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Das Buch
 
    
 
   Nach zwei Jahren wird die als vermisst geltende Kölnerin Tanja Russo schwer verletzt von einem Jogger in der Nähe von Lübeck gefunden. Auf dem Weg zum Krankenhaus erliegt sie ihren schweren Verletzungen. Mit ihrem letzten Atemzug kann sie dem Jogger noch ein Wort ins Ohr flüstern.
 
   Schnell wird der Polizei klar, dass ihr Mörder zugleich ihr Entführer gewesen sein muss. Er hatte sie seit ihrem Verschwinden in einem Versteck gefangen gehalten, bis ihr die Flucht mit tödlichem Ausgang gelang.
 
   Als kurze Zeit später die junge Kölnerin Jenny Stock entführt wird, geht die Polizei vom gleichen Täter aus und vermutet das Versteck im Umkreis von Lübeck. Die Kölner und die Lübecker Polizei beschließen, gemeinsam in dem Fall zu ermitteln.
 
   Können das Kölner Team um Lasse Brandt und das Lübecker Team um Arndt Schumacher den Täter fassen, oder geht der Plan des Täters auf und er kann Jenny für Jahre in seinem Versteck gefangen halten?
 
    
 
   Ein Wettlauf mit der Zeit beginnt …
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Der Autor
 
    
 
   Salim Güler, aufgewachsen in Norddeutschland, studierte in Köln Wirtschaftswissenschaften und promovierte an der TU-Chemnitz. Er arbeitete lange Zeit in der freien Wirtschaft, zuletzt als Pressesprecher.
 
   Schon als Schüler begann er mit dem Schreiben von selbsterfundenen Geschichten und diese Leidenschaft ließ ihn bis heute nicht los.
 
   In seinen Romanen finden sich immer wieder gesellschaftlich aktuelle Themen, die er geschickt in eine fiktive und hoch spannende Geschichte einzubetten versteht.
 
   Seine Bücher landen regelmäßig in den Bestsellerlisten der Amazon Verkaufs-Charts.
 
   Salim Güler ist sehr am Austausch mit seinen Leserinnen und Lesern interessiert und freut sich daher über jeden Kontakt, entweder über Facebook oder über seine Homepage.
 
   www.salim-gueler.de
 
   https://www.facebook.com/salim.gueler.autor
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Aufgrund wahrer Begebenheiten ...
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 1
 
    
 
   Pansdorf, 1. März
 
   »Halten Sie durch, wir haben die Praxis gleich erreicht«, versuchte Hendrik der schwer verletzten Frau, die auf der Rücksitzbank lag, Mut zu machen. Die Frau antwortete nicht, sie konnte es offenbar nicht. Die Schmerzen schienen sie zu lähmen. Es kam nur Gestammel heraus, das Hendrik nicht verstand.
 
   »Verdammt, warum habe ich mein Handy nicht mitgenommen?«, fragte er sich vorwurfsvoll. 
 
   Dabei kannte er die Antwort – er nahm sein Handy nie mit, wenn er joggen ging.
 
   Jeden zweiten Tag fuhr er für sein Lauftraining in den Pansdorfer Wald, so auch an diesem Tag. Er war um kurz nach 8 Uhr angekommen und hatte sich, da er bereits seine Joggingsachen trug, nur kurz gedehnt, um danach die ersten Meter im lockeren Lauf zu beginnen. Mit jedem weiteren Meter erhöhte er sein Tempo, doch plötzlich hörte er einen merkwürdigen Laut und blieb stehen. 
 
   Mit seinen ein Meter achtundachtzig und seiner durchtrainierten Figur gehörte er rein äußerlich nicht zu den Menschen, denen man schnell Angst machen konnte. Aber dieses komische Geräusch bereitete ihm eine Gänsehaut und er begann zu frieren, als würde es ihm eine schreckliche Botschaft übermitteln.
 
   Vielleicht ein Tier, das sich verletzt hat, versuchte er sich zu beruhigen.
 
   Aber je näher er kam, desto deutlicher konnte er es hören. Es war ein Stöhnen, nein, es war viel schlimmer: verhaltene Schmerzensschreie!
 
   Sie kamen und gingen, waren sehr unregelmäßig. 
 
   Ein Tier, versuchte er sich noch immer einzureden.
 
   Doch dann sah er eine junge Frau am Boden liegen. Ihr Kleid war blutverschmiert. Er versuchte sich den Schreck nicht anmerken zu lassen, aber seine Beine wurden mit jedem Schritt schwerer, als hätte jemand sie mit Gewichten versehen.
 
   »Gehts Ihnen gut?«, war das Erste, was ihm über die Lippen kam, aber die Frau antwortete nicht, sie gab weiter nur diese furchterregenden Schmerzenslaute von sich. Er schaute sich um, konnte aber niemanden sehen, den er um Hilfe bitten konnte.
 
   Hau ab, war sein erster Reflex. Glücklicherweise konnte er diesen Reflex unterdrücken, er blieb. 
 
   Langsam bückte er sich und sagte: »Alles wird gut. Ich muss einen Krankenwagen rufen. Haben Sie ein Handy?«
 
   Wieder antwortete die Frau nicht, aber er sah in ihren Augen, dass sie von der nackten Angst beherrscht wurde, dass sie Todesqualen litt. 
 
   Das blutverschmierte Kleid und die Blutlache um sie herum sagten ihm, dass sie schnell, sehr schnell in ein Krankenhaus musste.
 
   »Ich helfe Ihnen, aber ich habe kein Handy, also muss ich kurz schauen, ob Sie eins haben«, versuchte er ihr klarzumachen, was er als Nächstes vorhatte.
 
   Ihre Augen bewegten sich, aber außer diesem unregelmäßigen Schmerzensgeräusch kam kein vernünftiges Wort über ihre Lippen.
 
   Vorsichtig näherte er sich ihr und erst jetzt fragte er sich verwundert, warum sie nur ein Sommerkleid trug, schließlich war es viel zu kalt dafür. Er berührte sie, so sanft es ging, doch plötzlich fing sie an zu schreien. Ihr schmerzverzerrtes Gesicht machte ihm Angst, fast bekam er Panik.
 
   »Alles gut, ich will Ihnen helfen«, versuchte er sie zu beruhigen. 
 
   Was hat man dir nur angetan?, fragte er sich, er befürchtete das Schlimmste.
 
   Ich brauche ein Handy, verdammt!
 
   Er schaute sich das Kleid genauer an, konnte aber nirgends eine Tasche entdecken, in der ein Handy hätte sein können. Es war offensichtlich, dass sie wirklich nichts bei sich hatte außer diesem Sommerkleid.
 
   Dann fasste er einen Entschluss, damit sie ihm nicht wegstarb, bevor er jemanden gefunden hatte, der ein Handy dabei hatte.
 
   »Ich bin gleich wieder bei Ihnen«, sagte er und lief zu seinem Wagen. 
 
   Er war heilfroh, dass er einen SUV hatte, mit einem einfachen Auto wäre er auf dem Weg zu der Verletzten sicherlich steckengeblieben, aber so gelang es ihm, doch recht nahe bei ihr zu parken.
 
   »Ich muss Sie ins Krankenhaus bringen, dafür muss ich Sie aber anheben und ins Auto tragen. Vertrauen Sie mir bitte«, sagte er viel zu hastig, obwohl er langsam und ruhig sprechen wollte.
 
   Doch dieser kleine Transport war leichter gesagt als getan. Es fehlte nicht viel und er fürchtete zusammenzubrechen – allerdings nicht unter dem Gewicht der Frau, sondern aufgrund ihres Anblicks. Trotz seiner Größe und seiner Kraft war er ein eher sensibler Mensch. Selbst sein Hausarzt machte sich immer über ihn lustig, weil er Angst vor Spritzen hatte.
 
   »Mensch, Hendrik, wie kann sich ein Mann wie du vor einem kleinen Pieks fürchten?«, scherzte Dr. Mertens immer wieder. Hendrik konnte in diesen Momenten nur zurücklächeln. Was hätte er auch anderes tun sollen? Es gab Dinge, die konnte man einfach nicht abschütteln. 
 
   Er bückte sich zu der Frau herunter und versuchte sie an den Schultern zu packen, um sie anheben zu können. Der laute Schrei, den sie dabei von sich gab, ließ ihn aufschrecken und fast hätte er sie fallen lassen.
 
   »Es muss sein, es tut mir leid«, versuchte er ihr verständlich zu machen. Er bemühte sich, so ruhig wie möglich zu sprechen. Sein hektischer Atem verriet allerdings seine Nervosität. Trotz ihres lauten Schreiens hob er sie vorsichtig auf und trug sie langsam zur Rückbank seines Wagens.
 
   Fast hatte er das Gefühl, als würde ihr Schreien weniger, als würde sie dagegen ankämpfen, weil sie spürte, dass er ihr helfen wollte und der Einzige war, der ihr das Leben retten konnte.
 
   Er stieg ins Auto und startete den Wagen. Langsam fuhr er über den Waldweg heraus. Bei jeder Bodenwelle, die er nahm, schrie die Frau kurz auf, was ihn veranlasste, noch langsamer zu fahren. Dabei wusste er, dass er eigentlich viel schneller fahren müsste. Er war zwar kein Arzt, aber das viele Blut, die Hämatome und die offene Wunde, die er kurz hatte sehen können, sagten auch ihm, dass jede Sekunde zählte.
 
   »Dr. Mertens«, schoss ihm der rettende Gedanke durch den Kopf, als er endlich asphaltierten Boden unter den Rädern hatte und die Geschwindigkeit erhöhen konnte.
 
   Sein Hausarzt war nur wenige Minuten entfernt, er hatte seine Praxis in der Bahnhofstraße. Das nächste Krankenhaus wäre in Bad Schwartau, was ihn mindestens zwanzig Minuten Fahrzeit gekostet hätte. Schließlich konnte er nicht schnell fahren, aus Sorge um die Frau.
 
   Dr. Mertens wird bestimmt auch einen Krankenwagen rufen, damit verlierst du nur wichtige Zeit, nagte ein Zweifel an ihm. Andererseits kann er die Wunden besser einschätzen und das Blut stillen. Fahr zu ihm, du Dummkopf.
 
   So in Gedanken trat er aufs Gas, ein plötzlicher Schrei von der Rückbank ließ ihn zusammenzucken und er drosselte die Geschwindigkeit. 
 
   Endlich bog er in die Bahnhofstraße ein und parkte vor der Praxis seines Hausarztes. Ohne weiter darüber nachzudenken, sprang er aus dem Fahrzeug und lief zum Eingang. Die Praxis war schon offen, sodass er direkt zur Anmeldung hastete.
 
   »Schnell, wo ist Herr Dr. Mertens?«, rief er.
 
   »Hendrik, was ist denn los?«, fragte die Dame am Empfang.
 
   »Ich habe eine Schwerverletzte im Auto.«
 
   Bevor die Dame antworten konnte, kam auch schon Dr. Mertens.
 
   »Habe ich richtig gehört?«, fragte er.
 
   »Ja, im Auto«, bestätigte Hendrik und lief voraus, gefolgt von dem Arzt.
 
   Er öffnete die hintere Wagentür und Mertens beugte sich zu der Frau.
 
   »Ich bin Arzt. Alles wird gut«, sagte er. 
 
   Von der Frau kam keine Reaktion.
 
   »Wir müssen sie raustragen, ganz vorsichtig«, sagte Mertens. »Geh auf die andere Seite.«
 
   Hendrik eilte auf die andere Seite des Wagens und öffnete die Tür. Er beugte sich zu der Frau und sah ihr direkt in die Augen.
 
   Sie hob ihren Arm, als wollte sie ihn zu sich ziehen. 
 
   Hendrik beugte sich näher zu ihr, weil er sah, dass sich ihre Lippen bewegten. Ganz zart spürte er ihren Atem. 
 
   Er beugte sich noch etwas weiter vor, bis ihre Lippen fast seine Wange berührten, und drehte sein Ohr in ihre Richtung. Sie flüsterte mit letzter Kraft etwas, dann erstarb ihr Atem.
 
   


 
   
  
 

Kapitel 2
 
    
 
   »Alles klar?«, fragte Willy, da ihm der abwesende Blick seines Mitarbeiters nicht entgangen sein konnte.
 
   »Bin nur müde«, wich Arndt aus.
 
   »Mensch, du sturer Bock. Wem willst du was vormachen? Wie lange kennen wir uns jetzt?«
 
   »Schon einige Jahre.« Arndts Lächeln war ziemlich verkrampft.
 
   »Mehr als fünfzehn Jahre, das sind nicht nur ein paar! Und trotzdem versuchst du mir was vorzuspielen?« Willys Stimme erhob sich. Er war für seine direkte Art bekannt, was ihm bei der Kripo Lübeck nicht nur Bewunderung einbrachte. »Ich frage dich als Freund, nicht als Chef.«
 
   »Hauke will nach Mannheim ziehen.«
 
   »Mist«, fluchte Willy. »Warum denn das?« 
 
   »Weil Harald ein super Jobangebot bekommen hat. Was aus Sebastian wird, scheint ihr scheißegal zu sein«, grollte Arndt.
 
   Hauke war seine Exfrau, die inzwischen einen neuen Lebenspartner hatte. Eigentlich verstand er sich ganz gut mit ihm, aber diese Nachricht hatte ihn kalt erwischt, sein Sohn bedeutete ihm alles. Vor einiger Zeit erst hatte er ihn aus den Fängen eines Kinderschänders gerettet und seitdem fühlte er sich noch verantwortlicher für ihn. Wer sollte in Mannheim für seine Sicherheit sorgen?
 
   »Immer geht es um Geld. Verdammtes Geld«, sinnierte Willy und fügte im gleichen Atemzug hinzu: »Und wann ist es so weit?«
 
   »Nächsten Monat.«
 
   »So schnell?«
 
   »Sie weiß es schon länger. Sie ist ja nicht dumm, ihr ist klar, dass ich nicht gut darauf zu sprechen bin, also hat sie es so lange wie möglich hinausgezögert.« Arndt schloss seine Hand fester um den Kaffeebecher. Wäre er nicht aus Porzellan gewesen, wäre er sicherlich unter dem Druck zerbrochen. Seine Augen wurden zu Schlitzen.
 
   »Hast du schon mal darüber nachgedacht, das alleinige Sorgerecht zu beantragen?«
 
   »Du machst wohl Witze? Das solltest du doch besser wissen, bei meinem Beruf wird kein Richter das auch nur in Erwägung ziehen.«
 
   »Du brauchst endlich eine Frau.«
 
   Arndt wusste das auch. Aber Liebe konnte man nicht erzwingen und die Frau, für die er etwas empfand, hatte andere Sorgen. Das jedenfalls nahm er an. Ihm war es einfach nicht vergönnt, das private Glück zu finden.
 
   »Ich kann nichts dagegen machen. Sebastian wird mir entgleiten. Wer soll ihn in Mannheim beschützen? Bestimmt nicht Harald.« Er schnalzte verachtend mit der Zunge.
 
   »Was sagt Sebastian dazu?«
 
   »Er will hierbleiben, allein wegen seiner Freunde. Eine neue Schule, eine neue Stadt, das sind Umstellungen, die für keinen Jungen einfach sind. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun.« Arndt biss sich auf die Zunge.
 
   »Nur zu verständlich. Aber ohne ein geregeltes Leben wird kein Gericht in deinem Sinne entscheiden, wie du ja selbst sagst. Es sei denn ...«
 
   »Was?«
 
   »Es sei denn, meine Frau und ich verbürgen uns für dich. Meine Frau hat reichlich Zeit. Sie würde sich freuen, auf Sebastian aufzupassen, wenn du nicht da bist.«
 
   »Danke, aber du kennst Hauke nicht. Ich will keinen Krieg.« Dabei gefiel Arndt dieser Gedanke. Allerdings kannte er seine Exfrau nur zu gut. Sie liebte Sebastian nicht weniger als er und natürlich würde sie als Mutter alles tun, damit man ihr ihren Sohn nicht wegnahm. Und eine so heftige Auseinandersetzung mit ihr wollte er Sebastian nicht antun.
 
   »Danke, Willy. Aber ich fürchte, nur ein Wunder kann ihn hier halten.«
 
   »Oder eine Frau ...«, erwiderte Willy. In diesem Augenblick klopfte es an der Tür und Elke Henschel trat ein. Willy schmunzelte. Arndt verdrehte nur die Augen.
 
   Elke und Arndt arbeiteten seit einigen Jahren zusammen. Im vergangenen Jahr war sie für einige Monate nach Mannheim gezogen, was Arndt mehr zu schaffen gemacht hatte, als er sich eingestehen wollte. Vielleicht lag es also daran, dass er mit Mannheim nichts Gutes verband, dabei kannte er die Stadt nicht einmal.
 
   Glücklicherweise war Elke wieder zurückgekehrt, allerdings war der Grund dafür alles andere als erfreulich. Ihre Schwester war an Brustkrebs erkrankt und seitdem kümmerte sie sich um sie und ihre Nichte.
 
   »Was gibts denn hier zu lachen?«, fragte sie, da ihr Willys Schmunzeln nicht entgangen war.
 
   »Nichts«, wich er aus.
 
   »Na komm, welchen dreckigen Witz hat dir Arndt erzählt?«, bohrte sie weiter nach.
 
   Wenn du wüsstest, dachte Arndt und warf seiner Kollegin einen kurzen Blick zu. Sie sah wieder umwerfend aus. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden, unter ihrer Bluse blitzte ein modisches Hemd hervor und ihre hautenge Jeans zeigte deutlich, wie attraktiv und sportlich sie mit ihren fünfunddreißig Jahren war. Sie und Arndt trennten nur vier Jahre, allerdings war er mit seinen ein Meter vierundachtzig etwa einen halben Kopf größer als sie.
 
   Elke war eine Frau, nach der sich die Männer umdrehten. Dennoch gehörte sie nicht zu denen, die leicht zu haben waren. Seit Arndt mit ihr zusammenarbeitete, war sie Single.
 
   »Dein lieber Partner kennt doch gar keine Witze«, grinste Willy. »Setz dich. Wie gehts deiner Schwester?«
 
   Arndt sah seinem Chef deutlich an, dass er bewusst das Thema wechselte, wofür er ihm sehr dankbar war. Willy neigte zwar zu cholerischen Anfällen und war ein strenger Vorgesetzter, aber er konnte sich immer auf ihn verlassen. Nicht nur einmal hatte Willy ihm schon den Arsch gerettet. Arndt dehnte des Öfteren seine Befugnisse weiter aus, als das Gesetz es erlaubte – viel weiter, wenn er dadurch glaubte, Informationen oder Hinweise zu bekommen, die zur Verhaftung eines Täters führten. Was das Polizeipräsidium und die interne Revision immer wieder missbilligend zur Kenntnis nahmen.
 
   »Schon besser. Jeder neue Tag gibt uns Hoffnung, dass sie es schafft. Sie ist sehr tapfer.« Elke fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und Arndt sah auch warum, ihre Augen wurden feucht.
 
   Die Ärzte hatten ihrer Schwester nur geringe Überlebenschancen attestiert. Der Krebs war in einem sehr fortgeschrittenen Stadium, dennoch hatte sie nicht den Mut verloren und Elke hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, damit ihre Schwester ihren Lebenswillen nicht verlor.
 
   Arndt war überzeugt davon, dass Elke mit ein Grund dafür war, dass ihre Schwester so tapfer war, und er hoffte von ganzem Herzen, dass sie den Kampf gegen den verdammten Krebs gewinnen würde.
 
   Ab und an hatten Willy und er die Schwester im Krankenhaus besucht. Inzwischen war etwas wie Freundschaft zwischen ihnen entstanden. Seit einigen Wochen war sie wieder zu Hause.
 
   »Sie wird es schaffen. Sie ist sehr stark«, versuchte Arndt seiner Kollegin Mut zuzusprechen.
 
   »Wie ihre Schwester. Es liegt euch im Blut«, fügte Willy hinzu.
 
   Elke lächelte und wollte etwas erwidern, doch da klingelte das Telefon und Willy nahm den Hörer ab.
 
   Sie hörten, wie ihr Chef fluchte, und ahnten schon, dass er keine guten Nachrichten vernahm.
 
   »Was ist los?«, fragte Arndt, als Willy den Hörer aufgelegt hatte. Sein dicker runder Kopf war rot wie eine Tomate.
 
   Das passierte schnell, vor allem wenn er sich aufregte. 
 
   Der Kriminalhauptkommissar griff sich mit der rechten Hand in sein volles blondes Haar, als wollte er prüfen, ob sein Scheitel noch saß. Für seine achtundfünfzig Jahre sah er erstaunlich jung aus. Die einzige Schwäche, die er zu haben schien, war sein ausgeprägter Appetit, davon jedenfalls zeugte seine eher korpulente Statur.
 
   »Eine tote junge Frau. Wahrscheinlich ein Gewaltverbrechen.« Willy kniff die Lippen zusammen.
 
   »Sollen wir hin?«
 
   »Was für eine dumme Frage! Nee, ihr sollt Däumchen drehen«, schnauzte er seine Kollegen an. So war er nun mal, von einem auf den anderen Augenblick konnte er extrem bissig werden.
 
   »Wo ist die Frau?«, fragte Elke. Willy holte hörbar Luft. 
 
   »In der Uniklinik«, sagte er wieder gefasster.
 
   Auch so ein Phänomen, dachte Arndt. Gegenüber Elke war Willy nie so ein Ekel wie ihm gegenüber. Dabei waren sie sogar miteinander befreundet. Einmal hatte er Willy darauf angesprochen und der hatte geantwortet: »Das liegt daran, dass Elke keine Dummheiten macht, vor denen ich sie schützen muss.«
 
   Arndt hatte darauf natürlich nichts erwidert. Dabei glaubte er, es läge eher daran, dass Elke eine Frau und Willy im Kern nicht der herzlose Vorgesetzte war, für den ihn einige bei der Kriminalpolizei Lübeck hielten. Dennoch respektierten ihn alle als ausgesprochen kompetenten Leiter der Mordkommission.
 
   Arndt und Elke verabschiedeten sich und fuhren ohne Umwege zur Uniklinik.
 
   An der Information wiesen sie sich aus und die Dame bat sie kurz zu warten, da sie gleich ein Arzt abholen würde.
 
   »Guten Tag«, begrüßte sie dann auch kurze Zeit später ein Mann im weißen Kittel.
 
   »Guten Tag, wir sind von der Kriminalpolizei Lübeck. Das ist meine Kollegin Elke Henschel und ich ...«, begann Arndt mit der Vorstellung und beide zeigten erneut ihre Dienstausweise.
 
   »Danke. Mein Name ist Dr. Hans Vogel. Ich war in der Notaufnahme, als die junge Frau eingeliefert wurde. Zwei Kollegen von Ihnen sind bereits bei der Toten.«
 
   »Hat einer von ihnen eine Glatze?«
 
   »Ja.«
 
   »Das sind unsere Kollegen von der Spurensicherung.«
 
   Ole ist ja flott heute, setzte Arndt in Gedanken hinzu. 
 
   »Wenn Sie mir bitte folgen möchten.« 
 
   Sie betraten einen Raum, in dem der Arzt sie bat, einen Kittel anzuziehen und ihre Hände zu desinfizieren. 
 
   »Seid ihr auch schon da«, begrüßte Ole sie mit seiner tiefen Stimme und zog ein Gesicht.
 
   Ole war so groß wie Arndt, aber deutlich fülliger und mit seinen fünfundfünfzig Jahren auch deutlich älter als er.
 
   »Wenn ich gewusst hätte, dass du hier bist, hätte ich mir noch etwas Zeit gelassen«, konterte Arndt, was Ole schmunzeln ließ.
 
   Trotz Oles direkter, manchmal etwas bärbeißigen Art verstanden sie sich eigentlich ganz gut.
 
   »Und, was denkst du?«, wollte Elke wissen.
 
   »Dass sie tot ist«, bemerkte Ole trocken, dazu lachte er kurz auf. 
 
   Vogel schien über diese Bemerkung alles andere als erfreut, er verzog kurz das Gesicht.
 
   »Mensch, Kinners, ich bin auch erst seit Kurzem hier. Fragt mich morgen. Aber soweit ich das bis jetzt einschätzen kann, sieht es nicht gut aus. Ganz und gar nicht. Ihr ganzer Körper ist mit Hämatomen übersät, was dafür spricht, dass sie seit geraumer Zeit immer wieder geschlagen wurde.«
 
   »Vielleicht von ihrem Mann?«, warf Arndt in den Ring.
 
   Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Frau Opfer eines gewalttätigen Ehemannes geworden war. Erst vor einigen Tagen hatte er in den Lübecker Nachrichten gelesen, dass jede vierte Frau Gewalt durch ihre Beziehungspartner erlebte. Eine erschreckend hohe Zahl für Arndts Verständnis, dessen Job es war, sich mit dem Abschaum der Gesellschaft zu beschäftigen, und den eigentlich nichts so schnell aus der Fassung bringen konnte, außer zwei Dingen: Gewalt gegen Kinder und Gewalt gegen Frauen.
 
   Er trat an die Leiche und konnte es nun selbst sehen. Die Frau sah wirklich übel zugerichtet aus. Blaue Flecken und Blut bedeckten ihre Haut. 
 
   »Was wissen wir über sie? Irgendwelche Papiere?«, fragte Elke.
 
   »Nichts, nur ein Sommerkleid ...«
 
   »Ein Sommerkleid? Bei diesen Temperaturen?«, unterbracht Arndt.
 
   »Richtig, du Schlauberger«, schnappte Ole. 
 
   Er ist wieder bester Laune, dachte Arndt ironisch.
 
   »Schau nicht so dämlich. Du kannst gerne nachher bei der Obduktion in der Gerichtsmedizin dabei sein.«
 
   Ole wusste, dass Arndt das hasste. Ihm wurde immer übel, wenn Leichen auseinandergenommen wurden, und er drückte sich vor diesem Vorgang, wann immer es ging. Glücklicherweise verlangte Willy das auch nicht von ihm. In den letzten Jahren hatte es sich so eingespielt, dass Ole bei den Obduktionen dabei war. Ab und zu konnte es sich Ole aber nicht verkneifen, Arndt eine Spitze zu verpassen, um ihn einfach zu ärgern.
 
   »Wer hat sie gefunden?«, wollte Arndt wissen und umschiffte damit Oles Anspielung, da er keine Lust auf einen Streit hatte.
 
   »Der Krankenwagen wurde von Dr. Mertens, einem Hausarzt aus Pansdorf, gerufen«, antwortete Vogel.
 
   »Danke, dann sollten wir den mal aufsuchen.« Arndt machte ein Zeichen, dass Elke ihm folgen solle.
 
   Sie verabschiedeten sich und gingen den langen kalten Flur entlang Richtung Ausgang.
 
   »Ole ist ja wieder bester Laune«, scherzte Elke, als sie plötzlich zusammenzuckte.
 
   »Alles gut?«, fragte Arndt, dem das nicht entgangen war.
 
   »Ja, ja. Ich weiß nicht, aber mir ist gerade ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen.« Sie rieb sich mit den Händen über die Oberarme.
 
   Beide konnten nicht wissen, dass zur selben Zeit eine Person im Wartezimmer saß und nervös auf den Lippen kaute. 
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 3
 
    
 
   Er trug so viel Wut in sich, eine unglaubliche Wut. Allerdings hatte er diese Wut nie nach außen getragen. Er wirkte immer sehr beherrscht und kontrolliert und sah auch nicht wie eine Bestie aus, sondern wie jemand, der in der Menge schnell unterging, nicht auffiel.
 
   Dennoch hatte die Wut ihn ein Leben lang begleitet und er konnte nichts gegen sie tun. Sie kontrollierte ihn einfach, hin und wieder. Wenn es so weit war, tat er alles, damit es niemand bemerkte. Zumindest nicht in der Öffentlichkeit.
 
   Seine Wutausbrüche waren oft mit der Lust an Gewalt verbunden. Er musste etwas zerstören, zerschlagen, egal was. Etwas, was seine Wut kanalisierte.
 
   Er hatte es mit Sport, mit Boxen und anderen Dingen versucht in der Hoffnung, dass er die Wut und die damit verbundene Gewalt besser würde kontrollieren können, doch all das hatte nicht den gewünschten Erfolg gebracht. Nur eines verschaffte ihm echte Befriedigung: das Quälen von Lebewesen.
 
   Schon in seiner Kindheit hatte er Tiere gequält. Zunächst Frösche, Mäuse und anderes kleines Getier, bis ihm das nicht mehr ausgereicht und er es mit größeren Tieren versucht hatte. Es war ein bedeutender Einschnitt in seinem Leben gewesen, als er als Jugendlicher die erste Katze sezierte, denn sein Vater hatte ihn dabei erwischt.
 
   Es war ihre Hauskatze gewesen und sein Vater hatte ihm dafür eine runtergehauen. Am nächsten Tag waren sie zum Arzt gegangen. Nach unzähligen Untersuchungen bei Spezialisten und Psychologen hatte man eine leichte Schizophrenie bei ihm diagnostiziert. 
 
   Er wurde zur Therapie geschickt, musste irgendwelche Tabletten schlucken und irgendwann glaubten die Ärzte und seine Eltern, dass er von der Krankheit geheilt wäre, aber er wusste es besser.
 
   Er glaubte nicht daran, dass er unter einer psychischen Krankheit litt. Den von den Ärzten vermuteten Zusammenhang zwischen der psychischen Krankheit und seiner Wut, seiner Lust an Gewalt, konnte er daher nicht nachvollziehen. 
 
   Seine Neugierde, sein ungeheurer Wissensdurst hatten dazu geführt, dass er auf eigene Faust recherchierte, und je mehr er über seine Krankheit herausfand, desto sicherer war er sich: Er litt nicht an Schizophrenie. Die Ärzte und Spezialisten waren Dummköpfe, die einfach eine Diagnose gestellt hatten, um seine Eltern zufriedenzustellen.
 
   Also spielte er das Spiel der Erwachsenen mit, ließ sich auf die Behandlungen ein und gab den Ärzten und Psychologen die Antworten, die sie erwarteten, mit dem für ihn befriedigenden Resultat, dass er als geheilt galt.
 
   Von da an war er vorsichtiger. Er lernte, seine Wut zu kontrollieren, und wenn sie ihn plötzlich überkam, zwang er sich in Gedanken zur Ruhe, indem er meditierte, sich zwang, an etwas anderes zu denken, wie beispielsweise das Lösen schwerer Aufgaben. Egal was, Hauptsache, sein Verstand war abgelenkt und gewann die Hoheit über seine Emotionen. Zunächst gelang ihm das oft nicht, dann lief er einfach weg. Irgendwohin, wo keine Menschen waren, wo er seine Wut herausschreien konnte. Er lief gerne in den Wald, schrie die Bäume an und suchte dann nach Tieren, die er voller Genuss tötete.
 
   Nach einigen Jahren war er ein Meister in der Selbstkontrolle und unheimlich stolz auf das, was er ohne die Hilfe seiner Eltern und der Medizin geschafft hatte.
 
   Aber diese Wut wollte ihn doch niemals ganz verlassen, sodass in ihm etwas keimte, etwas wuchs. Und dieses Etwas wurde immer stärker, bemächtigte sich seiner Gedanken, seines Verstandes und irgendwann begriff er, dass er so nicht weiterleben konnte.
 
   Nach außen hin hatte er alles erreicht, was man erreichen konnte. Er war nicht nur der Beste seines Jahrgangs in der Schule, er hatte auch sein Studium als einer der Besten und seine Promotion mit summa cum laude beendet. Inzwischen war er erfolgreich und verdiente weit über dem Durchschnitt.
 
   Vor einigen Jahren hatte er dann endlich akzeptiert, dass es nur eine Lösung gab, die ihn glücklich machen konnte: die Wut als einen wichtigen Teil von sich zu akzeptieren und endlich auszuleben. Also hatte er einen Plan entwickelt, der perfekt war. Bis es zu diesem unglücklichen Ereignis von gestern gekommen war. 
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 4
 
    
 
   »Danke, dass Sie kurz für uns Zeit haben«, sagte Arndt, als er mit Elke bei Dr. Mertens in der Praxis saß.
 
   »Nicht doch. Ich helfe, wo ich kann. Wie gehts den Eltern?«, fragte er an Elke gerichtet.
 
   »Danke, so weit ganz gut. Jetzt, wo es meiner Schwester wieder etwas besser geht, sind die Sorgen meiner Eltern auch geringer geworden«, antwortete sie.
 
   »Deine Schwester ist tapfer und hat einen eisernen Willen. Sie wird es schaffen. Eine Henschel haut so schnell nichts um.« Mertens war ihr Hausarzt und der ihrer Familie. Er hatte vor zehn Jahren die Praxis von seinem Vater übernommen, wodurch dessen Patienten fast alle automatisch auch seine Patienten geworden waren.
 
   Auf dem Lande wechselte man nun mal nicht einfach seinen Hausarzt. Kontinuität war das A und O. Außerdem glaubten die meisten, dass der Sohn kein schlechterer Arzt sein würde als der Vater.
 
   Arndt fand Mertens durchaus sympathisch. Er war etwa Mitte vierzig, fast so groß wie Arndt, hatte aber einen Bauch und lediglich ein dünner Haarkranz zierte seinen Kopf. Die Brille auf seiner Nase gab ihm einen väterlichen Touch. Ein Mensch, dem man gerne vertraute, somit eigentlich prädestiniert dazu, ein Arzt zu sein. Gerade auf dem Lande zählte Vertrauen mehr als Kompetenz, das jedenfalls glaubte Arndt, der für nichts auf der Welt aus seiner geliebten Stadt Lübeck wegziehen würde.
 
   »Hat die junge Frau es nicht mehr geschafft?«
 
   »Leider nicht. Deswegen sind wir hier«, erklärte Arndt. »Wer hat sie in die Praxis gebracht?«
 
   »Das war ein Patient von mir. Hendrik Schulte.«
 
   »Hat er Ihnen erzählt, wo er die schwer verletzte Frau gefunden hat?«
 
   »Ja, hier bei uns im Wald. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen seine Handynummer. Er kann Ihnen sicherlich nähere Informationen geben.«
 
   »Danke, das wäre sehr nett«, sagte Elke, die sich die Nummer gleich aufschrieb.
 
   »Haben Sie den Krankenwagen gerufen?«
 
   »Ja. Er war auch schon wenige Minuten später vor Ort. Wir haben die Frau in die Praxis getragen, aber sie hatte bereits das Bewusstsein verloren. Ich habe so vorsichtig wie möglich versucht, sie wieder aufzuwecken. Der Puls war aber sehr schwach und ich wusste nicht, welche inneren Verletzungen sie hatte. Sie sah sehr schlimm zugerichtet aus. Zum Glück kam der Krankenwagen sehr schnell. Aber ich hatte schon befürchtet, dass sie es nicht schaffen würde.«
 
   »Warum?«, unterbrach Arndt ihn.
 
   »Weil die Verletzungen zu tief waren und sie viel Blut verloren hatte. Ihr Puls war kaum spürbar, geschweige denn hörbar.«
 
   »Hat Ihnen Schulte noch etwas erzählt?«, bohrte Arndt weiter nach. Elke wirkte sehr ruhig, als wäre es ihr unangenehm, dem Arzt Fragen zu stellen.
 
   Arndt vermutete, dass es daran lag, dass er ihr Hausarzt war, und vor allem auch daran, dass er sich um ihre Schwester kümmerte. Sicherlich wollte sie ihn nicht verärgern, auch wenn sie es nicht offen zugeben würde. Aber Arndt wusste, wie sensibel seine Partnerin war. Eine Sensibilität, die ihm selbst oft fehlte.
 
   »Nein. Am besten, Sie rufen ihn an.«
 
   »Das werden wir tun. Vielen Dank für Ihre Zeit.«
 
   Arndt und Elke verabschiedeten sich von dem Hausarzt und gingen zum Wagen.
 
   Dort riefen sie sogleich Schulte an, der den Anruf sofort entgegennahm. Er war zu Hause. Mertens hatte ihn krankgeschrieben.
 
   Nachdem er ihnen seine Adresse mitgeteilt hatte, beendete Arndt das Gespräch.
 
   »Ahornallee«, begann Arndt und Elke lächelte.
 
   »Was?«
 
   »Du kennst dich noch immer nicht in Pansdorf aus«, scherzte sie. »Aber wie gut, dass du mich hast.«
 
   Sie wies ihm den Weg und nach wenigen Minuten parkte er vor der Wohnung von Schulte. Es war ein Mehrfamilienhaus.
 
   »Kommen Sie doch bitte rein«, sagte Schulte, nachdem sich die beiden Beamten ausgewiesen hatten.
 
   Arndt war überrascht. Schulte war riesig und wirkte trotzdem extrem verstört. 
 
   Ein Sensibelchen, glaubte Arndt.
 
   »Herr Schulte, Ihr Hausarzt Dr. Mertens sagte uns, dass Sie die junge Frau in seine Praxis gefahren haben.«
 
   »Ja, habe ich. Hat sie überlebt?«
 
   »Leider nicht. Wann haben Sie die junge Frau gefunden?«
 
   »Dass muss um 8:15 Uhr oder so gewesen sein. Ich habe kurz nach 8 Uhr am Mühlenteich geparkt und bin dann joggen gegangen.«
 
   »Können Sie uns zum Fundort bringen?«, fragte Elke. Es war mehr eine Aufforderung als eine Bitte.
 
   »Das kann ich machen.« Schultes Augen wanderten schnell von ihr zu Arndt. Es lag sehr viel Unsicherheit in seinem Blick.
 
   »Wir fahren mit unserem Wagen«, sagte Arndt.
 
   Gemeinsam gingen sie hinunter und Arndt fuhr los. »Den Weg kenne ich«, ließ er Elke wissen. In einem Fall vor einigen Jahren war der Mühlenteich ein wichtiger Tatort gewesen, daher kannte Arndt diese Ecke von Pansdorf sehr gut.
 
   »Wie kommt es, dass Sie den Krankenwagen nicht schon am Tatort gerufen haben?«, fragte Elke und drehte sich zu Schulte um.
 
   »Weil ich mein Handy nicht dabei hatte.«
 
   »Und warum nicht?«, fiel Arndt ihm ins Wort. Die Menschen hatten schließlich heute ihr Handy immer dabei. 
 
   »Ich nehme es nie zum Joggen mit. Es stört nur.«
 
   »Wie oft joggen Sie?«
 
   »Jeden zweiten Tag. Da habe ich immer Spätschicht. Das passt dann ganz gut.«
 
   »Wo arbeiten Sie denn?«
 
   »In Travemünde, am Hafen.«
 
   Bevor Arndt eine weitere Frage formulieren konnte, hatten sie den Mühlenteich auch schon erreicht.
 
   »Sie können hier parken. Den Rest des Weges können wir laufen.«
 
   Arndt hielt an und sie folgten Schulte, der links am Mühlenteich vorbeiging, dann den breiten Waldweg nach oben nahm, einige hundert Meter weiter nach links abbog und nun diesem Weg folgte, bis er plötzlich stehen blieb.
 
   »Da drüben ist es«, sagte er schnell atmend, was sicherlich eher seiner Nervosität als der Anstrengung geschuldet war.
 
   »Zeigen Sie uns bitte die exakte Stelle«, bat Arndt. 
 
   Schulte antwortete nicht, sondern ging immer weiter, immer näher auf die Stelle zu. Arndt konnte deutliche Spuren von Autoreifen erkennen. Einige Äste und Zweige der Sträucher waren zerbrochen, was dafür sprach, dass Schulte bis zum Tatort vorgefahren war.
 
   »Haben Sie einen SUV?«, fragte Elke, die anscheinend den gleichen Gedanken hatte wie Arndt.
 
   »Ja, einen Jeep. Ansonsten wäre ich mit dem Wagen mit Sicherheit nicht so nahe herangekommen.«
 
   Seine Worte bestätigten Arndts Annahme, aber sie bestätigten noch etwas anderes: Der Mörder war selbst nicht mit dem Wagen hier gewesen. Jedenfalls konnte er keine anderen Reifenspuren erkennen.
 
   »Genau hier habe ich sie gefunden.« Schulte zeigte mit der Hand auf den Boden. Überall war Blut.
 
   »Sie haben aber den Weg da hinten zum Joggen genommen, richtig?«, versuchte Arndt sich ein Bild von der Situation zu machen.
 
   »Ja, wie immer. Ich bin durch ein Geräusch auf sie aufmerksam geworden.«
 
   »Hat die Frau geschrien?«, wollte nun Elke wissen.
 
   »Nein, es waren eher Schmerzenslaute. Ich laufe die Strecke seit Jahren, aber so ein Geräusch habe ich noch nie gehört. Es hat mich regelrecht zusammenzucken lassen. Zunächst habe ich gedacht, dass sich vielleicht ein Tier verletzt hat. Doch dann habe ich sie entdeckt.«
 
   »Als Sie bei ihr waren, hat sie da etwas gesagt?«
 
   »Nein, nichts. Sie war zu schwer verletzt, als dass sie etwas hätte sagen können. Ich habe versucht sie zu beruhigen, ihr gut zugeredet, dass ich sie ins Krankenhaus bringe.«
 
   »Sie haben sie aber zu Ihrem Hausarzt gebracht«, wandte Arndt ein.
 
   »Ja, weil ich Schiss hatte, dass sie mir wegstirbt, und ich gehofft habe, dass Dr. Mertens ihr helfen könnte.«
 
   Falsche Hoffnung, drängte sich Arndt ein Gedanke auf. Dennoch musste er zugeben, dass Schulte richtig gehandelt hatte.
 
   »Ist Ihnen etwas aufgefallen?«
 
   »Wie meinen Sie das?«, fragte er an Elke gewandt.
 
   »Personen, die sich in der Nähe aufhielten.«
 
   »Nein, ich war alleine. Jedenfalls habe ich niemanden bemerkt. Ich war auch viel zu nervös, als dass ich etwas hätte bemerken können. Und wenn da jemand gewesen wäre, der hätte mir doch geholfen, oder?«
 
   Schulte schaute verzweifelt zwischen den Bäumen ins Leere.
 
   »Nicht, wenn es der Mörder war«, erwiderte Arndt.
 
   »Sie meinen, der war hier in der Nähe?«
 
   »Wir dürfen nichts ausschließen«, erklärte Arndt. Ein Blick auf den Waldboden zeigte ihm keine Spuren, die auf weitere Personen schließen ließen, allerdings war er kein Experte, um das mit Bestimmtheit sagen zu können. Daher nahm er sein Handy und rief Ole an mit der Bitte, ein Team zum Tatort zu schicken.
 
   »Welches kranke Schwein tut so etwas?«
 
   »Genau das wollen wir herausfinden, daher ist es wichtig, dass Sie uns alles erzählen. Egal wie unwichtig es erscheinen mag. Jeder noch so kleine Hinweis kann uns helfen, den Mörder zu finden.«
 
   »Ich weiß leider nichts. Ich habe die Frau auf die Rücksitzbank gelegt, so vorsichtig es ging, und bin dann direkt zur Praxis von Dr. Mertens gefahren.«
 
   »Und während der Fahrt hat die Person auch nichts gesagt?«
 
   »Nein, ich sagte es doch schon ...«, wurde Schulte laut.
 
   Seine Nerven schienen blank zu liegen.
 
   »Wir möchten Sie nicht verärgern. Wir fragen nur, um ganz sicherzugehen. Je länger der Zeitpunkt zurückliegt, desto weniger Erinnerungen werden Sie daran haben. Deswegen müssen wir so viele Informationen wie möglich von Ihnen erhalten«, schien Elke auf ihn einreden zu wollen.
 
   Arndt schüttelte in Gedanken nur den Kopf. Dieser Hüne stellt sich an wie ein Mädchen, dachte er.
 
   »Soll ich ihn nach Hause fahren?«, fragte Elke leise.
 
   »Mach das. Ich warte hier auf die Spurensicherung.«
 
   »Kommen Sie, bitte. Ich glaube, ich bringe Sie lieber zu Dr. Mertens«, sagte Elke zu Schulte und trat einen Schritt vor, damit Schulte ihr folgte. Er wirkte, als stünde er völlig neben sich. Anscheinend hatte der Tatort die schrecklichen Bilder wieder in sein Bewusstsein geholt.
 
   Schulte machte einen Schritt und blieb dann plötzlich stehen. Er drehte sich zu Arndt um und sagte: »Doch, sie hat etwas gesagt.« Dabei schüttelte er den Kopf, als könnte er selbst nicht glauben, dass er das vergessen hatte.
 
   »Was hat sie gesagt?«, fragte Arndt, der nun aufhorchte. Konnte das ein erster wichtiger Hinweis auf den Mörder sein?
 
   »Welt.«
 
   »Mehr nicht?«, hakte Arndt nach.
 
   »Nein. Es war, als ich den Wagen vor der Praxis parkte. Ich wollte sie mit Hilfe des Arztes hineintragen. Als ich mich zu ihr beugte, flüsterte sie mir das Wort ins Ohr. Ich konnte regelrecht spüren, wie schwer es ihr fiel, nur dieses eine Wort zu formulieren.«
 
   »Falls Ihnen doch noch was einfällt, können Sie uns gerne jederzeit anrufen.« Arndt reichte ihm eine Visitenkarte. »Und seien Sie bitte in den nächsten Tagen erreichbar, auch beim Joggen.«
 
   Schulte nickte, was Arndt als Einverständnis deutete. Elke und Schulte entfernten sich und waren bald nicht mehr zu sehen. 
 
   Arndt schaute sich die Umgebung näher an, obwohl er wusste, dass Ole darüber nicht glücklich sein würde. Er suchte am Boden und in der Umgebung nach weiteren Spuren, die einen Hinweis auf den Mörder liefern konnten. 
 
   Ein Hemdknopf, ein Haar, ein Schuhabdruck, egal was. Aber er wurde nicht fündig. Er atmete deutlich hörbar durch die Nase.
 
   »Was hast du hier gemacht?«, fragte er in den Wald hinein. »Und was meinst du mit Welt?«
 
   Arndt wollte es einfach nicht gelingen, eine Verbindung zwischen diesem Wort und der jungen Frau, geschweige denn dem Mord zu konstruieren.
 
   »Das wüsste ich auch gerne«, hörte er jemanden hinter sich sagen und schrak kurz zusammen.
 
   »Schleich dich doch nicht so ran«, schimpfte er, da er nicht mitbekommen hatte, dass Elke wieder da war.
 
   »Das habe ich gar nicht, lieber Kollege. Du warst mit den Gedanken so weit weg, da konnte ich einfach nicht anders.« Ihr Grinsen verriet ihm, dass sie es mit voller Absicht getan hatte.
 
   Ihre Grübchen traten deutlich hervor und Arndts Wut war genauso schnell verflogen, wie sie gekommen war. Er konnte Elke einfach nicht lange böse sein.
 
   »Das Blut ist noch nicht mal trocken«, sagte sie und zeigte auf den Boden, wo eine große Blutlache zu sehen war.
 
   Er nickte. »Sie ist ein ganzes Stück gegangen ...«
 
   »Du meinst wohl eher, sie hat sich geschleppt, bei den schweren Verletzungen, die sie hatte«, unterbrach Elke ihn.
 
   Wieder antwortete Arndt nicht, sondern folgte den kleinen Blutflecken, die ihm auf dem Waldboden den Weg wiesen.
 
   »Wo gehst du hin?«
 
   »Ich folge den Blutspuren. Irgendwo muss ja der Anfang sein, liebe Kollegin. Kein Fluss ohne Quelle.« Arndt konnte sich ein ironisches Lächeln nicht verkneifen.
 
   »Sollten wir nicht lieber auf die Spurensicherung warten?«
 
   »Kannst du gerne machen.«
 
   »Du Dickschädel.« Sie folgte ihm. 
 
   Die Blutspuren führten aus dem Dickicht heraus auf einen Waldweg, der irgendwann einen kleineren Wanderweg kreuzte, welcher nach rechts abbog.
 
   »Sie ist ein ganz schön weites Stück gelaufen ... verzeih, hat sich geschleppt«, korrigierte Arndt sich schnell, während er dem Pfad folgte. 
 
   »Die Spur führt zu einem kleinen Bach. Da ist auch ein Wanderhäuschen«, bemerkte Elke und zeigte in die Richtung.
 
   Obwohl die Bäume noch kein Grün zeigten und der Wald noch nach Winter roch, konnte Arndt erkennen, dass es eigentlich eine schöne Ecke war. Ein kleiner Bach floss durch dieses Gebiet, eine Holzbrücke führte darüber. 
 
   Links von dem Bach gab es ein offenes Waldhäuschen, in dem Wanderer sich ausruhen konnten.
 
   »Da oben war mal ein Rad.« Elke zeigte auf den oberen Teil des Baches. Er wurde vom Mühlenteich gespeist, daran bestand kein Zweifel.
 
   Schade, dachte Arndt. Sicher war es mit dem Wasserrad noch romantischer. Wie viele frisch verliebte Paare haben hier wohl schon Händchen gehalten und den ersten Kuss getauscht?
 
   Er ging auf die Waldhütte zu, hier endete auch die Blutspur.
 
   »Hier muss es gewesen sein«, sagte er.
 
   »Gut möglich«, bestätigte Elke, als auch sie die große Blutlache sah.
 
   Arndt bückte sich, um besser sehen zu können, als ihm etwas ins Auge fiel.
 
   »Was ist das?«, sagte er, als er es aufhob.
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 5
 
    
 
   Er fuhr einfach. Wohin? Das war egal. Hauptsache Ablenkung. Im Radio lief gerade der neue Song von Udo Lindenberg: »Durch die schweren Zeiten«.
 
   Genau so fühlte er sich. Er hatte alles verloren, worauf er so lange hingearbeitet hatte. Seine Familie, seine Frau und seine Zukunft.
 
   »Sie werden dich nicht verstehen. Sie werden anfangen dich zu jagen. Sie werden aus dir ein Monster machen«, sagte er zu sich selbst und biss sich verärgert auf die Lippe.
 
   »Aber ich bin kein Monster. Ich bin wie ihr! Nein, das bin ich nicht. Ich bin schlauer als ihr. Viel schlauer, und das macht euch Angst. Was ihr fürchtet, macht ihr schlecht. Dämonisiert es. Aber ich bin aus Fleisch und Blut. Und was ist falsch daran, glücklich sein zu wollen?«
 
   Er schnaufte und hörte Udo weiter zu. Die Worte waren seine Worte, seine Gedanken, sein Gefühl. Die Last auf seinen Schultern war schwer wie Blei. Die Schwere, die ihn umgab, war unerträglich.
 
   »Und ja, das verdammte Glück ist an mir vorbeigerauscht! Warum? Warum!«, schrie er und schlug mit der Faust aufs Lenkrad.
 
   »Wir hatten Probleme, das will ich nicht verhehlen. Aber welches Paar hat die nicht? Es waren nur Momente, die restliche Zeit waren wir glücklich. Und jetzt? Jetzt habe ich nichts, nichts als Sorge, dass der nächste kleine Fehler meinen Tod bedeuten könnte. Ich werde mich nicht verhaften lassen, eher sterbe ich.« Er schaute in den Rückspiegel, um nach rechts abzubiegen. 
 
   Inzwischen hatte er das Holstentor hinter sich gelassen und fuhr in die Innenstadt. 
 
   »Nicht mal eine anständige Beerdigung kann ich ihr bieten.«
 
   Seine Augen wurden nass. 
 
   Dabei hatte er doch alles ganz anders geplant, als er vor fünf Jahren sein Vorhaben in die Tat umgesetzt und begonnen hatte, ein kleines Reich für sich und seine Familie zu bauen. Fernab von neugierigen Blicken. 
 
   Es war ein perfektes Versteck für ihn und seine Liebsten. Selbst an den Tod hatte er gedacht. Er hatte eine kleine Gruft gebaut, in der seine Frau und er gemeinsam die letzte Ruhe finden würden.
 
   Aber nicht jetzt oder morgen, sondern erst in vielen Jahren, wenn sie alt, sehr alt waren und der Herbst des Lebens sich von ihnen verabschiedet hätte. Er hatte alles bis ins kleinste Detail geplant, sogar ihr gemeinsames Ende.
 
   »Aber all das wird nicht mehr sein. Nichts von dem wird passieren. Alles hat man mir genommen«, schniefte er. Er bog ab und fuhr weiter die Königsstraße entlang. Er fuhr weder zu schnell noch zu langsam, wollte trotz seiner Wut und Trauer nicht auffallen. 
 
   Nicht einmal sein Wagen würde auffallen. Es war ein einfaches Auto, das man so häufig auf Deutschlands Straßen sah, dass er damit kein Misstrauen erweckte.
 
   Er hatte an alles gedacht. Nur nicht daran, dass seine Geliebte durchdrehen würde.
 
   »Und daran, dass dieser verdammte Jogger mir in die Quere kommt.« Wieder presste er seine Kiefer zusammen und knirschte mit den Zähnen.
 
   »Wieso bin ich nur mit ihr da hingefahren?«, fragte er sich vorwurfsvoll.
 
   Er kannte die Antwort.
 
   »Weil ich sie geliebt habe. Ja, ich habe sie geliebt, mehr als ich je einen Menschen geliebt habe, mehr als mein eigenes Leben. Sie hat mich doch auch geliebt, oder?«
 
   Es dauerte eine Weile, bis er sich eine Antwort zurechtgelegt hatte.
 
   »Sie hat dich geliebt, aber sie hatte psychische Probleme, die bösen Geister haben sie beherrscht. Sie war nicht sie selbst.«
 
   Die Antwort gefiel ihm. Als es zu diesem folgenschweren Streit gekommen war, war er ihr natürlich gefolgt. Keine fünf Minuten vorher hatte er noch mit ihr gekuschelt, in dem kleinen Waldhäuschen.
 
   Wie das alles hatte passieren können, wusste er nicht. Ein Wort hatte das andere ergeben. Dann hatte er sie geschlagen. Sie hatte zurückgeschlagen und plötzlich war da dieses Messer. Sie griff danach, stach wild um sich und traf ihn. Seine Wut wurde übermächtig und es gelang ihm, ihr das Messer zu entreißen. Er stach einfach zu, warum auch immer, und traf sie.
 
   Sie schrie, trat mit dem Fuß nach ihm, traf seinen Intimbereich und er sackte zusammen, dann lief sie weg. Es dauerte eine Weile, bis er sich beruhigt hatte. 
 
   Er folgte ihr, obwohl es dunkel war, aber er konnte sie nicht finden.
 
   Immer wieder rief er ihren Namen, doch keine Reaktion. Seine Wunde sagte ihm, dass er sich schnell verarzten musste, sonst würde er verbluten oder noch Schlimmeres.
 
   Also versorgte er die Wunde mit dem Verbandszeug aus dem Auto. Zum Glück war sie nicht tief. Dennoch spürte er die Beeinträchtigung, als er mit dem Wagen bis zur Unglücksstelle, dem kleinen Wanderhäuschen, heranfuhr. Er suchte in der Dunkelheit nach ihr, konnte sie aber nicht finden. Leider hatte er auch keine Taschenlampe dabei, sodass er immer wieder stolperte. Einmal so schlimm, dass er laut aufschrie. Er hatte sich in einem Strauch verfangen. Ein Zweig hatte in seine Wunde gestochen.
 
   »Du wirst verrecken, du dummes Mädchen. Du wirst verbluten«, schrie er in den Wald hinein in der Hoffnung, dass sie sich zu erkennen geben würde, wenn sie wüsste, wie ernst die Situation war.
 
   »Ich liebe dich, hörst du! Ich liebe dich und werde dir verzeihen. Ich habe dir schon längst verziehen.«
 
   Doch es kam keine Antwort und dann beschloss er, umzukehren, nach Hause zu fahren, wegen seiner Wunde. Zu Hause angekommen, säuberte und desinfizierte er das Messer. Nichts sollte an den »kleinen Unfall«, so nannte er das Ganze, erinnern.
 
   Danach ging er ins Bad und schaute sich die Wunde genauer an. Der Schnitt war zwar nicht tief, aber lang. Uns es klebte Sand und allerlei anderes Zeug aus dem Wald daran.
 
   »Du hast es nicht richtig gesäubert, du Idiot«, brüllte er sich selbst an, reinigte die Wunde erneut und verband sie.
 
   Die Müdigkeit steckte ihm in den Knochen, also legte er sich gleich ins Bett und dachte nicht mehr daran, den Wecker zu stellen, um bei Sonnenaufgang weiter nach seiner verrückten Frau zu suchen. Verrückt, nichts anderes war sie.
 
   Die Erschöpfung und die Wunde ließen ihn länger schlafen, als er vorgehabt hatte. Als er aufwachte, drang schon strahlender Sonnenschein durch die Fenster in sein Schlafzimmer. Noch während er sich die Augen rieb, überkam ihn plötzliche Wut.
 
   »Du wirst nachlässig«, grollte er. Er stand auf, zog sich an und fuhr ohne Umwege zum Pansdorfer Wald.
 
   Da er um diese Zeit mit Wanderern oder Joggern rechnen musste, parkte er den Wagen am Mühlenteich, wo bereits andere Fahrzeuge standen und ihn zur Vorsicht mahnten.
 
   Im Gewand eines Wanderers suchte er nach seiner Geliebten, und da es hell war, wusste er auch, wie er sie finden würde: Blutspuren!
 
   Und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis er auf die ersten Spuren stieß.
 
   Ein hinterhältiges Lächeln legte sich über seine Lippen.
 
   »Dachtest du, du könntest mir entkommen? Wir gehören zusammen, begreif das endlich«, sagte er zu sich selbst, denn langsam kehrten sein Mut und seine Überlegenheit zurück. Die Blutspuren würden ihn direkt zu ihr führen, daran zweifelte er keinen Augenblick.
 
   Plötzlich raste ein Auto an ihm vorbei.
 
   »Sie Idiot«, brüllte er, da das Auto ihn im Vorbeifahren mit Sand beschmutzte.
 
   Der Fahrer schien ihn nicht bemerkt zu haben, denn er drosselte das Tempo nicht.
 
   Er drohte dem Fahrer und wäre dem Wagen am liebsten nachgerannt, um diesen Idioten seine Faust schmecken zu lassen, dennoch zwang er sich, sich zu beherrschen. Die Suche nach seiner Frau hatte höchste Priorität.
 
   Die Blutspuren führten vom Weg in das Gebüsch. Er spürte, dass sie in der Nähe war, sein Herz begann schneller zu pochen.
 
   »Gleich sind wir wieder vereint. Ich werde dich gesund pflegen«, flüsterte er und ließ den Gedanken daran, dass sie inzwischen verblutet und tot sein könnte, erst gar nicht an sich heran.
 
   Doch plötzlich blieb er stehen. Er hörte jemanden sprechen.
 
   Er schaute in die Richtung, aus der er die Stimme vernahm. Es war eine junge Männerstimme.
 
   Versteckt hinter einem Busch sah er den Mann. Es war ein junger, athletischer großer Jogger. Jemand, den man besser nicht verärgerte, so jedenfalls wirkte er auf ihn.
 
   Dann sah er auch, mit wem dieser Mann sprach, und er fürchtete, dass sein Herz aussetzen würde. 
 
   Der Jogger hatte seine Frau gefunden und kümmerte sich um sie.
 
   Das ist mein Job, du Wichser!, brüllte er in Gedanken und schnaufte lauter, als beabsichtigt. Er überlegte kurz, ob er nicht einfach die Gelegenheit nutzen und den Mann aus dem Hinterhalt angreifen sollte.
 
   Doch sein Verstand sagte ihm, dass er einem Kampf mit ihm nicht gewachsen wäre, der Jogger war einfach zu stark. Er selbst trug zwar viel Wut in sich, aber er wusste, wann es besser war, abzuwarten.
 
   Aus seinem Versteck beobachtete er den Mann und dann wusste er, was er vorhatte. Schnell entfernte er sich so leise und unauffällig wie möglich und eilte zu seinem Wagen.
 
   Dort wartete er auf den Mann. Es war offensichtlich, dass dieser seine Frau ins Krankenhaus bringen würde.
 
   »Sie lebt«, stellte er zufrieden fest. Die einzige Frage, die ihn beschäftigte, war, wie er seine Liebste nun aus den Fängen dieses Joggers befreien könnte.
 
   In diesem Moment fuhr der Jogger mit seinem SUV an ihm vorbei. In sicherer Entfernung folgte er dem Wagen. Doch er fuhr nicht ins Krankenhaus, sondern zu einem Hausarzt.
 
   Während man sich um seine Frau kümmerte, wartete er im Wagen und überlegte krampfhaft, was er tun könnte, um sie aus den Fängen dieser Diebe zu retten – nichts anderes waren sie für ihn, sie hatten ihm seine Frau gestohlen.
 
   »Im Krankenhaus«, kam ihm dann ein Geistesblitz, als er den Krankenwagen vor der Praxis anhalten sah.
 
   Er folgte dem Krankenwagen bis zur Uni-Klinik, parkte und tat, als wäre er ein Besucher.
 
   Er wusste, dass sie in die Notaufnahme kommen würde, wahrscheinlich würden sie sie gleich operieren. 
 
   Doch dem war nicht so. Sie war schon tot und das Krankenhaus hatte bereits die Polizei informiert.
 
   Ihm wurde plötzlich schwindelig, er konnte sich kaum auf den Beinen halten, musste sich setzen, um sich zu beruhigen.
 
   »Tot?«, flüsterte er und wischte sich die Tränen vom Gesicht.
 
   »Gehts Ihnen gut?«, fragte eine Krankenschwester, die gerade an ihm vorbeiging und der sein blasses Gesicht sicherlich nicht entgangen war.
 
   »Ja, ja. Danke«, versuchte er sie loszuwerden.
 
   Dabei ging es ihm ganz und gar nicht gut. Er fühlte sich elend. Wie sollte es einem Mann schon gehen, der gerade erfahren hatte, dass seine Frau tot war und er sie nicht ein letztes Mal sehen durfte?
 
   Es dauerte eine Weile, bis er sich beruhigt hatte, doch die Nervosität blieb, auch als zwei Personen, eine Frau und ein Mann, an ihm vorbeigingen. Die Frau rieb sich die Oberarme, als würde sie frieren.
 
   Er kaute auf seinen Lippen, getrieben von dem Gedanken, ob er es nicht doch wagen sollte, seine Geliebte ein letztes Mal zu sehen. Doch dann entschied er sich dagegen und verließ das Krankenhaus.
 
   Er musste lernen, loszulassen, so schwer ihm das auch fiel. So beschloss er, einfach loszufahren.
 
    
 
   Inzwischen hatte er Lübeck hinter sich gelassen, war auf die Autobahn gefahren und bretterte in nördlicher Richtung weiter. Schneller, als er für gewöhnlich fuhr. Er musste seine Wut kanalisieren und seine unzähligen Gedanken bündeln.
 
   »Was, wenn sie noch etwas gesagt hat?«, war nur eine der offenen Fragen, die ihm durch den Kopf schwirrten. »Und wenn, sie werden dich nie finden. Sie weiß nicht, wo das Versteck liegt«, versuchte er sich zu beruhigen. 
 
   Nein, natürlich wusste sie, wo das Versteck war. Nicht den genauen Ort, aber sie wusste, dass es in Schleswig-Holstein war. Schließlich hatten sie das gemeinsame Versteck oft genug gemeinsam verlassen, waren an den Strand gefahren oder auch mal nach Lübeck. Von der Fahrzeit her hatte sie mit Sicherheit abschätzen können, dass das Versteck nicht allzuweit entfernt war, obwohl er ihr immer die Augen verbunden hatte, wenn er ihren Zufluchtsort verlassen hatte.
 
   »Sie ist tot. Sie hat nichts gesagt«, beruhigte er sich. »Trotzdem hast du ihr zu sehr vertraut. Ihr hättet das Versteck nie verlassen dürfen.«
 
   Die letzten zwei Jahre ihres Zusammenlebens hatten einfach dazu geführt, dass er ihr vertraute. Irgendwann hatte er sogar das Gefühl gehabt, dass ihr auch der Sex Spaß machte und sie sich an die wenigen Regeln mit der Zeit gewöhnt hatte.
 
   Er hatte ihren Willen gebrochen – nein, er hatte sie nicht gebrochen, er hatte ihre Liebe gewonnen. War es da nicht natürlich, dass man lockerer miteinander umging, nachsichtiger wurde?
 
   Er wollte doch, dass sie glücklich war, solange sie ihn glücklich machte, und das tat sie. In den letzten Monaten hatte sie keinen Zweifel daran gelassen, dass er ihr Lebensmittelpunkt war, trotz des Ereignisses einige Monate zuvor, an dem beide hart zu knapsen gehabt hatten.
 
   Doch sie hatten es gemeinsam überwunden und er war überzeugt davon, dass dieses traumatische Erlebnis sie nur enger zusammengeschweißt hatte.
 
   Noch vor wenigen Wochen hatte er ernsthaft in Erwägung gezogen, ihre Liebe öffentlich zu machen. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sie aus ihrem unterirdischen Versteck nach oben zu holen.
 
   So sehr hatte er ihr vertraut.
 
   Und was war davon übrig geblieben? 
 
   »Nichts! Sie hat dich verarscht«, war die bittere Erkenntnis, die er nicht akzeptieren wollte. 
 
   So in Gedanken erreichte er Scharbeutz. Er fuhr auf einen freien Parkplatz und beschloss, ein wenig über die Promenade zu schlendern.
 
   Er liebte die Ostsee, das Meer im Allgemeinen. Obwohl er nicht am Meer aufgewachsen war, stand für ihn seit jeher fest, dass er am Meer, am liebsten an der Ostsee, leben wollte. Die frische Meeresluft half ihm, klar zu denken und die richtigen Schritte zu unternehmen. 
 
   Obwohl es noch recht frisch war, saßen einige Menschen auf der Terrasse eines Cafés und genossen ihre Getränke und den wunderbaren Vormittag.
 
   Er ließ das Café hinter sich und ging auf die Brücke, die zum Wasser führte.
 
   Am Ende der Brücke blieb er stehen. Er hielt sich an dem Geländer fest und schaute hinaus aufs offene Meer.
 
   Sein Blick wanderte nach links. Er konnte Sierksdorf und den Hansa-Park sehen. Auf der rechten Seite lag der Timmendorfer Strand. An sich war dies der In-Strand an der Ostsee, aber Scharbeutz hatte in den letzten Jahren mächtig aufgeholt.
 
   Wieder wanderte sein Blick aufs offene Meer hinaus. Einige Möwen begleiteten das Rauschen der Wellen und ließen ihre hohen, schrägen Rufe erklingen. Der kalte Wind streifte sanft sein Gesicht. Er hätte stundenlang in dieser Position verharren können. Nur er und das Meer. Und jedes Mal, wenn er am Meer war, hatte er den gleichen Gedanken: ein kleines Boot mieten und einfach hinausfahren. Dafür fehlte ihm aber der Bootsführerschein und bis heute hatte er es nicht geschafft, diesen zu machen.
 
   Doch diesmal würde er es nicht aufschieben, er würde ihn machen und dann hinaus aufs offene Meer fahren. Nur er und eine Angel. Dort draußen würde er Antworten auf viele seiner Fragen finden.
 
   Plötzlich war ihm alles klar. Er lächelte, denn er wusste nun, was er zu tun hatte.
 
   »Köln!«, war die Antwort, die er leise in das Rollen der Wellen hinein sprach.
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 6
 
    
 
   »Ole, du auch hier«, begrüßte Arndt seinen Kollegen schnippisch, als Ole mit seinem Team anrückte.
 
   »Und wie ich dich kenne, hast du den Tatort schon längst kontaminiert«, erwiderte Ole wenig begeistert.
 
   »Mal im Ernst, ich dachte, du würdest bei der Obduktion der Frau dabei sein?«, fragte Elke deutlich freundlicher als ihr Partner.
 
   »War ich auch. Aber das übernimmt jetzt Kalle aus meinem Team. Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass ich hier dringender benötigt werde. Und du glaubst, hier hat sich alles abgespielt?«
 
   »Davon gehen wir aus«, bestätigte Arndt. Er hatte die Polizeizentrale angerufen und den neuen Treffpunkt mitgeteilt.
 
   »Was hast du da in der Hand?«
 
   »Sieht nach Stroh aus.« Arndt reichte Ole seinen Fund.
 
   »Sag bitte nicht, dass du es vom Tatort hast?«
 
   Arndts Grinsen verriet die Antwort, was sein Kollege mit einem unwirschen Knurren quittierte. »Kontaminiert. Verdammt, Junge. Wenn da Spuren waren, sind die jetzt beseitigt.«
 
   »Sei doch nicht so brummig. Es gibt reichlich Spuren. Würde mich nicht wundern, wenn wir auch Blutspuren von dem Täter finden«, versuchte Arndt seinen Kollegen zu besänftigen und zeigte auf die Blutlache zu ihren Füßen.
 
   »Und jede Menge von dir.« Ole schien gar nicht gewillt, nett zu sein.
 
   »Müsst ihr immer streiten?«, wurden sie scharf unterbrochen.
 
   Als sich Arndt umdrehte, sah er Willy mit Bernd auf sie zukommen.
 
   Bernd Amon war der Profiler der Lübecker Kripo und genoss höchsten Respekt bei der Polizeiführung. Parallel zu seiner Arbeit als Profiler betrieb er noch eine Praxis als Psychologe und war Dozent an der Uni Hamburg. Ein Workaholic, durch und durch.
 
   Er war vom Typ her ganz anders als Arndt, trug immer maßgeschneiderte Anzüge und achtete penibel auf sein Äußeres. Er drückte sich stets gewählt aus und war weniger direkt als Arndt. Es lag wohl an seinem akademischen Hintergrund.
 
   Seine weiblichen Kollegen waren Feuer und Flamme für den Siebenundvierzigjährigen, was Arndt nicht nachvollziehen konnte. Bis heute wusste er nicht, was er von Bernd halten sollte. Es gab Tage, da mochte er ihn und verstand sich gut mit ihm, dann gab es wieder Tage, an denen Bernd ihm durch und durch suspekt war, etwas Unberechenbares an sich hatte.
 
   »Nein, Willy. Aber der Kollege Arndt verwischt immer wieder Spuren«, schien sich Ole verteidigen zu wollen.
 
   »Stimmt das?«
 
   »Nicht absichtlich.« Arndt schaute zu Boden, da er plötzlich etwas im Bauch spürte, was er kaum länger unterdrücken konnte. Einen Lachkrampf. Er wusste nicht warum, aber der ernste Blick von Willy, der sehr aufgesetzt wirkte, hatte diese unwillkürliche Reaktion bei ihm ausgelöst.
 
   Und er wusste, dass es ein großer Fehler wäre, jetzt laut loszulachen.
 
   »Lachst du?«, fragte Bernd, dem Arndts gequälte Mimik offensichtlich nicht entgangen war.
 
   »Ich? Nein, Quatsch. Warum sollte ich?« Arndt spannte seinen Bauch noch mehr an, da er so langsam die Kontrolle über seinen Lachmuskel verlor, aber es gelang ihm. Er lachte nicht. Nur ein kleines Grinsen blieb übrig.
 
   »Wollen wir uns nicht lieber auf den Tatort konzentrieren?«, fragte Elke.
 
   »Wie immer hast du recht«, bestätigte Willy und nickte anerkennend. »Glaubt ihr, hier ist es passiert?«
 
   »Ja, davon gehen wir aus. Die Blutspuren führen jedenfalls von hier weg.«
 
   »Oder hierher«, schaltete sich Bernd ein.
 
   »Das glaube ich nicht«, erwiderte Arndt. 
 
   »Und warum nicht?«, wollte Willy wissen.
 
   »Weil die Blutspuren im Gebüsch enden. Schwer vorstellbar, dass der Kampf im Walddickicht stattgefunden hat.«
 
   »Das ist ein Argument. Kannst du uns dorthin führen?«
 
   »Klar, es sei denn, Ole braucht uns noch.«
 
   »Bestimmt nicht«, brummte Ole und machte eine abfällige Handbewegung.
 
   »Gleich können wir«, sagte Bernd und warf der Blutlache auf dem Boden einen intensiven Blick zu. Ole schaute skeptisch, sagte aber nichts.
 
   »Jetzt können wir.«
 
   Arndt und Elke gingen voraus. Willy und Bernd folgten ihm. Immer wieder blieb Bernd stehen und schaute sich den Waldboden genauer an, als sei er ein Fährtensucher. Arndt fand es ein wenig übertrieben und kindisch, hielt aber den Mund.
 
    »Hier ist es«, sagte Arndt, als sie tiefer im Wald standen.
 
   Wieder bückte sich Bernd und untersuchte die Stelle, dann richtete er sich auf und schaute sich die Äste und Sträucher in der Umgebung eingehend an.
 
   »Hier hat sie ihre Kraft verlassen«, bemerkte er.
 
   »Und der Mörder? Es ist nicht wirklich weit vom Tatort entfernt. Warum hat er sie hier liegen gelassen?«, warf Willy ein.
 
   »Vielleicht hatten sie Streit und sie hat ihn schwer verletzt«, überlegte Arndt.
 
   »Das würde auch erklären, warum er sie nicht verfolgt hat. Er hat sich aller Wahrscheinlichkeit nach ins nächste Krankenhaus oder nach Hause geschleppt.«
 
   »Krankenhaus glaube ich nicht«, erwiderte Bernd. »Er wird vorsichtig sein. Das mit dem Streit kann hinhauen. Aber auch etwas anderes kann der Grund dafür sein, dass er sie hier liegen gelassen oder nicht weiter nach ihr gesucht hat.«
 
   »Und der wäre?«, fragte Willy.
 
   »Die Dunkelheit. Gut möglich, dass es schon spät war, als es zu dem Zwischenfall kam. Sie hat ihn verletzt, davon gehe ich auch aus, da die Blutspuren beim Waldhäuschen darauf schließen lassen. Sie läuft weg. Er braucht etwas Zeit, bis er ihr folgen kann. Vielleicht, weil er durch den Blutverlust benommen ist. Doch dann folgt er ihr. Es gibt auf dem Boden einige Schuhspuren, die sich wiederholen, deswegen habe ich den Boden immer wieder gründlich angeschaut. Gerade an den Stellen, wo die Blutspuren zu sehen sind.
 
   Ob er ihr noch am gleichen Tag gefolgt ist oder sich erst verarztet hat und heute Morgen die Verfolgung aufgenommen hat, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber er ist ihr gefolgt. Das wird sicherlich auch die Spurensicherung bestätigen.«
 
   Arndt nickte anerkennend, Bernds Ausführungen klangen schlüssig. Die Spurensicherung würde seine Annahmen sicherlich bestätigen.
 
   »Sollte der Täter heute Morgen noch nach ihr gesucht haben, ist ihm der Jogger zuvorgekommen. Das würde darauf hindeuten, dass wir es mit einem besonders kopfgesteuerten Täter zu tun haben.«
 
   »Warum das?«, unterbrach Willy.
 
   »Weil jemand anderer, der solche Verletzungen davongetragen hat, den Tatort nicht erneut aufgesucht hätte. Er hätte das Weite gesucht.«
 
   »Nicht unbedingt. Schließlich musste er doch Sorge haben, dass sie überlebt und ihn dann identifizieren kann«, entgegnete Arndt. Das kurze Nicken von Willy signalisierte ihm, dass er ähnlich dachte.
 
   Bernd antwortete nicht sofort, sondern lächelte zunächst nur etwas gekünstelt. »Meine langjährigen Erfahrungen als Profiler und vor allem als Psychologe lassen leider nur den Schluss zu, dass der gewöhnliche Mörder, der sich bei seinem Vorhaben schwer verletzt, flieht, um sein jämmerliches Leben zu schützen. Das Hirn ist auf Überleben programmiert, logisches Denken wird dem so weit wie möglich untergeordnet.«
 
   »Also können wir davon ausgehen, dass dieser hier der Gattung intelligent angehört?«, fragte Elke und machte Gänsefüßchen in die Luft.
 
   »Davon können wir aller Wahrscheinlichkeit nach ausgehen, obwohl es noch zu früh ist für eine verbindliche Aussage. Dafür werde ich noch weitere Informationen benötigen. Ich werde mir das Opfer nachher genauer anschauen. Will mich jemand begleiten?« Sein Blick wanderte zu Arndt, der nur mit einem müden Lächeln antwortete, da er die Spitze verstand. Jeder bei der Polizei wusste, dass er ausgesprochen ungern bei Obduktionen dabei war.
 
   »Habt ihr sonst noch was entdeckt?«, fragte Willy.
 
   »Ja, etwas Stroh«, antwortete Elke. 
 
   »Das war auch der Grund, warum Ole etwas angepisst war. Ich habe es wohl kontaminiert«, fügte Arndt süffisant hinzu.
 
   »Stroh? Sehr interessant.« Bernd kratzte sich am Kinn. »Ich habe hier jedenfalls kein weiteres Stroh entdeckt. Das lässt vermuten, dass es von woanders stammen muss ...«
 
   Bernd machte eine kleine Pause. 
 
   Ach ne du Schlaumeier, bemerkte Arndt still.
 
   »Vielleicht von einem Bauernhof?«, schien Elke Bernds Gedanken weiterzuspinnen.
 
   »Sehr gut möglich. Vielleicht finden sich ja noch mehr Spuren an der Leiche.«
 
   »Das ist doch schon mal was. Macht den Heuhaufen, in dem sich unsere Stecknadel befindet, zwar nicht kleiner, aber es ist ein Anfang.« Willy atmete hörbar aus.
 
   Arndt gab ihm recht, in Schleswig-Holstein wimmelte es nur so von Bauernhöfen. Sie konnten wohl kaum alle Höfe nach einem Verdächtigen absuchen.
 
   »Wir haben aber noch etwas anderes. Er ist verletzt. Früher oder später muss er sich in ärztliche Behandlung begeben«, versuchte Arndt etwas mehr Optimismus zu verbreiten.
 
   »Das stimmt, er ist verletzt. Das Blut hier im Wald könnte uns Aufschluss darüber geben, wie schwer«, Willy schaute sich kurz um. »Die Lache war sehr groß, wenn das meiste davon vom Täter war, ist es gut möglich, dass er sich tatsächlich irgendwo ärztlich versorgen lassen muss. Ich werde die Zentrale bitten, sämtliche Krankenhäuser und Arztpraxen im Umland zu informieren, dass sie sich bei uns melden sollen, wenn sie in den letzten Stunden einen Mann mit tiefen Schnittverletzungen versorgt haben.«
 
   Willy griff zu seinem Handy und rief sofort die Zentrale an.
 
   »Das ist eine gute Idee. Und wenn wir anhand des Blutes die Blutwerte bestimmt haben, können wir sogar noch gezielter suchen«, kommentierte Bernd. »Wir sollten zurück zu Ole. Ich will mir das genauer anschauen.« Und als duldete er keine weitere Diskussion, entfernte er sich von ihnen. Die anderen folgten ihm.
 
   Oles Team hatte den Tatort weiträumig abgesperrt. Inzwischen waren noch mehr Kollegen eingetroffen, die das Waldstück nach weiteren Beweisen durchsuchten.
 
   »Ich hoffe, ihr habt da oben nicht allzu viel Unfug getrieben«, konnte sich Ole einen Kommentar nicht verkneifen.
 
   »Da mach dir mal keine Sorgen. Du solltest ein paar Jungs dorthin bemühen«, erwiderte Willy. »Ich zeige euch, wo es ist.«
 
   Ole bat zwei Kollegen, Willy zu folgen. 
 
   »Kann ich mir die Stelle hier etwas genauer anschauen?«, fragte Bernd an Ole gewandt.
 
   »Solange du die hier anziehst, immer.« Ole warf ihm Einmalhandschuhe und Überzieher für die Schuhe zu. Bernd nahm sie dankend an.
 
   »Das gilt auch für euch und insbesondere für dich«, ergänzte Ole und warf Elke und Arndt ebenfalls die Sachen zu. 
 
   »Werden die Daten der Toten eigentlich schon mit der Datenbank abgeglichen?«, fragte Arndt und überging bewusst Oles Anspielung.
 
   »Natürlich, das ist das Einmaleins unseres Jobs. Sobald das Foto mit einem aus der Datenbank übereinstimmt, bist du der Erste, der das erfährt.«
 
   »Danke«, antwortete Arndt und schaute sich um, dann wandte er sich Bernd zu. »Nehmen wir an, die Tat fand wirklich abends statt. Sie haben gestritten, das würde doch die Möglichkeit eröffnen, dass sie jemand gehört hat. Am Mühlenteich gibt es ein paar Häuser.«
 
   »Das ist gut möglich«, bestätigte Bernd. »Ole, gehe ich recht in der Annahme, dass die Frau mit einem Messer getötet wurde?«
 
   »Ja, warum?«
 
   »Weil das bedeuten könnte, dass sie geschrien hat, als er sie verletzte, und er ebenso, als sie ihn angriff. So einen Schrei könnten die Anwohner sehr wohl gehört haben. Gibt es eigentlich schon Informationen zum Todeszeitpunkt?«
 
   Ole lachte kurz auf. Arndt wusste auch warum, schließlich wussten sie genau, wann der Tod eingetreten war. 
 
   »Heute Morgen, kurz nach dem Eintreffen des Rettungswagens«, antwortete Elke, die anscheinend Mitleid mit Bernd hatte.
 
   »Verstehe. Diese Information lag mir nicht vor«, versuchte Bernd das kleine Missgeschick zu retten. »Wissen wir, wie alt ihre Verletzungen waren?«
 
   »Nein, wissen wir noch nicht. Wir stehen am Anfang der Untersuchungen. Auch gibt es noch keine Laborwerte. Sobald sie mir vorliegen, melde ich mich bei euch«, antwortete Ole leicht gereizt. Gleichzeitig nahm er ein paar Proben und steckte sie in einen Koffer.
 
   »Komm«, sagte Arndt zu Elke und machte ein paar Schritte vorwärts. 
 
   »Wohin?«, fragte Elke.
 
   »Wir sollten die Anwohner mal besuchen.«
 
   »Gute Idee.« Ihre Blicke trafen sich kurz und Arndt glaubte, Betrübnis oder etwas wie Sorge in ihren Augen zu sehen. Er war nicht sicher, wem dieser Blick galt.
 
   »Ole scheint ja wieder bester Laune zu sein«, sagte sie, als sie etwas weiter weg waren.
 
   »Der wird sich nie ändern, dieser Brummbär. Keine Ahnung, welche Laus ihm heute über die Leber gelaufen ist.«
 
   Arndt hatte sich inzwischen mit Oles Launen arrangiert, er wäre einfach nicht Ole, wenn er diese Launen nicht hätte. Es passte zu seinem Wesen, denn tief in seinem Herzen gehörte er zu den Guten, und Arndt wusste, wenn es hart auf hart kam, konnte er sich auf ihn verlassen.
 
   Am Mühlenteich saßen ein paar Jugendliche auf einer Bank. Arndt ging auf sie zu.
 
   »Moin«, grüßte er sie.
 
   »Moin«, antworteten die Jugendlichen. Es waren insgesamt fünf. Zwei Jungs und drei Mädels.
 
   »Treibt ihr euch öfters hier rum?«
 
   »Wieso?«, fragte ein Junge, der versuchte, besonders cool zu wirken. Arndt schätzte ihn auf etwa vierzehn Jahre. Er trug nur ein T-Shirt trotz der noch niedrigen Temperaturen.
 
   »Ist dir nicht kalt?«, bemerkte Arndt, um gleich hinzuzufügen: »Weil wir von der Polizei sind.«
 
   »Das kann doch jeder sagen«, schien der Junge wenig beeindruckt.
 
   »Ich denke nicht.« Arndt zeigte seinen Ausweis und Elke ihren. Das schien Eindruck zu machen.
 
   »Scheiße, sind Sie wegen der Leiche hier?«, fragte der Junge.
 
   »Wie heißt du überhaupt?«
 
   »Ole«, antwortete der Junge und Arndt konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Der Name passte augenscheinlich.
 
   »Seid ihr öfter hier?«, wiederholte Elke die Eingangsfrage.
 
   »Ja, warum?«
 
   »Können deine Freunde nicht reden?«, wurde Arndt ungemütlich. So langsam wurde ihm dieser Typ unsympathisch. »Was ist mit dir, wie heißt du?«
 
   »Melanie«, antwortete das blonde Mädchen und lief dabei kurz rot an. Es war offensichtlich, dass sie sich unwohl fühlte, was vermutlich an ihrer Schüchternheit lag.
 
   »Und gestern? Wart ihr da auch hier?«
 
   »Ja«, antwortete sie schon fast zögerlich. Sie schaute dabei zu Ole hinüber. Arndt wagte sie erst gar nicht in die Augen zu schauen.
 
   »Was meintest du eben mit Leiche?«, fragte Arndt nun wieder an Ole gewandt.
 
   »Weswegen sind denn die ganzen Bullen sonst hier?«
 
   »Das heißt noch immer Polizei«, unterbrach ihn Elke auf ihre gewohnt freundliche Art und unterband damit einen bissigen Kommentar, den sich Arndt gerade zurechtgelegt hatte.
 
   »Wie lange wart ihr gestern hier?« Arndt war sich inzwischen nicht mehr sicher, ob die Jugendlichen überhaupt etwas gesehen hatten.
 
   »Keine Ahnung. Es war schon dunkel, als wir gegangen sind.«
 
   Vielleicht ja doch, blitzte ein Hoffnungsschimmer in ihm auf.
 
   »Habt ihr euch die ganze Zeit hier aufgehalten?«
 
   »Die meiste Zeit. Aber auch ein wenig im Wald, an der zweiten Brücke. Da hinten.« Ole zeigte mit der Hand in die Richtung, aus der Arndt und Elke gekommen waren.
 
   »Ist dir etwas aufgefallen? Ein Paar, das sich gestritten hat?«
 
   »Nein.«
 
   »Und euch? Habt ihr etwas gesehen?« Arndt wollte sich mit der Antwort von Ole nicht zufriedengeben und warf den anderen Jugendlichen einen genaueren Blick zu. 
 
   Alle schüttelten den Kopf, bis auf Melanie.
 
   »Hast du was gesehen?«, fragte nun Elke.
 
   »Ich weiß nicht.«
 
   »Melanie, es ist sehr wichtig. Wenn du was gesehen hast, müssen wir es wissen. Hier wurde gestern eine junge Frau ermordet und der Täter läuft noch frei herum. Je schneller wir den Täter fassen, desto geringer die Chance, dass er noch mal zuschlägt«, schien Elke den Jugendlichen klarmachen zu wollen, dass dies nicht der Moment für irgendwelche Spielchen war.
 
   Melanie schaute verschüchtert nach unten und biss sich auf die Oberlippe. 
 
   »Wenn du was gesehen hast, musst du es den Polizisten sagen«, versuchte das andere Mädchen, das neben Melanie auf der Parkbank saß, sie zu ermutigen.
 
   »Ich bin mir nicht sicher. Da war schon ein komisches Pärchen, das mir aufgefallen ist.«
 
   »Inwieweit waren sie komisch?«, hakte Arndt nach. Er wollte dem Braten noch nicht so recht trauen. Natürlich wäre es super, wenn sie eine erste richtige Spur hätten. Aber hier hatten sie es mit Jugendlichen zu tun, die augenscheinlich mit der ganzen Situation überfordert waren.
 
   »Na ja, irgendwie komisch halt. Die Frau wirkte ziemlich verstört.«
 
   »Haben sie sich gestritten?«
 
   »Keine Ahnung. Gut möglich. So genau habe ich es nicht beobachtet. Habe sie ja nur zweimal kurz gesehen.«
 
   »Würden Sie die Frau wiedererkennen?«
 
   »Ja.«
 
   Arndt nahm sein Handy und rief die Informationsbeschaffung an.
 
   »Könnt ihr mir bitte das Bild von der toten Frau schicken?«, bat er den Kollegen.
 
   »Klar, solltest du gleich in deiner Mailbox haben«, war die Antwort.
 
   »Danke. Gibt es schon nähere Informationen darüber, wer die Tote ist?«, fragte Arndt, obwohl ihm Ole durch die Blume klargemacht hatte, dass die Identifizierung noch einige Zeit in Anspruch nehmen würde.
 
   »Hat Ole dich noch nicht darüber informiert? Ich dachte, er wäre bei euch am Tatort.«
 
   »Worüber?«
 
   »Ich habe ihm eben eine Mail geschickt. Wir wissen, wer die Tote ist.«
 
   


 
   
  
 

Kapitel 7
 
    
 
   Köln, 1. März 
 
    
 
   »Etwas liegt in der Luft«, sagte Walter, als er Brandt und Aydin ihre Würstchen reichte.
 
   »Wie meinst du das?«, fragte Brandt, der sogleich ein Stück seiner Currywurst in den Mund schob. Er hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen und daher schmeckte ihm die Wurst heute noch besser als sonst.
 
   »Ich weiß nicht, es ist nur ein Gefühl. Kennt ihr das nicht? Ihr steht auf, schaut raus und denkt euch, Scheiße, irgendetwas stimmt hier nicht.«
 
   »Wirst du auf deine alten Tage noch melancholisch?«, bemerkte Brandt scherzhaft, dabei kannte er dieses Gefühl sehr gut, das ein Unheil vorauszusagen schien, welches dann auch sehr oft eintrat. Doch diesmal fühlte er nichts.
 
   Er fühlte sich gut und nach der Currywurst würde er auch endlich satt sein.
 
   Dass er nichts gefrühstückt hatte, lag daran, dass er verschlafen, aber vor der Arbeit noch unbedingt ins Fitnessstudio gewollt hatte. Der Frühling nahte und seine Eitelkeit schrie geradezu danach, den Winterspeck so schnell wie möglich abzutrainieren. Dabei gehörte Brandt ohnehin zu den sehr sportlichen und durchtrainierten Menschen. Man sah ihm seine fünfundvierzig Jahre nicht an, und dass das so blieb, dafür tat er verdammt viel – eine gesunde Ernährung, von Walters Würstchen mal abgesehen, regelmäßige Besuche im Fitnessstudio und im Beautysalon. Auch wenn mancher Kollege ihn wegen seiner Eitelkeit aufzog, ihm war das herzlich egal.
 
   »Ich zeig dir gleich mal melancholisch«, reagierte Walter ungehalten und fuchtelte mit seiner Würstchenzange durch die Luft.
 
   »Brandt hat nun mal kein Feingefühl. Also ich verstehe, was du meinst. Ich hatte das erst vor einigen Monaten. Da stand ich auf und wusste, heute passiert etwas. Und so war es dann auch. Nina teilte mir mit, dass sie schwanger ist.«
 
   »Siehste, genau das meinte ich«, fühlte sich Walter bestärkt.
 
   »Mich würde es nicht wundern, wenn du ihr vorher auch noch einen Schwangerschaftstest gekauft hast«, setzte Brandts nach.
 
   »Das meinte ich mit kein Feingefühl«, schnappte Aydin. 
 
   Brandt sah zwar ein, dass er übers Ziel hinausgeschossen war, aber entschuldigen wollte er sich nicht, da Aydins Behauptung, dass er kein Feingefühl habe, ihn schon wurmte. 
 
   »Nicht streiten, Jungs, sonst bekommt ihr es mit mir zu tun«, schaltete sich Walter ein und richtete sich zu voller Größe auf. Sein mächtiger Bauch drückte sich an den Tresen. Mit seinen ein Meter fünfundachtzig, den vielen Tattoos, der Glatze und dem beachtlichen Bauch war er jemand, dem man nachts lieber nicht alleine begegnen wollte, dabei gehörte er nicht zu den Bösen. Zumindest jetzt nicht mehr. 
 
   Jahrelang war er als Kleinkrimineller unterwegs gewesen, bis er vor einigen Jahren dem Verbrechen abgeschworen und sich seitdem als Imbissbudenbesitzer eine neue Existenz aufgebaut hatte. Ab und an diente er auch als Informant für Brandt und Aydin, denn er war noch immer bestens vernetzt in der Unterwelt. Nicht wenige zwielichtige Gestalten aßen bei ihm die ausgezeichnete Currywurst, die in Köln schon Kultstatus erreicht hatte.
 
   Brandt lag gerade etwas auf der Zunge, als zwei Männer den Imbiss betraten. 
 
   »Kommt mit nach hinten«, sagte Walter und zu Aydin und Brandt: »Ich bin gleich wieder zurück.«
 
   Bevor die Polizisten etwas erwidern konnten, war er auch schon mit den beiden dubiosen Männern nach hinten verschwunden und hatte die Tür hinter sich zugemacht.
 
   »Ist da nicht der Lagerraum?«, fragte Aydin. Seine Stimme klang besorgt.
 
   »Ja, irgendetwas stimmt hier nicht. Diese Typen sehen doch aus, als ob sie aus dem Milieu wären.«
 
   »Hells Angels?«
 
   »Oder noch schlimmer. Ich könnte fast schwören, das sind die Männer, die wir letztens mit Walter auf den Ringen gesehen haben, sie hatten sich unterhalten.«
 
   »Gut möglich. Ist dir sein Gesichtsausdruck aufgefallen? Als hätte er Geister gesehen.«
 
   »Ist mir nicht entgangen. Irgendetwas stinkt hier gewaltig.«
 
   »Was machen wir?«
 
   »Nichts, warten, bis er rauskommt.«
 
   »Ich könnte mich von hinten anschleichen. Wenn ich mich nicht irre, gibt es da ein Fenster. Wenn es offen ist, höre ich vielleicht was.«
 
   »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, ihn zu belauschen. Wenn er das rausbekommt, wird er das ganz und gar nicht gut finden.«
 
   »Hast du eine bessere Idee? Willst du ihn lieber fragen?«, war Aydins bissiger Kommentar.
 
   »Natürlich nicht. Aber er ist alt genug, um auf sich aufzupassen.«
 
   »Ich dachte, er wäre dein Freund. Aber was sage ich, du und Feingefühl ...«
 
   »Es reicht, lass diesen Mist.« Brandt wurde langsam wirklich sauer, sprach aber weiterhin bewusst leise. Er wollte auf keinen Fall, dass Walter und seine merkwürdigen Freunde mitbekamen, dass sie sich stritten.
 
   Aydin antwortete nicht, sondern verließ den Imbiss. Brandt fluchte leise, blieb aber zurück. Ihm zu folgen, wäre ein Fehler gewesen. Wenn Walter gleich keinen von ihnen im Imbiss vorfinden würde, würde er sich bestimmt Gedanken machen. So könnte Brandt immerhin sagen, dass Aydin nur kurz zum Wagen gegangen sei.
 
   Diese Warterei nervte ihn gewaltig. Von seinem Platz aus konnte er das Gespräch nicht belauschen, also blieb ihm nur die Hoffnung, dass Aydin etwas mitbekam. An alle anderen Optionen wollte er gar nicht erst denken.
 
   Wenige Minuten später kam Aydin zurück. Brandt konnte seinen Blick nicht deuten. Gerade als er ihm eine Frage stellen wollte, wurde die Tür aufgerissen und die beiden Männer verließen den Imbiss, ohne ein Wort zu sagen.
 
   Walters roter Kopf sagte ihm, dass hier etwas faul war.
 
   »Alles klar?«, fragte Brandt daher auch.
 
   »Alles gut«, reagierte Walter gereizt.
 
   »Sah mir nicht danach aus«, wurde Brandt nun direkter.
 
   »Alles gut, sagte ich«, wiederholte Walter. »Ich muss den Imbiss schließen, habe einen wichtigen Termin. Wie ich sehe, seid ihr ja fertig.«
 
   Er kam hinter dem Tresen hervor und seine Körpersprache zeigte deutlich, dass er keinen Widerspruch duldete.
 
   »Wir sind deine Freunde, du kannst uns vertrauen«, ließ sich Aydin dennoch zu einer Bemerkung hinreißen, als sie schon draußen waren und Walter gerade die Tür hinter ihnen schließen wollte.
 
   »Und ihr seid Bullen«, war das Letzte, was sie noch hörten, bevor die Tür ins Schloss fiel.
 
   »Hast du was mitbekommen?«, fragte Brandt, als sie wieder im Auto saßen.
 
   »Leider nicht. Sie haben gestritten, daran besteht kein Zweifel, aber ich konnte nichts verstehen. Das Fenster war leider geschlossen.«
 
   »Mist.«
 
   »Meinst du, die bedrohen ihn?« 
 
   »Keine Ahnung, jedenfalls waren sie nicht zum Kuchenessen da. Aber solange Walter nicht mit offenen Karten spielt, können wir nichts machen. Du hast ja gehört, was er gesagt hat.«
 
   »Das solltest du nicht so ernst nehmen. Der war wütend, du kennst ihn doch besser als ich. Er ist ein Sturkopf. Jemand wie er lässt sich nicht gerne helfen. Der gehört noch zu der Sorte ‚Ich regle meine Probleme alleine‘. Was du übrigens mit ihm gemein hast.«
 
   »Was soll das?«, wurde Brandt nun laut. »Erst der dämliche Vorwurf, ich wäre nicht feinfühlig, und jetzt das.«
 
   »Brauchst nicht laut zu werden, das sind nur Tatsachen. Du lässt doch niemanden an dich ran. Bis heute haben wir nicht ein Wort über deine Zeit bei der Polizei, bevor ich nach Köln kam, gesprochen. Nicht ein Wort über deinen Expartner ...«, begann Aydin.
 
   »Es reicht«, stoppte ihn Brandt ruppig. 
 
   »Siehst du, da ist der Beweis. Musst mich gar nicht anfauchen.« 
 
   Aydin schaute aus dem Fenster. Er schien eingeschnappt.
 
   »Was willst du? Dass ich dich an die Hand nehme ...? Verdammt. Es gibt Dinge, über die will ich nicht sprechen. Basta! Wir sind Arbeitskollegen, aber kein Paar. Akzeptier das endlich und werde erwachsen.«
 
   Brandt wagte es nicht, seinen Partner anzuschauen, da er genau wusste, was er mit diesen Worten erreicht hatte. Aydin wirkte getroffen. Seine Augen waren feucht, da er aber stur aus dem Beifahrerfenster schaute, konnte Brandt es nicht sehen.
 
   Er fühlte nur, dass er wieder einmal über das Ziel hinausgeschossen war, dennoch wollte er sich nicht entschuldigen. Natürlich mochte er Aydin und er hatte ihn auch näher an sich herangelassen, als irgendeinen anderen Menschen seit der Geschichte mit seinem Expartner, mit dem ihn eine tiefe Freundschaft verbunden hatte. Stahl, sein damaliger Partner, hatte bei einem Einsatz eine Kugel abgefangen, die Brandt gegolten hatte, und dafür einen hohen, einen verdammt hohen Preis bezahlt. Er war gestorben.
 
   Und Brandt wusste, dass auch Aydin sich eine Kugel für ihn einfangen würde. An seiner Loyalität zweifelte er keinen Moment, schließlich hatte er das bereits bei ihrem ersten gemeinsamen Einsatz bewiesen. Und genau das wollte Brandt um jeden Preis verhindern. Vor allem, da sein Partner bald Vater wurde. Er könnte niemals mit dem Gedanken leben, dass er einem Kind den Vater nahm.
 
   Aber das waren die Risiken, denen sich ein jeder Polizist ausgesetzt sah, der auf Streife war und Verbrechern hinterherjagte.
 
   Dennoch, ich lasse das nicht zu, dachte Brandt verbissen und genau deswegen war es gut, wenn Aydin und er nicht die dicksten Freunde waren. Zu seinem eigenen Schutz, nur schien sein junger Partner das nicht zu begreifen. Immer wieder suchte er die Nähe zu ihm. 
 
   Wortlos fuhren sie ins Präsidium. Aydin stieg als Erster aus und lief voraus in Richtung Büro. 
 
   Das wird schon wieder, hoffte Brandt, als er ihm bewusst langsam folgte. In der Küche legte er einen kurzen Stopp ein und nahm zwei Becher aus dem Schrank, als ihn ein Kollege unterbrach.
 
   »Hat dein Juniorpartner die Tage oder was?«
 
   Brandt brauchte sich nicht umzudrehen, er kannte die piepsige Stimme und würde sie jederzeit unter Tausenden anderen wiedererkennen. Es war der kurzgeratene Kramer, Fallanalytiker bei der Kripo Köln und derart von sich eingenommen, dass man glauben konnte, er wäre ein Hüne. Dabei maß er gerade einmal einen Meter siebzig und war ziemlich schmächtig.
 
   »Kramer, kannst du nicht einfach mal die Schnauze halten?«, platzte Brandt heraus, der auf ein so dämliches Gespräch mit ihm keine Lust hatte.
 
   »Sind denn hier heute alle verrückt geworden? Kann man nicht ein einfaches Hallo oder Guten Tag erwarten?«
 
   »Pack dich an die eigene Nase, du Zwerg. Du hast mich auch nicht gegrüßt, sondern gleich irgendeinen Bullshit von dir gegeben.« Brandt schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an und wusste, noch ein dummer Spruch und es würde ihm schwerfallen, sich zu beherrschen.
 
   »Beleidigen, das kannst du. Ohne Worte ...« Kramer drehte sich auf der Stelle um und verließ die Küche.
 
   Brandt füllte die beiden Becher mit Kaffee, als der nächste Kollege eintrat.
 
   »Ist der für mich?«, fragte Rech. 
 
   Er war der Leiter der Spurensicherung und so ganz anders als Kramer, ein echter Urkölner, fast so groß wie Brandt, aber fülliger und die meiste Zeit gut gelaunt. Er war sich nie für einen Spruch zu schade. Im Gegensatz zu Kramer verstand sich Brandt sehr gut mit ihm.
 
   »Du musst dir selbst einen machen, der ist für Aydin.«
 
   »Was ist überhaupt mit dem los? Ist einfach an mir vorbeigelaufen und hätte mich fast umgerannt. Nicht mal Hallo hat er gesagt.«
 
   »Keine Ahnung, zu viel südländisches Temperament«, log Brandt.
 
   »Echt? Der ist doch eigentlich zu jedem nett und charmant. Hattet ihr Streit?«
 
   »Nein, ehrlich, keine Ahnung. Manchmal gehen die Gäule mit ihm durch.«
 
   Rech schmunzelte und klopfte ihm auf die Schulter, danach öffnete er eine Schublade und nahm einen Becher heraus.
 
   »Jeder im Team weiß, dass der Kleine dich bewundert. Versau es nicht.«
 
   Brandt antwortete nicht, er nickte nur kurz und verließ die Küche.
 
   Als er das Büro betrat, saß Aydin an seinem Schreibtisch und tippte etwas in sein Handy.
 
   »Hier«, sagte Brandt und reichte ihm den Pott Kaffee.
 
   Aydin reagierte nicht, er schaute weiter auf sein Handy und tippte vor sich hin. Brandt stellte den Kaffee ab und setzte sich an seinen Platz. Er schaltete seinen Computer an und nahm einen Schluck aus seinem Becher, als es an der Tür klopfte und Bender eintrat.
 
   Kristina Bender war die Leiterin der Mordkommission. Sie war neunundreißig Jahre alt und hatte die Stelle seit einigen Jahren inne, sie war die jüngste Leiterin des K-11 in Köln.
 
   »Hallo, Jungs«, begann sie, verstummte aber sogleich und schaute die Kollegen prüfend an. »Was ist denn hier los? So eine frostige Stimmung.«
 
   Sie war bekannt dafür, dass sie immer direkt war und kein Blatt vor den Mund nahm.
 
   »Nichts«, versuchte Brandt die Situation herunterzuspielen.
 
   »Ich ahne es schon. Hast du Aydin wieder geärgert, du Dickschädel?« Sie strich sich durchs kurze braune Haar. »Ihr seid wirklich wie ein altes Ehepaar. Aber jetzt müsst ihr euch wieder zusammenraufen. Ihr müsst euch um etwas kümmern.«
 
   »Was ist denn passiert?«, fragte Brandt und zum ersten Mal schaute auch Aydin von seinem Handy auf in Benders Richtung.
 
   Ein Anfang, dachte Brandt und warf seinem Kollegen einen kurzen Blick zu.
 
   »Es geht um eine als vermisst gemeldete junge Frau, die vor zwei Jahren verschwunden ist.«
 
   »Hast du vielleicht auch einen Namen?«, fragte Brandt.
 
   »Den habe ich, wenn du mich nicht unterbrechen würdest«, erhob Bender ihre Stimme.
 
   »Das tut er gerne«, konnte sich Aydin einen Kommentar nicht verkneifen.
 
   Brandt schwieg.
 
   »Es geht um Tanja Russo.«
 
   »Tanja Russo? Ihr Vater ist doch mit dem Polizeipräsidenten befreundet, der stinkt direkt nach Geld und Einfluss. Ich erinnere mich an den Fall.«
 
   Brandt war damals nicht selbst mit den Ermittlungen betraut gewesen, aber jeder bei der Kripo wusste von dem Fall. Der politische Druck war riesig gewesen.
 
   »Genau. Wie du weißt, ist sie spurlos verschwunden. Sämtliche Bemühungen der Polizei Köln liefen ins Leere, sodass wir annehmen mussten, dass sie entweder untergetaucht war oder ermordet wurde. Es gab einfach keine verwertbaren Spuren, die auf eine Entführung hindeuteten, obwohl wir alle das natürlich annahmen und in diese Richtung auch ermittelt wurde. Doch jetzt gibt es eine neue heiße Spur.«
 
   »Lass mich raten, die Gute wurde tot aufgefunden.« Brandt bereute den Satz in dem Moment, in dem er ihn ausgesprochen hatte, es klang, als würde er sich über die Sache lustig machen.
 
   »Du Schlaumeier. Wir müssen davon ausgehen, dass sie gefunden wurde.«
 
   »Wieso ausgehen? Wurde sie noch nicht identifiziert?«
 
   »Wir haben ein Foto von einer toten Frau erhalten, die Tanja Russo sehr stark ähnelt. Die Tote auf dem Foto weist Merkmale auf, die mit denen der Verschwundenen übereinstimmen, darunter auch ein Muttermal am Hals. Es wäre schon ein großer Zufall, wenn sie es nicht ist.«
 
   »Was ist mit den Blutwerten?«
 
   »Die Überprüfung findet derzeit statt. Wir haben den Hausarzt kontaktiert und um die Übermittlung der Blutwerte gebeten. Das kann aber noch dauern.«
 
   »Wurde die Familie bereits informiert?«, fragte Brandt.
 
   »Nein. Ich habe mich bewusst dagegen entschieden. Ich will ganz sichergehen, es steht einfach zu viel auf dem Spiel. Erst wenn wir beweisen können, dass sie es ist, werden wir es der Familie mitteilen.«
 
   »Mit wir meinst du sicher uns?«
 
   »Nein, mit wir meine ich den Polizeipräsidenten.«
 
   »Und was sollen wir dann tun?«
 
   »Ich möchte euch bitten, dass ihr euch die Leiche anschaut. Wir haben noch jede Menge Fotos von ihr in der Akte zu dem damaligen Fall. Außerdem sollt ihr dableiben, bis auch die Blutwerte vorliegen. Wenn sie es ist, habt ihr einen Fall. Ich will um jeden Preis verhindern, dass dieser feige Mörder sich das nächste Opfer schnappt.« Bender erhob wieder ihre Stimme. Sie strich sich übers Haar, ihre Augen strahlten eine Entschlossenheit aus, die keinen Widerspruch duldete.
 
   »Das sollten wir hinkriegen. Ist sie in der Gerichtsmedizin?«
 
   »Ja, aber nicht in Köln.«
 
   »Wo dann?«
 
   »In Lübeck.«
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 8
 
    
 
   Nichts geschieht ohne Grund. Es war ein allgemeiner Grundsatz der Philosophie und der Logik. Er hatte zwar nie Philosophie studiert, fühlte sich ihr aber verbunden und oft auch überlegen.
 
   Die Bücher der großen Philosophen – er hatte sie alle gelesen. Die der alten wie Thales von Milet, Heraklit, Sokrates, Aristoteles oder Platon bis hin zu Diogenes, Cicero, Seneca und Laozi, dem Verfasser des Daodijing. Aber auch die der neuen wie Leibniz, Mendelssohn, Freud oder Sartre. Und natürlich durfte auch der Autor und Philosoph Albert Camus nicht fehlen, den er besonders schätzte.
 
   Vor allem Camus’ Ansicht von der Absurdität des menschlichen Daseins, dass Mensch und Welt sich immer fremd bleiben würden, dass alles menschliche Handeln letztlich sinnlos sei, beeindruckte ihn zutiefst, als er zum ersten Mal mit fünfzehn Jahren auf die Schriften dieses großen Mannes stieß.
 
   In der Pubertät, in der andere Jungs und Klassenkameraden anfingen sich für Mädchen zu interessieren, interessierte er sich für etwas viel Wichtigeres: die Philosophie. Und während die anderen sich auf dem Sportplatz, im Jugendtreff oder in irgendwelchen Cafés herumtrieben, um Mädels aufzureißen, verbrachte er ganze Tage in der Stadtbibliothek. Es war wie eine Sucht, wie eine Antidroge, die ihm half, herunterzukommen, die plötzlichen Wutanfälle mehr oder weniger unter Kontrolle zu halten. Die Angestellten kannten ihn bereits mit Namen, weil er so viel las, vor allem Bücher, die Jungs in seinem Alter nicht lasen.
 
   Eines Tages war er wieder in die Bibliothek gegangen, obwohl er eigentlich gar keine Lust dazu gehabt hatte, und war das erste Mal auf die Bücher und das Denken von Camus gestoßen. Aus irgendeinem Grund, an den er sich heute nicht mehr erinnerte, war er dabei sehr wütend geworden.
 
   Vielleicht hatte der Grund dafür im Chemieunterricht gelegen, überlegte er. Ihr Lehrer hatte ein paar Mäuse dabeigehabt, mit denen sie ein paar Experimente durchführen sollten. Die Schüler wurden in Gruppen aufgeteilt und bekamen je eine Maus. Er wusste nicht warum, aber plötzlich griff er zu einem Bunsenbrenner, zündete ihn an und fackelte die Maus damit ab.
 
   Der Lehrer und die Schüler schrien ihn an, aber er ließ nicht locker. Erst als die Maus vollkommen verkohlt war, stellte er den Bunsenbrenner wieder aus.
 
   Der Lehrer warf ihn aus dem Unterricht, drohte mit Konsequenzen, doch er verstand nicht, warum. Plötzlich wurde er so wütend, dass er am liebsten noch etwas getötet hätte, aber da war nichts, nicht einmal eine Fliege. Also ging er in die Bibliothek.
 
   Ablenkung war das Einzige, was ihn beruhigen konnte. Und er brauchte jede Menge davon, da er wusste, dass der Lehrer mit Sicherheit seine Eltern benachrichtigen würde und dann würden sie ihm wieder diese dämlichen Fragen stellen. Aber er hatte die passenden Antworten gefunden, er war seinen Eltern geistig dermaßen überlegen, dass er ihnen eine Lüge auftischte, die sie ihm abkauften. Schließlich galt er als geheilt. Die Ärzte hatten ihm das attestiert und er hatte zu diesem Zeitpunkt seit Längerem kein Tier mehr auf brutale Weise getötet. Dass er heimlich weiterhin Tiere quälte, musste ja niemand wissen. Seine Eltern und sein Umfeld waren einfach zu blöd, um es zu bemerken.
 
   Es war schön, schlau zu sein. Schlaue Menschen konnten Dinge viel besser verheimlichen als dumme, davon war er jedenfalls überzeugt.
 
   Er wusste zwar nicht mehr genau, wie es ihm damals gelungen war, aber er hatte es geschafft, seine Eltern, den Lehrer und die Schule davon zu überzeugen, dass das mit der Maus ein Missverständnis gewesen war. Und so wurde er nicht mehr behelligt und konnte weiterhin heimlich Tiere quälen.
 
   All das lag nun schon lange zurück. Inzwischen waren seine Eltern gestorben und er war alleine auf der Welt, jetzt jedenfalls, denn seine Liebste war auch tot.
 
   Nachdem er noch eine Weile auf der Brücke in Scharbeutz gestanden hatte, fuhr er wieder nach Hause, in das Versteck, welches ihm in den letzten zwei Jahren immer mehr zu einer Heimat geworden war, weil seine Liebste dort mit ihm lebte.
 
   Seine Wunde schmerzte, als er aus dem Wagen stieg und den Bauernhof betrat.
 
   Im Flur zog er seine Jacke aus, danach ging er ins Bad, zog seinen Pulli aus und warf einen Blick auf den Verband. Er war rot durchtränkt, offenbar bluteten die Wunden noch immer. 
 
   »Scheiße«, fluchte er und öffnete langsam den Verband. Ein stechender Schmerz zuckte ihm durch Mark und Bein. Er säuberte und desinfizierte die Wunde, nahm neues Verbandsmaterial und bedeckte sie.
 
   Danach zog er seinen Pulli an. Wieder durchzuckte ihn der fiese Schmerz, als versuchte jemand, ihm mit einem Elektroschocker eine zu verpassen.
 
   »Genau so fühlt sich der Scheiß an«, sagte er zu sich selbst und ein schmerzverzerrtes Lächeln trat auf sein Gesicht.
 
   Vor Jahren hatte er eine streunende Katze mit einem Elektroschocker getötet. Vielleicht war sie auch gar kein Streuner gewesen, aber sie war ihm über den Weg gelaufen, was ihr Pech war. Die Katze hatte kaum Widerstand geleistet, was ihn sehr wütend gemacht hatte.
 
   »Der Schocker ist doch gar nicht so stark. Was stellst du dich so an«, hatte er sie angebrüllt, aber da war sie schon tot.
 
   Also hatte er den Schocker an sich selbst getestet. Der Stromschlag hatte ihn zusammenbrechen, aber nicht sterben lassen. Seitdem wusste er, wie es sich anfühlte, von einem Elektroschocker getroffen zu werden.
 
   Er trat aus dem Badezimmer und blieb kurz stehen. Ihm wurde plötzlich schwindelig, sodass er sich festhalten musste.
 
   »Ganz ruhig, das sind nur die Nebenwirkungen der Verletzung«, versuchte er sich zu beruhigen. »Torschlusspanik hilft niemandem weiter. Du hast entschieden, nach Köln zurückzufahren und dort zu bleiben, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«
 
   Er betrat das Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Neben ihm lag ein Buch. Es war ein Sachbuch.
 
   Er warf einen kurzen Blick darauf, nahm es aber nicht zur Hand.
 
   »So, jetzt denk nach. Was wäre der schlimmste Fall? Sie hat ihnen erzählt, wer du bist. Aber was weiß sie wirklich über dich? Sie kennt dich unter dem Namen Marco. So hast du dich ihr gegenüber jedenfalls zu erkennen gegeben, aber du heißt nicht Marco. Es ist ein guter Name, um unerkannt zu bleiben, ein geläufiger Name in Deutschland. Marcos sind nett und langweilig, unauffällig, so wie du es bist. Perfekt.
 
   Sie weiß, dass du auf dem Land wohnst. Aber wo, das weiß sie nicht. Die Polizei müsste Hunderte Bauernhöfe durchsuchen, bevor sie auf diesen stoßen würde. Es wäre wie die Nadel im Heuhaufen. Und wenn sie herkämen, was würden sie finden?
 
   Einen Bauernhof, der als Zweitdomizil dient, gekauft von einem Stadtmenschen, der das Landleben liebt. Sie werden das Versteck nie finden, denn ich bin schlau. Ich habe es so gebaut, dass man niemals darauf stoßen wird. Schon gar nicht ohne Hausdurchsuchungsbeschluss. Also entspann dich.«
 
   Marco stand auf, ging in die Küche und nahm sich ein Bier. Er trank einen Schluck. Danach nahm er die Flasche und trat ans Fenster, von wo aus er einen guten Blick auf die Wiese hatte. Ein großes Grundstück gehörte zu dem Hof. Es war praktisch wertlos, da es nur Acker oder Wiese, aber niemals Bauland werden dürfte.
 
   Aber Marco war dankbar, dass er es erworben hatte. So würde es der Polizei noch schwerer fallen, auf sein Versteck zu stoßen, wenn nicht gar unmöglich.
 
   »Du hast einen absolut seriösen Beruf. Die Kollegen werden erzählen, dass du ein ruhiger, aber freundlicher Mensch bist. Dass du hervorragende Arbeit leistest. Du hast dir nie etwas zuschulden kommen lassen, also gibt es auch keinen Grund, dich zu verdächtigen.
 
   Sie werden ein Phantom suchen, weil du eines bist.«
 
   Er wusste nicht, ob es das Bier oder seine Worte waren, aber es half ihm, sich zu beruhigen, die Angst und die Sorge abzuschütteln.
 
   »Ich mache dir einen Vorschlag, er ist gefährlich, aber kalkulierbar«, sagte er zu sich selbst. »Du hast noch zwei Wochen Urlaub. Bleib eine Woche hier und warte. Wenn die Polizei dich in den nächsten Tagen nicht  besucht, ist es nahezu ausgeschlossen, dass sie überhaupt je kommen wird. Sie werden jetzt und in den folgenden Tagen die wenigen Spuren, die sie haben, verfolgen. Und wenn sie doch was gesagt haben sollte, wirst du wenigstens Gewissheit haben, statt dir unnötig Sorgen zu machen.«
 
   Er nickte sich zu.
 
   Und das Blut?, schoss ihm ein banger Satz durch den Kopf.
 
   »Na und. Du hast in deinem ganzen Leben noch nie Blut gespendet. Du bist nirgends aktenkundig. Die Polizei kann weder mit deinem Blut noch mit den gefundenen Fingerabdrücken etwas anfangen. Sei unbesorgt. Du musst dich nur unauffällig verhalten, dann wird die Welt nie erfahren, wer Marco ist. Und das ist auch gut so. Damit das so bleibt, musst du dennoch ein paar Vorkehrungen treffen. Wenn das erledigt ist, erscheinst du nach deinem Urlaub pünktlich zur Arbeit in Köln, als wäre nie etwas geschehen.«
 
   Er trank die Flasche leer und stellte sie in den Bierkasten. Er hasste Unordnung, alle Dinge mussten an ihrem Platz sein.
 
   Bedächtig zog er seine Jacke und seine Schuhe an und verließ das Haupthaus. Er ging zur Wiese hinter dem Hof und blieb vor einem großen Misthaufen stehen. Ihm war eine Idee gekommen, die er für derart überragend hielt, dass er sie sofort umsetzen wollte. 
 
   Er ging in den Schuppen, holte eine Mistgabel und eine Schubkarre und schob beides zurück zum Misthaufen.
 
   »Das ist einfach genial«, sagte er zu sich selbst, als er den Mist auf die Schubkarre schaufelte. Den Schmerz, der ihm bei jeder Bewegung durch Mark und Bein ging, ignorierte er, weil das Ergebnis es absolut wert war.
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 9
 
    
 
   Lübeck, 2. März 
 
 
   Arndt hatte schlecht geschlafen. Obwohl er es nicht zugeben wollte, nahm ihm die Tatsache, dass Sebastian bald in Mannheim wohnen würde, sehr mit. Er liebte seinen Sohn und er wusste, dass Sebastian auch ihn liebte.
 
   Erst vor einigen Tagen hatte Arndt mit ihm über den Umzug gesprochen und er war sehr traurig gewesen, dennoch hatte er versucht, das Gute darin zu sehen und ihm in seiner kindlichen Naivität geantwortet: »Papa, ich kann ja in den Zug steigen und bin dann in einer Stunde bei dir.«
 
   Arndt hatte Mühe gehabt, ruhig zu bleiben. Er hatte den Jungen an sich gedrückt und seine Gefühle heruntergeschluckt, da er befürchtete, feuchte Augen zu bekommen. Sebastian schien keine Ahnung zu haben, wie weit Mannheim wirklich von Lübeck entfernt war.
 
   Er wusste es besser. Mannheim bedeutete, dass Sebastian ihm entfremdet werden würde. Er würde in die Pubertät kommen und der Job ließ Arndt schon jetzt viel zu wenig Spielraum, ihn regelmäßig zu sehen. Durch die Entfernung würde die Zeit, die sie gemeinsam verbringen konnten, noch weniger werden. Am Ende würde er für seinen Sohn ein Fremder sein und sein Stiefvater würde der echte Vater werden.
 
   Nein, so weit durfte es nicht kommen, er musste eine Möglichkeit finden, daher beschloss er, nach der Arbeit nochmals mit seiner Exfrau zu sprechen, ob es nicht eine andere Lösung gäbe. Das mahnende Grummeln in seinem Bauch ignorierte er.
 
   Als er an diesem Morgen den Besprechungsraum betrat, saßen bereits alle an ihren Plätzen.
 
   »Schlecht geschlafen?«, kommentierte Willy sein Kommen.
 
   »Geht so«, versuchte Arndt auszuweichen und nahm die Kanne mit Kaffee.
 
   »Die dicken Augenränder sagen aber etwas ganz anderes«, bemerkte Ole. Er lachte kurz auf.
 
   Arndt ignorierte ihn, schaute rasch in die Runde und setzte sich. Alle bis auf Elke zeigten ein schadenfrohes Lachen. 
 
   »Genug gelästert. Kommen wir zum eigentlichen Thema unseres Meetings. Gestern gegen 8 Uhr morgens fand ein Jogger eine schwer verletzte junge Frau. Er fuhr sie zu seinem Hausarzt, der wiederum den Notarzt anrief. Leider verstarb sie während der Fahrt ins Krankenhaus. Jeder Reanimationsversuch schlug fehl. Dummerweise hat auch die Presse bereits davon erfahren und berichtet fleißig. Bevor Fragen kommen, reiche ich das Wort an Ole weiter. Er soll euch über den aktuellen Stand bei der Spurensicherung informieren.«
 
   »Danke, Willy«, sagte Ole, beugte sich vor und blickte seine Kollegen an. Danach lehnte er sich wieder zurück.
 
   »Die junge Dame heißt aller Wahrscheinlichkeit nach Tanja Russo und wurde vor zwei Jahren von der Kölner Polizei als vermisst gemeldet. Wir müssen zwar noch die Blutanalyse abwarten, aber ein Abgleich mit den Fotos der Vermissten lässt eigentlich keinen anderen Schluss zu.«
 
   »Hat die Kölner Polizei uns die Akte geschickt?«
 
   »Die haben wir beantragt, sollte bald eintrudeln«, antwortete Willy und warf Ole einen kurzen Blick zu, damit er fortfuhr.
 
   »Wir erhoffen uns aus den Akten weitere Informationen, vielleicht auch Angaben über den Täter. Bevor ihr mich löchert: Was das für den Fortgang der Ermittlungen bedeutet, weiß ich nicht. Da sie in Köln bereits als vermisst galt, ist es durchaus denkbar, dass die Kölner Kripo den Fall übernehmen wird.«
 
   »Darüber braucht ihr euch keine Gedanken zu machen. Wir ermitteln weiter, es ist unser Fall. Die Leiche wurde in unserem Zuständigkeitsbereich gefunden. Ich hatte gestern ein interessantes Gespräch mit der Leiterin des K-11, Kristina Bender. Sie denkt ähnlich wie ich über diese Angelegenheit, dass es nämlich am besten ist, wenn wir zusammenarbeiten. Allerdings hat sie auch betont, dass dieser Fall hoch politisch werden könnte, wenn sich herausstellt, dass die Gesuchte wirklich Tanja Russo ist. Ihr Vater ist ein ziemlich hohes Tier in Köln und hat beste Kontakte zur Polizeidirektion.
 
   Wie auch immer, das soll uns alles nicht interessieren, jeder macht seinen Job wie gehabt.« Willys Blick war ernst und entschlossen.
 
   Arndt bekam bei dem Gedanken, dass sie mit Köln zusammenarbeiten mussten, ein wenig Bauchschmerzen. Sobald zwei unterschiedliche Dienststellen zusammen in einem Fall ermittelten, zog das meistens einen ganzen Rattenschwanz an Bürokratie nach sich. Und die Tatsache, dass sogar die Polizeidirektion in Köln ein besonderes Interesse an dem Fall haben könnte, machte die Sache nicht einfacher, denn der Kölner Polizeipräsident würde sich mit dem Lübecker kurzschließen und sie dabei umgehen.
 
   Er hasste diese politischen Spielchen, da sie die Arbeit oft komplizierter machten als nötig. Aber so funktionierte der Beamtenapparat auf höherer Ebene nun einmal.
 
   »Russo wurde mit einem Messer schwer verletzt. Anhand der Hämatome und des getrockneten Blutes waren wir in der Lage, zu bestimmen, wann sie sich die Verletzungen zugezogen hat. Wir gehen von einer Tatzeit zwischen 19 Uhr und 24 Uhr aus.«
 
   »Das nenn ich mal genau«, kommentierte Arndt sarkastisch.
 
   »Was soll das? Sei froh, dass du überhaupt eine Zeitangabe erhältst. Wir reißen uns hier den Arsch auf. Ich bin froh, dass wir euch bereits nach so kurzer Zeit so eine genaue Angabe liefern können«, biss Ole zurück.
 
   »Beruhigt euch. Kein Streit, sonst werde ich ungemütlich«, stellte Willy klar.
 
   Ole schnaubte, schien seinen Ärger aber hinunterzuschlucken. Arndt unterdrückte den Wunsch, sich über seinen Kollegen lustig machen zu wollen. Dennoch bereitete es ihm eine gewisse Genugtuung ihn so wütend zu sehen.
 
   »Die Schnittwunde war recht tief, sodass sie schnell sehr viel Blut verlor. Wir haben am Tatort und auch an weiteren Stellen des Pansdorfer Waldes Blut von ihr gefunden. Die Wunde wurde ihr mit einem Messer zugefügt, welches aller Wahrscheinlichkeit nach eine glatte Klinge hat. Da sie erst am nächsten Morgen aufgefunden wurde und noch lebte, können wir davon ausgehen, dass der Tod durch den hohen Blutverlust eingetreten ist.«
 
   »Das heißt, sie hätte überlebt, wenn man sie vorher gefunden hätte?«
 
   »Ja, davon können wir ausgehen. Die Schnittwunde war tief, aber zu dem Zeitpunkt nicht tödlich.«
 
   »Da stellt sich mir die Frage, warum sie nicht in Richtung der Häuser gelaufen ist. Dort hätte man ihr doch helfen können, einen Notarzt rufen. Warum hat sie nicht selbst einen Krankenwagen gerufen? Jeder hat doch heutzutage ein Handy«, fragte Thorsten, der in der Informationsbeschaffung arbeitete.
 
   »Darf ich?«, schaltete sich Bernd in die Unterhaltung ein.
 
   Willy nickte kurz.
 
   »Deine Fragen sind berechtigt. Die Antwort ist leider etwas komplexer, erlaubt sie doch mehrere Interpretationen«, begann Bernd und hielt kurz inne.
 
   Das waren die Momente, in denen Arndt ihn überhaupt nicht leiden konnte. Diese arrogante Art, als wollte er den Anwesenden zeigen, dass sie ihm geistig nicht gewachsen waren. Schließlich hatte er nicht umsonst zwei Doktortitel und unterrichtete an der Uni.
 
   Mit Akademikern hatte Arndt einfach Probleme, vor allem mit solchen, die ihren Bildungsstand zur Schau stellten. Er hatte nicht studiert, glaubte aber dennoch von sich behaupten zu können, dass er ein verdammt guter Polizist war. Und das war es doch, was zählte, dass man gut in seinem Beruf war und nicht dass man studiert hatte.
 
   Bernds Blick blieb bei Arndt hängen, bevor er weitersprach. »Die Handyfrage wird bestimmt Ole gleich beantworten, aber es ist davon auszugehen, dass sie kein Handy bei sich hatte. Alles andere würde mich jedenfalls wundern. Blieben ihr also nur die anderen Optionen. Eine wäre, wie du richtig erkannt hast, zu den Häusern zu laufen. Vor allem, weil sie nicht weit entfernt liegen. Ein schneller Sprint und sie hätte sie erreicht, trotz der Schwere ihrer Verletzungen. Sie war ihrem Peiniger immerhin schon entkommen. Warum ist sie nun aber in die falsche Richtung gelaufen?
 
   Das kann mehrere Ursachen haben. Die einfachste wäre, dass sie die Gegend nicht kannte ...«
 
   »Gut möglich, dass sie trotzdem an den Häusern vorbeigekommen ist«, unterbrach Arndt ihn.
 
   »Wie kommst du darauf?« Bernd wirkte für den Bruchteil einer Sekunde irritiert. Als hätte Arndt eine Option aufgezeigt, die es eigentlich nicht geben durfte, da sie nicht seiner Logik folgte. 
 
   Arndt genoss diese Verunsicherung und fuhr fort: »Wir haben gestern eine Gruppe von Jugendlichen befragt, gut möglich, dass sie Russo und ihren Begleiter gesehen haben.«
 
   »Und warum stand davon nichts im Bericht?«, fragte nun Willy. »Sag nichts. Du hast den Bericht gestern erst kurz vorm Schlafengehen geschrieben – wenn ich die paar Zeilen überhaupt Bericht nennen kann«, knurrte er. Sein Gesicht lief rot an und Arndt wusste, er musste die Situation entschärfen, sonst würde sein Chef ihm noch einen reindrücken.
 
   »Ich habe das bewusst nicht getan, wegen der Besprechung heute und weil wir die Jugendlichen nachher noch einmal aufsuchen wollen. Ihre Aussagen sind, na ja, noch nicht wirklich ...«
 
   »Du lügst, ohne rot zu werden. Verdammt, du fauler Sack!«, wurde Willy laut, biss sich aber auf die Lippe, als wollte er seinen Zorn damit unter Kontrolle halten.
 
   Er blickte zu Elke, die nur die Schultern hob.
 
   Jeder wusste, dass Arndt Berichteschreiben hasste und dass Elke dies zumeist übernahm. Aber gestern hatte sie es nicht gekonnt, da sie bei ihrer Schwester gewesen war und Arndt darauf bestanden hatte, dass er den Bericht schrieb. Sie hatten abends noch über den Fall gesprochen und Elke hatte gesagt, dass sie die Nacht über wieder bei ihrer Schwester sein würde, um aufzupassen. Die Chemo, der sie sich unterzog, war nun mal kein Zuckerschlecken, trotz der guten Fortschritte.
 
   Arndt hatte also schnell einen Bericht zusammengeschrieben und ihn kurz darauf an das Team gemailt. Willys Reaktion überraschte ihn daher nicht wirklich, aber er konnte von sich behaupten, sein Bestes getan zu haben. Auch wenn sein Chef das natürlich anders sah.
 
   »Was meinst du mit, ihre Aussagen wären na ja?«, hakte nun Bernd nach. Seine Augen stachen hervor, als würde er nur auf eine Gelegenheit warten, um seine These bestätigt zu wissen.
 
   »Eine von ihnen, ein Mädchen namens Melanie, will die beiden gesehen haben, kann sich aber nicht so recht daran erinnern, wie der Kerl aussah. Sie hat sich in Widersprüche verstrickt. Ich glaube, sie war einfach zu nervös, daher hoffen wir heute auf genauere Informationen, die uns sicherlich weiterhelfen können und womöglich deiner Annahme, dass sie die Häuser nicht gesehen hat, widersprechen. Melanie hat das Paar nämlich am Mühlenteich gesehen. Und von dort hat man einen super Blick auf die umliegenden Häuser.«
 
   Bernd schien sehr aufmerksam zu lauschen. Arndt schaute ihn ernst an und es war Bernd, der den Blick zuerst abwandte.
 
   »Das sind in der Tat interessante Informationen. Wenn sie sich bestätigen, wäre die einfachste Option aus dem Rennen. Trotzdem stellt sich die Frage, warum die Frau in die entgegengesetzte Richtung gelaufen ist. Auch da gibt es zwei Möglichkeiten. Die eine, für mich eher unwahrscheinliche: Der Mörder hat ihr den Weg versperrt, sodass sie in die Richtung lief, in der sie gefunden wurde. Die andere Möglichkeit: Sie stand unter Schock. Die Blutspuren sagen uns, dass es augenscheinlich zu einem Streit gekommen ist, aus welchem Grund auch immer. Einer von beiden hat zuerst das Messer gezückt. Vielleicht sie. Der Mann hat sich verteidigt und sie schwer verletzt. Solch ein dramatisches Ereignis kann einen plötzlichen Schock auslösen.
 
   Unter Schock schaltet sich der Verstand aus. Es werden nur die Hirnregionen aktiviert, die dafür Sorge tragen, zu überleben. Also läuft sie, wohin ist egal. Hauptsache weg. Sie läuft um ihr Leben, immer tiefer in den Wald, und irgendwann wird ihr schwarz vor den Augen und sie verliert das Bewusstsein. Als sie wieder aufwacht, ist es zu spät. Sie hat zu viel Blut verloren, als dass sie sich bewegen könnte. Der Jogger kommt zu spät, um ihr Leben zu retten.«
 
   »Was mir hier in der ganzen Diskussion zu kurz kommt: Woher wissen wir überhaupt, dass der Mörder wirklich ihr Entführer war? Was, wenn sie untergetaucht ist und die Person ihr Freund war? Warum sollte ein Entführer das Risiko eingehen und mit ihr spazieren gehen?«, brachte Elke eine weitere Option ins Spiel.
 
   »Wäre nicht das erste Mal, dass Frauen einfach untertauchen«, bestätigte Thorsten.
 
   »Möglich ist vieles. Aber ich glaube das nicht. Wenn es ihr Partner gewesen wäre, hätte sie keinen Grund gehabt, wegzulaufen.«
 
   »Warum nicht? Sie stand doch unter Schock«, hakte Thorsten nach.
 
   »Weil das unlogisch ist. Wenn sie wirklich untergetaucht ist, spricht sehr vieles dafür, dass sie und ihr Partner eine extrem abhängige Beziehung zueinander hatten. Schließlich hätte er dann ihr Spiel mitgemacht. Und warum sollten sie streiten? Vor allem, warum gleich so heftig, dass einer stirbt? Nein. Ich bin davon überzeugt, dass sich der Partner in diesem Fall schon längst bei uns gemeldet hätte. Er würde sich nicht als Mörder sehen, sondern den Verlust seiner Freundin bedauern. Der Mörder und der Mann, der Russo entführt hat, sind ein und dieselbe Person. Die entscheidende Frage ist, warum riskiert er es, sich mit ihr in der Öffentlichkeit zu zeigen?«
 
   »Lass mich raten, du hast auch dafür eine Erklärung«, kommentierte Ole, der inzwischen sichtlich gereizt wirkte, da er noch immer nicht seine Informationen hatte loswerden können. Bernd schien einfach voll in seinem Element zu sein und Willy dachte offensichtlich nicht daran, ihn zu unterbrechen.
 
   »Ja, mit großer Wahrscheinlichkeit waren es emotionale Abhängigkeit und Liebe.«
 
   »Liebe?« Elkes Blick war angewidert.
 
   »Für Normalsterbliche ist das schwer vorstellbar. Aber denkt an bekannte Fälle wie Natascha Kampusch oder Jaycee Dugard. Ihr Entführer Philipp Garrido hatte sie mit elf Jahren entführt und mehr als achtzehn Jahre lang gefangen gehalten. Er hatte sogar zwei Kinder mit ihr. Obwohl sie Gelegenheit hatte, Fremde auf ihr Schicksal aufmerksam zu machen, hat sie es nicht getan, zu tief war ihre seelische Abhängigkeit von ihrem Peiniger. Gleiches Muster wie bei Kampusch. Diese Männer, so unglaublich das für uns klingen mag, sehnen sich nach Fürsorge und Liebe. Sie sehen in ihrer Tat nichts Abscheuliches, sondern die einzige Möglichkeit, endlich ihre Bedürfnisse erfüllen zu können und geliebt zu werden.«
 
   »Für mich sind das kranke Schweine, die man schnell und für immer hinter Gitter bringen muss«, unterbrach Arndt ihn.
 
   »Für dich mag das so sein. Aber wir Mediziner und Wissenschaftler können uns diesen Luxus nicht erlauben und Menschen zu Monstern machen. Es sind keine Monster, ihr Verhalten hat für sie Sinn und Zweck. Und es sollte unsere Aufgabe sein, herauszufinden, warum. Wenn wir das herausgefunden haben, können wir nicht nur Therapien entwickeln, um diesen Menschen zu helfen, sondern auch Maßnahmen ergreifen, damit es erst gar nicht erst zu solchen Taten kommt.«
 
   »Ich sehe das wie Arndt. Einsperren und vorher die Eier abschneiden«, bemerkte Ole bissig.
 
   Bernd schenkte ihm ein aufgesetztes Lächeln, wobei seine weißen Zähne wie immer besonders zur Geltung kamen.
 
   »Die ganze Sache hat auch ihr Gutes«, begann er und schien Oles Bemerkung damit bewusst zu ignorieren. »Wenn der Täter sich nach Liebe, nach einer Beziehung zu seinem Opfer sehnt und sie in den letzten Jahren sein Vertrauen gewonnen hat, ist es sehr wahrscheinlich, dass es mehrere solcher Ausflüge gab.«
 
   »Dann sollten wir auf allen Kanälen ein Foto von ihr veröffentlichen. Internet, Fernsehen und Print.« Willy warf Thorsten einen kurzen Blick zu.
 
   »Ich kümmere mich gleich darum.«
 
   »Sehr gut. Hast du noch was für uns oder darf Ole weitermachen?«, fragte Willy Bernd.
 
   »Fürs Erste reicht das. Alles Weitere in meinem Anschlussbericht.«
 
   »Wo war ich stehen geblieben? ... Ach ja, bei der Schnittwunde«, begann Ole und fügte sofort hinzu: »Wie vorhin schon erwähnt, sie ist am hohen Blutverlust gestorben. Wir haben am Tatort und an der Leiche Hinweise darauf gefunden, dass es zu einem Streit gekommen sein muss.«
 
   »Inwiefern?«, fragte Arndt.
 
   »Verschiedene Funde deuten darauf hin. Es wurden Haarbüschel von Russo gefunden. Das kann nur bedeuten, dass es zu einer Auseinandersetzung kam und der Mörder sie mit großer Kraft an den Haaren gezogen hat. So einfach verliert eine Frau nicht eine solche Menge Haare, schon gar nicht mit den Haarwurzeln. Sie wurden ihr förmlich herausgerissen. Außerdem gab es Reste von einem Apfel. Gut möglich, dass der Täter den Apfel mit dem Messer geschnitten hat und sie so an die Waffe gelangt ist. Wir analysieren noch die Reste in der Hoffnung zu erfahren, ob Messerspuren daran zu finden sind.
 
   Aber wir haben noch mehr Spuren gefunden, die auf einen Streit hindeuten. Unter den Fingernägeln von Russo befanden sich Hautpartikel, Blut und Plastik.«
 
   »Plastik?« Arndt zog die Nase hoch. 
 
   »Ja, ganz wenig. Wir analysieren das noch. Sobald ich die Laborwerte habe, werde ich euch informieren. Keine Ahnung, was das Plastik unter den Fingernägeln zu suchen hatte. Auch auf dem Boden haben wir Reste von Plastik gefunden. Vielleicht kann Bernd das einschätzen.«
 
   »Ehrlich gesagt nicht. Dafür muss ich mehr Informationen haben. Vor allem, was für Plastik es ist. Vielleicht ist es ja nur der Rest einer Verpackung«, gestand Bernd, aber seine Augen funkelten für einen kurzen Augenblick, als hätte er eine Information erhalten, die bei ihm mehr als nur Neugierde ausgelöst hatte, die er aber mit den anderen nicht teilen wollte. Arndt war diese Art zuwider, aber er schwieg.
 
   »Gut, dann warten wir die Laborwerte ab. Was hast du noch?«, hakte Willy nach. Sein Blick wanderte nervös zur Uhr.
 
   »Nicht viel, aber genug, um den Mörder für immer ins Gefängnis wandern zu lassen. Wir haben sein Blut, seine DNA und jede Menge Fingerabdrücke. Ein Abgleich hat bisher noch kein Ergebnis geliefert, wir sind aber noch dabei, auch die Datenbanken der anderen Bundesländer sowie BKA, LKA und Europol mit den Werten zu füttern.«
 
   »Das Ergebnis wird das gleiche sein. Unser Mann hat sich bisher noch nichts zuschulden kommen lassen«, stellte Bernd klar und Arndt war geneigt, ihm recht zu geben.
 
   »Das mag sein, aber dennoch sind diese Abgleiche unerlässlich«, erwiderte Ole sichtlich gereizt.
 
   »Selbstverständlich, Kollege.« Bernd nickte anerkennend.
 
   »Außerdem haben wir, oder besser gesagt Arndt, Stroh gefunden.« Ole warf Arndt einen kritischen Blick zu.
 
   »Ich weiß«, bestätigte Willy, dessen Blick kein bisschen freundlicher war.
 
   »Das Stroh könnte uns zu dem Versteck führen. Wir gehen davon aus, dass sie auf einem Bauernhof gefangen gehalten wurde.«
 
   »Davon gibts ja auch so wenige«, bemerkte Thorsten sarkastisch.
 
   »Besser als nichts. Hast du noch was?«, fragte Willy.
 
   »Fürs Erste nicht. Sobald uns neue Informationen vorliegen, werde ich sie euch weitergeben.«
 
   »Danke. Was hast du für uns?«
 
   »Auch nicht viel«, begann Thorsten. »Wir haben Akteneinsicht bei der Kölner Polizei verlangt. Ich hoffe, dass die Akte bald vorliegt. Zum Glück waren die Kollegen bisher sehr kooperativ, sodass es uns sehr schnell gelungen ist, die Frau zu identifizieren.«
 
   »Wobei wir nicht vergessen dürfen, dass alles auch noch anders kommen könnte«, unterbrach Arndt.
 
   »Warum?«, wollte Thorsten wissen.
 
   »Na, die Blutwerte und der DNA-Abgleich fehlen noch. Nach den Fotos zu urteilen, sieht sie zwar aus wie Tanja Russo, aber es ist noch immer denkbar, dass sie es nicht ist. Dann würde unser Kartenhaus komplett in sich zusammenbrechen.«
 
   »Das ist aber sehr an den Haaren herbeigezogen«, widersprach Bernd und wollte gerade etwas hinzufügen, als Willy ihn unterbrach.
 
   »Ich denke das auch. Wir werden sehr schnell die Werte vorliegen haben und damit den endgültigen Beweis. Die Kölner Kollegen glauben auch nicht, dass es sich bei der Toten nicht um Tanja Russo handelt. Daher werden wir weiterermitteln in der Annahme, dass unsere Tote besagte junge Frau ist.« Willy schüttelte kurz den Kopf, als könnte er nicht glauben, dass gerade Arndt so einen Unsinn erzählte.
 
   Danach warf er Thorsten einen Blick zu, damit dieser fortfahren möge.
 
   »Das wars eigentlich. Ich werde gleich dafür sorgen, dass sämtliche Medien ein Foto der Toten erhalten, vielleicht wurde sie irgendwo mit dem Mörder gesehen. Alles Weitere im nächsten Meeting oder im Bericht.«
 
   »Und ihr beide?«, fragte Willy.
 
   »Auch nicht viel. Wir haben die Anwohner befragt, aber keiner will etwas gesehen haben. Die einzige Verbindung zu ihr sind die Jugendlichen, die wir nachher noch mal befragen wollen«, erzählte Arndt und hätte am liebsten hinzugefügt: Das war auch der Grund, warum mein Bericht so knapp ausgefallen ist. Er verkniff sich die Bemerkung allerdings, obwohl der Drang sehr groß war.
 
   »Gut, also haben wir praktisch nichts. Eine Tote, aber keine Spur, keinen Hinweis, wer der Mörder sein könnte. Das eine Wort, das sie gesagt hat, bringt uns auch nicht wirklich weiter. Wahrscheinlich ist es ohne Bedeutung. Ich hoffe, dass uns die Akte der Kölner Kollegen Hinweise liefert. Ich habe gleich eine Telefonkonferenz mit ihrer Leiterin Kristina Bender, vielleicht erfahre ich da noch mehr. Wenn, werde ich euch unterrichten. Das wars. Alles Weitere per Telefon, oder E-Mail.«
 
   Willy wollte gerade aufstehen, als Ole sagte: »Warte kurz.«
 
   »Was ist los?«
 
   »Die Gerichtsmedizin hat mir eben eine E-Mail geschickt«, sagte er. Sein Blick war starr und er war kreidebleich.
 
   »Und, was schreiben sie?« 
 
   Ole schaute erneut fassungslos auf sein Handy und sagte dann: »Tanja Russo war schwanger.«
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 10
 
    
 
   Köln, 2. März
 
    
 
   »Holst du mich morgen früh ab?«, hatte Aydin ihn am gestrigen Abend gefragt, nachdem sie Walter nochmals einen Besuch abgestattet hatten. Welche andere Wahl hatte er da schon gehabt, als Ja zu sagen? Eigentlich hatte er sich im Präsidium mit ihm treffen wollen, aber er hatte es nicht übers Herz gebracht.
 
   Brandt hatte gespürt, dass sein Partner noch immer sauer auf ihn war, obwohl er sich wieder beruhigt zu haben schien, vor allem als er ihm versprochen hatte, abends mit ihm bei Walter vorbeizuschauen.
 
   Im Büro hatten sie die restliche Zeit die Akte über die Entführung von Russo studiert, verschiedene Optionen besprochen und nach Anhaltspunkten gesucht, an denen sie ansetzen konnten.
 
   Egal was das Präsidium entschied, sie würden ihre Eltern aufsuchen, das stand für Brandt bereits fest. Sollte ruhig ihr oberster Chef die schlimme Nachricht übermitteln, danach würden Aydin und er den Eltern Fragen stellen.
 
   In den Akten erkannte Brandt einige Ungereimtheiten, die ihn zu der Annahme verleiteten, dass das Präsidium die Ermittlungen immer wieder torpediert hatte. Laufend gab es Notizen der Kollegen, in denen stand: Das Präsidium lehnt die andauernde Befragung der Familie der Vermissten ab.
 
   Bei solchen Sätzen wurde Brandt wütend. Natürlich wusste er, dass das Präsidium damit die Angehörigen schützen wollte, aber dass dadurch vielleicht wertvolle Informationen und Hinweise verloren waren, ging ihnen anscheinend nicht in den Kopf.
 
   Er hasste dieses Verhalten der Bessergestellten. Im Gegensatz zu manchem Kollegen interessierten ihn diese Befindlichkeiten nicht im Geringsten. Er tat, was er für notwendig hielt, und bisher hatte er immer mit der Rückendeckung seiner Chefin Bender rechnen können. Auch wenn sie des Öfteren unterschiedlicher Meinung waren, am Ende hielt sie zu ihm. Dafür genoss sie seinen höchsten Respekt.
 
   Kurz vor Feierabend fuhren sie zu Walters Imbiss, er hatte wieder geöffnet. Sie bestellten ihre Wurst und Walter schien bester Stimmung zu sein.
 
   »Zwei Mal am Tag, welch seltene Ehre. Ihr müsst mich ja mächtig vermisst haben«, versuchte er das Ganze zu überspielen. Brandt sah ihm an, dass er den Grund ihres Besuches ahnte.
 
   »Wir fahren morgen für ein paar Tage nach Lübeck, da dachten wir, wir schauen noch mal in unserem Lieblingsimbiss bei unserem Freund vorbei«, antwortete Aydin, der sich auf den Smalltalk einließ. Sein Blick wanderte zu Brandt. Und dieser wusste, was das bedeutete, er musste mal wieder das Kind aus dem Brunnen holen.
 
   »Nach Lübeck, Richtung Heimat. Wie kommts? Sagt nicht, dass ihr Hübschen zusammen Urlaub macht.« Walter lachte kurz auf und hielt sich mit beiden Händen den Bauch.
 
   »Witzig. Nein, es geht um einen gemeinsamen Fall. Vor zwei Jahren wurde eine junge Frau entführt und jetzt ist sie tot.«
 
   »In Lübeck?«
 
   »Nee, in Berlin«, konnte sich Brandt einen bissigen Kommentar nicht verkneifen. Es war offensichtlich, dass Walter nicht wirklich zuhörte. Seine Gedanken schienen ganz woanders zu sein.
 
   »Verstehe, und ihr sollt den Lübecker Kollegen helfen.«
 
   »So ungefähr. Aber das Ganze ist hoch politisch. Der Vater der Entführten ist sehr einflussreich und mit dem Polizeipräsidenten befreundet«, erklärte Aydin.
 
   »Verdammte Politik. Manche Banden wird man nie los«, antwortete Walter und sein Blick schweifte kurz ab.
 
   »Lassen wir das.« Brandt beschloss, endlich den Grund ihres Kommens anzusprechen.
 
   »Was?« Walter wirkte nicht wirklich überrascht.
 
   »Du weiß, warum wir hier sind. Hör zu, ich kann gut verstehen, wenn du nicht gerne über dein Privatleben sprichst, ich ticke da ähnlich ...«, begann Brandt und ihm entging das kurze Nicken von Aydin nicht, was er aber ignorierte. »Wenn du Probleme mit irgendwelchen dubiosen Gestalten hast, kannst du dich auf unsere Hilfe verlassen.«
 
   »Freunde helfen einander, dafür sind Freunde da. Wir sind doch Freunde, oder?«, fügte Aydin hinzu. Er wirkte wirklich besorgt.
 
   Walter antwortete nicht sofort, er wendete einige Würstchen, die auf dem Grill vor sich hin brutzelten.
 
   »Jungs, schön, dass ihr euch Sorgen um mich macht. Und es tut mir auch leid, dass ich euch heute so angegangen habe. Das mit den Bullen hätte ich nicht sagen dürfen.« Walter unterbrach sich kurz und drehte wieder die Würstchen, dann wischte er seine Hände an der Schürze ab. Ein deutliches Zeichen, dass er in solchen Dingen nicht gut war. Der große starke Walter zeigte keine Gefühle, das jedenfalls nahm Brandt an.
 
   »Vergessen. Wenn man wütend ist, kann einem schon mal was rausrutschen. Was wollten die Männer von dir?«, fragte Aydin.
 
   »Nichts. Das sind Typen, die ich noch aus alten Zeiten kenne. Die dachten, sie könnten mich wieder rekrutieren.«
 
   »Rekrutieren?«
 
   »Sie meinen, es wäre eine gute Idee, wenn ich Dope bei mir deponieren würde, damit sie es verticken können. Der Imbiss wäre ein super Versteck und ich würde auch daran verdienen.«
 
   »Und was hast du geantwortet?«, fragte Aydin. Brandt schüttelte nur den Kopf. Es war offensichtlich, was er geantwortet hatte, dennoch sprach Walter weiter.
 
   »Dass ich mit so einem Scheiß nichts mehr zu tun haben will. Ich bin clean. Ich liebe mein neues Leben, warum sollte ich das aufs Spiel setzen? Ich werde zwar nicht reich durch den Imbiss, aber er ernährt mich und mir macht mein Job Spaß.«
 
   Aydin nickte anerkennend, nur Brandt war sich nicht sicher, ob Walter log oder die Wahrheit sagte, denn er spielte nervös mit den Händen.
 
   »Richtig entschieden. Du weißt, dass du dich auf uns verlassen kannst. Wenn die dir noch mal Ärger machen, komm zu uns, wir finden einen Weg.«
 
   »Nein, das will ich nicht. Ich kläre das selbst. Das Letzte, was ich will, ist ein Krieg. Diese Kerle sind zu allem fähig und am besten, ihr vergesst alles, was ich euch gerade gesagt habe. Ich habe das meinen Freunden erzählt, nicht den Polizisten.«
 
   »Du kannst dich auf uns verlassen, obwohl die Idee, immer frisches Dope zu bekommen, was hat«, schien sich Aydin zu einem Witz bemüßigt zu fühlen.
 
   Walter schenkte ihm ein kurzes Lachen, nur Brandt blieb stumm.
 
   Walter schien das zu bemerken und warf ihm einen kurzen, intensiven Blick zu.
 
   »Du kannst dich auf uns verlassen, wir sind hier als Freunde, nicht als Polizisten.«
 
   Walter schien mit der Antwort zufrieden zu sein, da er nickte und sich seine Gesichtszüge deutlich entspannten.
 
   Als Brandt und Aydin zurück zum Präsidium fuhren, wo Brandt seinen Partner bei dessen Wagen absetzte, schien Aydin deutlich besserer Laune zu sein. Er hatte ihn gefragt, ob Brandt ihn am nächsten Morgen abholen könne, und der hatte geantwortet: »Klar, schick mir deine Adresse aufs Handy.«
 
   Nun war er auf dem Weg zu Aydin, er wohnte im Kölner Stadtteil Sülz. Brandt erschien fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit.
 
   Er wartete im Wagen und hoffte, dass sein Partner jeden Augenblick herunter kommen würde, aber als die Uhr 8:05 Uhr zeigte, wurde er nervös und schrieb ihm eine SMS:
 
    
 
                 Wo bist du?
 
    
 
   Keine Minute später kam die Antwort:
 
    
 
                 Kannst du kurz hochkommen? Ich hab ein kleines Problem, bei dem ich deine Hilfe brauche.
 
    
 
   »Verdammt, komm doch einfach runter«, sagte Brandt verärgert, tippte aber:
 
    
 
                 Was denn für ein Problem?
 
   
Die Antwort kam wieder sehr schnell.
 
    
 
                 Mir ist der Badezimmerschrank auseinandergefallen.
 
    
 
                 Kann das nicht warten, bis du zurück bist?
 
    
 
                 Leider nicht. Nina wird mich auseinandernehmen.
 
    
 
   »Von wegen, du stehst nicht unter ihrem Pantoffel.« Brandt konnte sich regelrecht vorstellen, wie sein Partner von seiner Freundin zusammengefaltet wurde. Der Gedanke bereitete ihm Vergnügen. Dennoch stieg er aus und trat an die Haustür. Bevor er riskierte, dass Aydin während der ganzen Fahrt schlechte Laune hatte, war es wohl besser, ihm kurz zu helfen. Er betätigte die Klingel und gleich darauf ertönte der Türsummer.
 
   Aydin wohnte im dritten Stock, die Wohnungstür stand bereits offen. Brandt trat ein und zu seiner Überraschung empfing ihn Aydin über beide Backen grinsend im Flur.
 
   Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte Brandt und schaute verwundert.
 
   »Schön, dass du mir helfen willst«, sagte Aydin und reichte seinem Partner die Hand.
 
   »Warum lachst du so?«
 
   »Nix, komm. Du kannst die Schuhe anlassen.«
 
   »Sehr nett«, bemerkte Brandt ironisch. Er konnte das Ganze noch immer nicht durchschauen, aber sein Gefühl sagte ihm, dass hier etwas faul war.
 
   Verarscht der mich?, schoss es ihm durch den Kopf.
 
   Sein Blick wanderte zum Schuhschrank, der rechts neben ihm stand. Er war von oben bis unten mit Turnschuhen der Marke Chucks gefüllt. Aydin war vernarrt in diese Marke – im Gegensatz zu Brandt, der am liebsten Business-Schuhe trug und eher wie ein Banker aussah. Aydin kleidete sich eher sportlich, mit Turnschuhen, Jeans, T-Shirts und sehr oft Kapuzenpullis.
 
   Brandt hatte ihm immer wieder angeboten, ihm beim Styling zu helfen, doch Aydin hatte ihn ausgelacht, da er fand, dass er so viel authentischer war.
 
   »Schatz, ich wollte dir endlich meinen Kollegen und Partner vorstellen«, ließ Aydin dann die Katze aus dem Sack.
 
   Im Wohnzimmer saß Nina. Sie stand auf, als sie Brandt erblickte.
 
   »Das freut mich. Hi, ich heiße Nina. Aydin hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«
 
   Brandt erwiderte den Handschlag, aber er war derart baff, dass er einen kurzen Augenblick brauchte, bis er sich gefasst hatte. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit so einer Aktion. Dennoch wollte er sich keine Blöße geben oder gar eine Szene machen.
 
   »Freut mich. Du kannst gerne Lasse sagen«, überwand er sich, da Nina einen sehr freundlichen Eindruck machte und er sie nicht in die Sache mit hineinreißen wollte. Aber auf der Fahrt würde er seinem Partner schon gehörig die Meinung sagen.
 
   »Danke, und ihr beiden fahrt gleich nach Lübeck?«
 
   »Ja, deswegen bin ich hier. Ach ja, Gratulation zur Schwangerschaft. Hoffe, alles läuft gut.« 
 
   »Das tut es. Spricht mein Schatz nicht darüber?«
 
   »Doch, die ganze Zeit. Manchmal habe ich das Gefühl, dass er schwanger ist«, versuchte Brandt die Situation zu retten. Es stimmte schon, nur mit dem kleinen Unterschied, dass er Aydin selten nach privaten Dingen fragte. Aber Nina wollte er das jetzt nicht auseinandersetzen. Er wollte das Bild, das sie anscheinend von ihm hatte, nicht kaputt machen.
 
   »Wir freuen uns halt beide aufs erste Kind. Ich glaube, das ist immer etwas ganz Besonderes.« Ihr Blick ging zu Aydin, der ihn erwiderte und kurz rot anlief.
 
   »Na, dann läuten ja bestimmt bald die Hochzeitsglocken«, ließ sich Brandt zu einem Kommentar hinreißen. Er wusste von Aydin, dass er sich mit der Hochzeit Zeit lassen wollte, und genau deswegen konnte er sich diesen Spruch einfach nicht verkneifen. Eine kleine Retourkutsche. 
 
   »Leider noch nicht. Ich bin da eher altmodisch.«
 
   »Also wartest du darauf, dass Aydin dir einen Antrag macht?«
 
   »Wir müssen langsam los«, schien Aydin der ihm plötzlich unangenehmen Situation ausweichen zu wollen.
 
   »Ja. Als ich mich in ihn verliebte, konnte ich nicht ahnen, dass er noch lockerer ist als die meisten Deutschen. Dabei liebe ich genau das an seinen türkischen Wurzeln, diese Familienverbundenheit, diesen starken Zusammenhalt. Und es ist doch viel romantischer, wenn der Mann den Antrag macht.«
 
   »Dazu gehört natürlich auch der Verlobungsring«, vollendete Brandt ihre Wünsche.
 
   »Ja, ist das zu altmodisch?«
 
   »Nein, mit Sicherheit nicht. Aber wir müssen jetzt wirklich los. Wir haben einen langen Weg vor uns.«
 
   »Komm uns doch mal besuchen, zum Essen.«
 
   »Werde ich gerne machen.«
 
   Aydin nahm seine Reisetasche und Brandt folgte ihm Richtung Ausgang.
 
   »Sei vorsichtig, du wirst bald Papa. Mach keine Dummheiten.«
 
   »Werde ich schon nicht«, antwortete Aydin und gab seiner Freundin einen Kuss auf den Mund.
 
   »Jetzt, wo ich deinen Partner kennengelernt habe, mache ich mir auch weniger Sorgen. Du könntest dir übrigens eine Scheibe von seinem Modegeschmack abschneiden.«
 
   »Witzig, ich mag meinen Style.«
 
   »Aber Hemd und Anzughose würden dir auch stehen. Wir Frauen mögen Männer in Anzügen.«
 
   »Nicht in diesem Leben.« Aydin nötigte sich ein Grinsen ab und gab ihr erneut einen Kuss.
 
   Brandt verabschiedete sich ebenfalls von ihr, gemeinsam gingen sie zum Wagen.
 
   »Was sollte das mit der Hochzeit?«, fragte Aydin aufgebracht, als Brandt losfuhr.
 
   »Was sollte das mit, ich brauche deine Hilfe?«, erwiderte Brandt wenig beeindruckt.
 
   Aydin antwortete nicht sofort, schaute kurz zur Seite, dann zur Brandt hinüber.
 
   »Ich wollte, dass du Nina kennenlernst. War das so schlimm?«
 
   »Nein, sie ist nett und sie scheint dich wirklich zu lieben.«
 
   »Witzig. Aber das mit der Hochzeit hättest du nicht ansprechen sollen.«
 
   »Warum? Was ist falsch daran, zu heiraten? Ihr erwartet ein Kind.«
 
   »Aber man kann auch ohne dieses Stück Papier glücklich sein. Gerade du müsstest mich doch verstehen.«
 
   »Weil meine Verlobte mich kurz vor der Hochzeit hat sitzen lassen und mit einem guten Freund durchgebrannt ist?«, fragte Brandt. Es war mehr eine Feststellung.
 
   Er hatte damals lange daran zu knabbern gehabt, weil er einfach nicht verstand, wie ein Mensch so niederträchtig sein konnte. In diesem Falle waren es sogar zwei Menschen gewesen, die ihm etwas bedeutet hatten.
 
   »Was, wenn mir das Gleiche passiert?«
 
   »Du spinnst. Nina ist ein ganz anderer Schlag. Sie liebt dich und ihr werdet Eltern. Meine Ex war eine Schlampe. Ich war nur zu blind, das zu sehen. Liebst du sie?«
 
   »Mehr als mein Leben.«
 
   Brandt lachte nicht, was er unter normalen Umständen getan hätte. Diese abgedroschenen Sätze waren typisch für verliebte Menschen und trieften vor Klischees. Aber ihm glaubte er das. Aydin war ein Mensch voller Emotionen. 
 
   »Dann heirate sie. Sie erwartet das von dir. Du musst den ersten Schritt machen.«
 
   »Ich wollte immer ein moderner Deutsch-Türke sein. Jeder erwartet von mir, dass wir heiraten. Meine Eltern, meine Freunde, meine Familie, alle. Genau deswegen will ich das nicht.«
 
   »Du spinnst. Scheiß drauf, was andere denken. Was ist mit dir? Willst du es?«
 
   »Irgendwie schon, aber ich glaube, ich habe mich da in etwas verrannt, aus dem ich schwer wieder rauskomme.«
 
   »Du sturer Bock. Spring über deinen Schatten. Du willst es doch auch. Wen willst du eigentlich belügen? Dich selbst?«
 
   In diesem Moment überkam Brandt ein Gefühl, welches er bislang so nicht an sich hatte heranlassen wollen: Verantwortung. Und er spürte, dass er seinen Partner wirklich gut einschätzen konnte. Sein Ratschlag kam von Herzen und all seine Wut und Verärgerung über ihn waren verflogen. 
 
   Dass Aydin zu ihm aufschaute und ihn bewunderte, hatte er schon vorher gewusst, aber das Gespräch mit Nina hatte es nochmals untermauert. Aydin war Brandts Meinung wirklich wichtig.
 
   Wie konnte er da einen auf harten Hund machen? Tief in seinem Herzen war er das nicht. Vielleicht war es an der Zeit, seinen Partner an sich heranzulassen. Etwas von sich preiszugeben.
 
   »Du hast recht. Ich liebe sie und ein Leben ohne sie wäre unerträglich. Ich mache es aber nur, wenn du auf der Hochzeit dabei bist.«
 
   Aydins Blick war ernst. Ihm schien das wirklich viel zu bedeuten.
 
   »Gut, ich werde da sein.«
 
   »Um ehrlich zu sein, ich hatte das ohnehin vor. Ich brauchte nur jemanden, der mich noch mal kurz anschubst. Danke.«
 
   »Schon gut«, nickte Brandt anerkennend. 
 
   Während der weiteren Fahrt lockerte sich die Atmosphäre merklich auf. Dass Aydin einen Tag zuvor noch stinksauer auf ihn gewesen war, konnte man überhaupt nicht mehr spüren. 
 
   Sie sprachen weniger über den Fall, sondern mehr über Fußball und andere alltägliche Dinge wie Sport, Fitness, Autos oder Frauen. Männerthemen halt.
 
   Die A1 war stark befahren und der Verkehr fließ sehr zäh, sodass sich Brandts Befürchtung, dass sie in einen Stau geraten würden, bereits auf der Höhe von Hagen bestätigte. Es ging nichts mehr weiter. Der Stau kostete sie fast eine Stunde.
 
   Bei Münster fuhren sie in den nächsten Stau.
 
   »Nicht unser Tag«, kommentierte Brandt angesäuert. Er hasste Staus und wie bei den meisten Autofahrern nagte diese Warterei an seinen Nerven. Aydin schien die Zeit mit irgendwelchen Spielen auf seinem Handy totzuschlagen.
 
   »Was findest du an diesen dämlichen Spielen eigentlich so toll?«, fragte Brandt leicht gereizt.
 
   »Ist ein guter Zeitvertreib, vor allem im Stau«, antwortete Aydin, ohne seinen Blick von dem Bildschirm zu lösen.
 
   Brandt schüttelte nur den Kopf und trat aufs Gas, da es wieder ein paar Meter vorwärts ging. Fast eine Stunde später hatten sie auch diesen Stau hinter sich gelassen. 
 
   Inzwischen war es kurz nach 12 Uhr.
 
   »Wie schauts aus, Mittag?«
 
   »Klar«, antwortete Aydin.
 
   Brandt nahm die nächste Ausfahrt zum Rastplatz und parkte.
 
   Nach einem kurzen Mittagessen ging die Fahrt weiter, diesmal war die Autobahn wenig befahren und sie kamen gut voran.
 
   Kurz vor Hamburg klingelte sein Autotelefon. Es war Bender.
 
   »Hallo«, meldete sich Brandt. Aydin konnte mithören.
 
   »Wo seid ihr?«, fragte sie.
 
   »Kurz vor Hamburg.«
 
   »Was habt ihr gemacht? Seid ihr zu Fuß gegangen oder habt ihr euch wieder gestritten?«
 
   »Nein, alles gut. Lasse ist mal ausnahmsweise unschuldig. Wir haben viel Zeit in zwei Staus verloren«, erklärte Aydin und klopfte seinem Partner auf die Schultern.
 
   »Witzig.«
 
   »Schon okay, Jungs. War nur ein Scherz. Ich wollte euch darüber informieren, dass ich gerade ein Gespräch mit Willy Klausen hatte. Ihr wisst ja, er ist der Leiter der Lübecker Mordkommission. Er freut sich auf euer Kommen.«
 
   »Das hört sich so an, als hätte er das vorher nicht gewusst?«, fragte Brandt mit kritischem Unterton.
 
   »Na ja, er wusste schon, dass wir zusammenarbeiten, das hatte ich euch ja erzählt. Aber dass ihr vor Ort sein würdet, wollte ich ihm erst heute mitteilen«, schien sich Bender herausreden zu wollen.
 
   »Gibt es etwas Neues?«, fragte Aydin.
 
   »Nicht viel. Aber ihr werdet es von Willy und seinen Mitarbeitern eh gleich erfahren. Und macht mir keine Schande. Ihr vertretet die Kölner Polizei. Das heißt, ihr müsst euch anständig und kooperativ verhalten.«
 
   »Das sind wir doch immer.«
 
   Ein schnalzendes Geräusch vom anderen Ende der Leitung verriet ihnen, dass ihre Chefin anscheinend anders darüber dachte.
 
   »Ich muss euch auch noch etwas weniger Erfreuliches auftragen.«
 
   »Und das wäre?«, fragte Brandt.
 
   »Ich hatte vorhin ein Gespräch mit der Polizeidirektion. Sie wollen, dass wir vorerst nicht sämtliche Informationen mit den Lübecker Kollegen teilen.«
 
   »Warum das?«, unterbrach Brandt scharf.
 
   »Weil sie den Fall unter ihrer Kontrolle haben wollen und daher keine Notwendigkeit sehen, den Kollegen zu viele Informationen anzuvertrauen. Ich wurde angewiesen, dafür zu sorgen, dass ihr das auch umsetzt. Ihr saugt so viele Informationen wie möglich auf und seht zu, dass ihr in zwei Tagen wieder hier seid.«
 
   »Das ist doch Bullshit. Wer soll uns daran hindern, die Akte mit den Kollegen zu teilen? Verdammt, die da oben sollen sich nicht in unsere Ermittlungen einmischen.« Brandt konnte sich gar nicht mehr einkriegen, so sehr redete er sich in Rage.
 
   »Beruhig dich und lass mich ausreden, verdammt noch mal«, hob Bender ihre Stimme. »Was ihr mit den Informationen, die euch bereits vorliegen, letzten Endes macht, kann ich schwer kontrollieren. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«
 
   »Wir haben verstanden«, antwortete Aydin und Brandt beruhigte sich, auf Bender war Verlass. Sie hatte ihnen soeben einen Persilschein ausgestellt und Brandt würde davon Gebrauch machen. Niemand, nicht mal das Präsidium, konnte ihm vorschreiben, wie er seine Arbeit zu machen hatte.
 
   Eine gute Stunde später erreichten sie das Lübecker Polizeipräsidium. Sie parkten den Wagen und gingen in Richtung Empfang. Ein Lübecker Kollege brachte sie zu Willy.
 
   »Endlich sind Sie da. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Fahrt?«, begrüßte Willy die beiden und fügte hinzu: »Meine beiden Mitarbeiter, die den Fall betreuen, sollten auch gleich hier sein.«
 
   Kaum hatte er das ausgesprochen, klopfte es an der Tür und zwei Beamte traten ein.
 
   »Das nenne ich mal Gedankenübertragung. Elke, Arndt, das sind die Kollegen von der Kölner Kripo, Emre Aydin und Lasse Brandt, wenn ich mich nicht irre?«
 
   »Freut mich«, sagte Aydin. Er war der Erste, der die anderen begrüßte, da Brandt dazu nicht in der Lage war.
 
   Als er Elke sah, setzte für einen kurzen Augenblick sein Verstand aus. Er hatte zwar schon einmal mit ihr telefoniert, aber sie zu sehen, war etwas ganz anderes. Sie war genau sein Geschmack und er fürchtete, so etwas wie ein Kribbeln im Bauch zu spüren.
 
   


 
   
  
 

Kapitel 11
 
    
 
   Er hatte schlecht geschlafen. Wobei das noch eine Untertreibung war, er hatte gar nicht geschlafen. Seine Gedanken kreisten nur um Tanja. Und immer mehr verabschiedete er sich von dem Gedanken, dass sie ihn geliebt hatte, obwohl es ihm sehr schwerfiel.
 
   Er wollte nicht akzeptieren, dass sie ihn nie geliebt, dass sie die ganze Aktion möglicherweise geplant und seinen Tod gewollt hatte. Aber sein Verstand nahm ihm die rosarote Brille ab und zeigte ihm die nackten, kalten Fakten. Und so oft er sich auch eine falsche Realität vorgaukelte, sein Verstand holte ihn unbarmherzig auf den Boden der Tatsachen zurück.
 
   »Sie ist eben eine verfickte Schlampe«, hatte er mitten in der Nacht, aus dem Schlaf aufgeschreckt, in die Dunkelheit gebrüllt. Sein T-Shirt war schweißnass, sodass er aufstand und sich ein neues anzog.
 
   Aber er schwitzte nicht nur wegen Tanjas Verrat, sondern auch wegen der Anspannung, dass sie doch etwas gesagt hatte, was die Polizei direkt zu ihm führen könnte.
 
   Erst gegen 1 Uhr morgens war er ins Bett gegangen, bis dahin hatte er im Wohnzimmer gesessen und gewartet. Wie nervenaufreibend diese Woche werden würde, hatte er nicht geahnt. Immer wieder war er kurz davor gewesen, die ganze Aktion abzublasen, seine Sachen zu packen und das Weite zu suchen.
 
   Er hatte im Internet schon Flüge nach Brasilien gesucht, sich jedoch ermahnt: »Du Idiot, mach dich nicht verrückt.«
 
   Selbst später im Schlaf war ihm keine Ruhe vergönnt. Er träumte von Tanja, wie sie als Tote die Polizei direkt zu ihm führte. Aber die Polizei verhaftete ihn nicht, Tanja trat mit einem Messer bewaffnet ins Haus und schnitt ihm die Kehle durch.
 
   Irgendwann gegen 9 Uhr beschloss er aufzustehen. Er fühlte sich, als hätte ihn ein LKW überfahren. Er duschte kalt, verband seine Wunde, die glücklicherweise nicht mehr so schmerzte, und zog sich an.
 
   Danach frühstückte er und setzte sich wieder ins Wohnzimmer. Während er auf die Polizei wartete, las er ein Buch. Wirklich konzentrieren konnte er sich nicht, da er bei jedem Geräusch glaubte, es wären Beamte, die ihn verhaften wollten.
 
   »Du könntest nie ein Schwerverbrecher sein«, stellte er fest. Dieser Druck, dem man auf der Flucht ausgesetzt war, wäre für ihn unerträglich. Entweder würde er sich stellen oder erschießen.
 
   Als gegen Mittag noch immer nichts darauf hindeutete, dass er verhaftet werden würde, wurde die Anspannung zu groß.
 
   »Die ersten 24 Stunden sind kritisch, da verfolgen die Polizisten die heißen Spuren. Also beruhig dich. Die haben nichts, sonst wären sie schon längst vor der Tür. Sie können nichts haben, weil Tanja nicht wissen konnte, wo das Versteck war. Du bist doch schlau, du hast die richtigen Vorkehrungen getroffen«, sagte er zu sich selbst, als er sein Gesicht wusch und in den Badezimmerspiegel schaute.
 
   Ja, ja ... Ich weiß, aber was, wenn sie es doch herausbekommen ...
 
   Er trocknete sein Gesicht ab, schlug sich dann mit der Hand auf die rechte Wange und fluchte: »Du bist zu schlau, um jetzt den Dummen zu spielen!«
 
   Dennoch wartete er noch eine weitere Stunde, bis er es nicht mehr aushielt und beschloss, den Hof zu verlassen. Er brauchte Luft zum Atmen, Abwechslung. Egal was, Hauptsache andere Gedanken.
 
   Er fuhr mit dem Auto nach Lübeck. In der Nähe des Atlantic Hotels suchte er ein Parkhaus, die belebten Straßen der Innenstadt würden ihn ablenken. 
 
   Eigentlich hielt er sich nicht für einen allzu geselligen Typ und er hatte auch kein Problem mit der Einsamkeit. Schließlich hatte er eine lange Zeit alleine gelebt, bis Tanja in sein Leben getreten war. Erst zögerlich hatte er sich an die Zweisamkeit gewöhnt und sie schätzen gelernt, sodass er jetzt schon fast fürchtete, ein Problem damit zu haben, wieder alleine zu sein.
 
   Er folgte der Masse in die Fußgängerzone und betrat das Niederegger Café. Er mochte nicht nur das Marzipan und die Torten, sondern die ganze Atmosphäre des Gebäudes. Der Wiener Schick gefiel ihm, er setzte sich positiv von den anderen Cafés in Lübeck ab.
 
   Er nahm die Treppe nach oben und setzte sich an einen der freien Tische.
 
   Kurze Zeit später kam eine Kellnerin und er bestellte einen schwarzen Kaffee und ein Stück Marzipantorte.
 
   Ob es der Zucker war oder das Koffein oder beides zusammen, es half ihm runterzukommen und seine Gedanken in ruhigere Gefilde zu führen.
 
   Eine ältere Dame am Tisch gegenüber warf ihm einen kurzen Blick zu, was ihn irritierte. Er nickte dennoch freundlich, fühlte sich aber plötzlich beobachtet, sodass er die Kellnerin rief und bezahlte.
 
   Danach schlenderte er weiter durch die Fußgängerzone ohne ein wirkliches Ziel und landete vor einem Coffee Shop.
 
   Eigentlich war ihm nicht danach, dennoch betrat er das Café und bestellte sich einen weiteren schwarzen Kaffee. Er setzte sich an einen Tisch in der hinteren Ecke und nahm einen Schluck aus dem Becher.
 
   Sein Blick fiel auf die Lübecker Nachrichten, die auf dem Nebentisch lagen. Er konnte nur Nach zwei Jahren, Vermisste aus Köln lesen, da die Zeitung quer lag.
 
   Aber der Titel weckte seine Neugierde. Erstaunlicherweise überkam ihn keine Panik, er begann auch nicht zu schwitzen, stattdessen machte er sich den Vorwurf, nicht viel früher im Internet nach Informationen gesucht zu haben.
 
   Tanjas Tod war der Presse sicher eine Schlagzeile wert! Und jeder wusste, dass die Presse immer bestens informiert war, wenn es um so etwas ging. Wenn die Polizei eine Ahnung hatte, wo der Täter sich aufhalten könnte, stand es sehr wahrscheinlich in dem Artikel. 
 
   Er brauchte diese Zeitung.
 
   Gerade wollte er aufstehen, um sie zu holen, als sich zwei junge Frauen an den Tisch setzten.
 
   Verdammt, fluchte er in Gedanken und überlegte kurz, ob er die beiden nicht fragen sollte, ob er die Zeitung haben könne. Aber seine Schüchternheit gegenüber dem weiblichen Geschlecht hielt ihn davon ab. Die Schüchternheit, die er auch dafür verantwortlich machte, dass er auf herkömmlichem Wege bisher keine Frau gefunden hatte. Dabei hielt er sich für eine gute Partie. Er hatte studiert, war hochgebildet, hatte einen verdammt gut bezahlten Job und hielt sich für einen sehr treuen Mann.
 
   Alles Eigenschaften, nach denen sich jede Frau die Finger lecken würde. Dennoch hatte er nie eine Frau näher kennengelernt, um sie als Freundin bezeichnen zu können. Bis er irgendwann entschieden hatte, das Glück zu erzwingen, weil er nicht alleine alt werden wollte.
 
   Dafür, dass er richtig gehandelt hatte, war Tanja der beste Beweis. Doch jetzt war er wieder einsam und als er mitbekam, über welches Thema die Frauen sprachen, krampfte sich sein Magen zusammen.
 
   Er schätzte die beiden auf Ende zwanzig bis Mitte dreißig. Ihm war es immer schwergefallen, das Alter von Frauen richtig einzuschätzen, was er auf mangelnde Erfahrung auf diesem Gebiet zurückführte.
 
   Die Freundinnen sprachen so laut, dass er jedes Wort verstehen konnte. Und dann dieses andauernde Kichern, als wären sie noch in der Pubertät, vor allem die Braunhaarige nervte ihn mit ihrem Gepiepse.
 
   Seht ihr nicht, dass andere in Ruhe ihren Kaffee trinken wollen? Was interessiert es mich, dass du verliebt bist, du Schlampe, dachte er angesäuert.
 
   Natürlich nahmen sie keine Rücksicht darauf. Sie schienen ihn nicht einmal zu bemerken, obwohl er neben ihnen saß und seine Mimik deutlich zeigte, was er von ihrem Gesprächsthema hielt.
 
   »Ich finde es so toll, dass du wieder jemanden hast. Wann lerne ich ihn kennen?«, fragte die Blonde, die Kathrin hieß.
 
   »Wenn du magst, am Wochenende.«
 
   »Oh das wäre super. Hast du ein Foto von ihm?«
 
   »Nicht nur eins«, grinste die Braunhaarige, die Anita hieß, und griff nach ihrem Handy. Sie tippte darauf herum und zeigte ihrer Freundin ein Foto. 
 
   Es irritierte Marco, dass sie das Handy so offen hielt, dass auch er und andere das Foto sehen konnten. Aber als er den Mann auf dem Foto sah, wusste er auch warum.
 
   Der Mann trug nur eine Sporthose und ein Muskelshirt, das für seine beachtlichen Muskeln sichtlich zu klein war, was ihn aber nicht zu stören schien, ganz im Gegenteil, er genoss es.
 
   Marco hatte für solche »Anabolidioten«, wie er sie nannte, noch nie viel übrig gehabt. Er hatte sich nie auf seinen Körper, sondern immer nur auf seinen Verstand verlassen. Daher war es auch nicht verwunderlich, dass er im Sport eine Niete war.
 
   Für ihn waren Menschen, die mehr Zeit im Fitnessstudio und mit der Pflege ihres Aussehens verbrachten als mit der Forderung ihres Verstandes, arme Schweine, Opfer, die es im Leben nie weit bringen würden.
 
   Und genau nach so einem Versager sah auch dieser Mann aus.
 
   Dennoch standen Frauen auf solche Typen und er konnte bis heute einfach nicht begreifen, warum. Was konnte der ihnen schon bieten? Mit Sicherheit keine tiefsinnigen Gespräche. Mehr als Sex konnte man doch mit diesen Männern nicht haben.
 
   Davon war er jedenfalls felsenfest überzeugt, sodass der nächste Gedanke durch seinen Kopf huschte. 
 
   Du bist einfach eine Schlampe, die gefickt werden will. An ernsthafter Liebe bist du doch gar nicht interessiert.
 
   Dabei kannte er weder die Frau noch den Mann, aber das Leben hatte ihn so viel Scheiße fressen lassen, dass er in vielen Bereichen eine derart starre Meinung hatte, dass es ihm fast unmöglich schien, diese zu ändern. Denn Männer wie dieser Typ hatten ihm in der Schulzeit und während des Studiums deutlich gezeigt, dass er ein Opfer war.
 
   Aber er war kein Opfer, seine berufliche Karriere war der beste Beweis.
 
   Warum nur lässt mich dieses Gefühl noch immer nicht los?, dachte er verbittert.
 
   Es lag viel Wahrheit in den Worten, die da sagten: Bestimmte Geister wird man nie los, egal wie erfolgreich man ist oder wie sehr man dagegen ankämpft.
 
   Marcos Blick fiel wieder auf die Lübecker Nachrichten, die noch immer auf dem Tisch lagen. Dass keine der beiden Frauen Zeitung lesen würde, stand für ihn außer Frage. 
 
   Nimm sie einfach, forderte er sich in Gedanken auf, aber wieder traute er sich nicht, sodass er nur an seinem Kaffee nippte. Der Becher war inzwischen fast leer.
 
   »Wow, das nenne ich mal Muskeln«, sagte Kathrin gerade, während sie den neuen Freund ihrer Freundin bewunderte. »Das passt ja super. Du bist doch auch so sportverrückt.«
 
   Sie wischte über das Display und wurde von einem: »Nicht weiter schauen« gestoppt.
 
   Anita kicherte wieder und hielt sich die Hand vor den Mund.
 
   »Schmutzige Bilder?«, grinste Kathrin und tat, als wollte sie weiterblättern, um die Bilder anzuschauen.
 
   »Vielleicht.« Anita wurde rot und streckte die Hand aus. Kathrin reichte ihr das Handy.
 
   »Ist er nicht voll hübsch? Ich weiß gar nicht, was der von mir will.«
 
   »Wieso? Du bist doch auch total sexy und sportlich.«
 
   »Danke. Es war Liebe auf den ersten Blick.«
 
   »Lass mich raten, du hast ihn im Studio kennengelernt?«
 
   »Jap. Ich habe mich doch in diesem neuen Center am Bahnhof angemeldet. Und irgendwie hatte ich Probleme mit einem Gerät, das blöde Gewicht wollte nicht einrasten. Da stand er plötzlich vor mir und half mir. Als er lächelte, wars um mich geschehen.«
 
   »Du hast dich ja schon immer schnell verliebt«, ließ sich ihre Freundin zu einem Kommentar hinreißen und Marco glaubte, etwas wie Zweifel und Vorsicht herauszuhören.
 
   »Diesmal ist es anders. Er ist so lieb und wir haben uns von Anfang an bestens verstanden. Er ist überhaupt nicht so ein Macho wie Ali.«
 
   »Sei mir nicht böse, aber Ali war ein Idiot. Ich habe eh nie verstanden, was du an dem so toll fandest.«
 
   Anita antwortete nicht, sie grinste nur breit und selbst Marco wusste, was das bedeutete. Sicherlich war Ali auch ein Anabolmonster und der Sex mit ihm fantastisch.
 
   Anita schien zu der Sorte Frauen zu gehören, die von sich sagten: Ich bin dumm und finde das toll.
 
   Aber diese Kathrin weckte sein Interesse. Sie schien anders zu sein. Besonnener, bodenständiger. 
 
   Inzwischen hatte ihn die menschliche Neugier gepackt und er lauschte dem Gespräch gebannt. Vielleicht war es aber auch mehr als reine Neugierde, vielleicht war es etwas anderes. Aber er war nicht imstande, es klar zu benennen.
 
   Sein anfängliches Unbehagen war auch deutlich weniger geworden. Nichts schmerzte Menschen, die gerade ihr Glück, ihre Liebe verloren hatten oder getrennt waren, mehr, als mitansehen zu müssen, wie andere ihre Liebe zelebrierten. Und Anitas rosarote Brille war groß, verdammt groß.
 
   »Das freut mich wirklich für dich, obwohl er schon etwas von einem Macho zu haben scheint.«
 
   »Du irrst dich. Nur weil er auf seinen Körper achtet, heißt das nicht, dass er ein Macho ist. Er ist superlieb und lustig. Wir lachen echt viel zusammen.«
 
   »Ich glaube dir«, antwortete Kathrin. Aber selbst Marco erkannte, dass es nur eine dahingesprochene Floskel war. Sie glaubte ihrer Freundin eben doch nicht.
 
   »Du wirst ihn mögen, bestimmt. Du kannst ja Florian mitnehmen.«
 
   »Klar, gute Idee. Wir könnten Cocktails trinken.«
 
   »Das wird lustig.«
 
   »Was macht denn dein Schatz beruflich?«
 
   Anita antwortete nicht sofort, doch dann sagte sie: »Er ist gerade in der Orientierungsphase. Will seinen Trainerschein machen.«
 
   Marco hätte am liebsten laut aufgelacht. Sie war nicht nur dumm, sondern auch naiv. Es war offensichtlich, dass ihr Freund arbeitslos war. Und anscheinend schämte sie sich ein wenig dafür, wollte es aber nicht zugeben.
 
   Rosarote Brille ...
 
   »Kann man denn nur vom Trainerjob leben? In dem Fitnessstudio, wo ich bin, machen das eigentlich nur Sportstudenten«, hakte die Freundin nach.
 
   »Ja, aber bestimmt nicht auf seinem Niveau. Er will das ganz groß aufziehen mit Facebook, Youtube und so. Also mit Ernährung, Tipps und allem Drum und Dran wie Aminati oder diese Sophia Thiel. Wir wollen auch bald zusammenziehen. Suchen schon nach Wohnungen.«
 
   Kathrin schien nicht gerade überzeugt, aber Anita zweifelte keine Sekunde daran, dass ihr Schwarm genauso erfolgreich werden würde wie seine großen Vorbilder.
 
   Marco schüttelte nur den Kopf, weil er nicht begriff, wie ein Mensch so blauäugig sein konnte. Ihr Freund war ein Versager, ein Rumtreiber, das war offensichtlich, dennoch war er es, der Sex mit dieser attraktiven Frau hatte, und nicht Marco. 
 
   Er war ein Blender, doch Frauen schienen auf solche Typen zu stehen.
 
   Vielleicht sollte ich auch ein Blender werden? ... Nein, das wird nichts, du bist zu schlau für so was. Deine Intelligenz verbietet dir das.
 
   Sein Kaffeebecher war inzwischen leer, dennoch blieb er sitzen, weil er auf den Ausgang des Gespräches gespannt war. Fast ahnte er, dass der Rattenschwanz noch größer war.
 
   »Und wovon lebt er? Eine gemeinsame Wohnung, gerade bei deinen Ansprüchen, wird nicht billig.«
 
   Marco kannte sich mit Mode zwar nicht so gut aus, aber Marken wie Louis Vuitton kannte auch er. Und sie trug nicht nur eine Tasche des besagten Luxusdesigners, sondern auch einen Schal.
 
   »Ich bezahle das fürs Erste, bis sein Konzept gegriffen hat«, erklärte sie und zupfte ihren Schal zurecht.
 
   Der Hund lässt sich aushalten und die Schlampe rafft das nicht, schoss es Marco durch den Kopf. Angewidert drückte er den Kaffeebecher in seinen Händen.
 
   Wieder einmal hatte er den Beweis dafür, dass die netten und lieben Männer die Dummen waren. Man musste augenscheinlich ein Schwein sein, um beim anderen Geschlecht landen zu können.
 
   »Dann will ich für euch beide hoffen, dass er schnell erfolgreich wird.« Auch Kathrin schien ihre Zweifel zu haben. Ihr Gesichtsausdruck war nicht mehr so entspannt. Ihre Stirn legte sich in Falten, als zweifle sie an der ganzen Beziehung.
 
   Aber Anita schien das nicht zu bemerken, sie musste derart verliebt sein, dass jede Vorsicht und der letzte Funken Verstand schon längst über Bord gegangen waren.
 
   Dann klingelte ihr Handy.
 
   »Oh, mein Schatz«, sagte Anita und nahm das Gespräch an. Sie stand dabei auf und verließ das Café mit einem Schritt, der Marco zu einem bösen Gedanken verleitete: Wie eine notgeile Stute!
 
   Er konnte ihre Reaktion nicht ganz nachvollziehen, hatte sie doch bis eben ganz offen über ihren Freund geschwärmt. Warum rannte sie dann jetzt raus?
 
   Sie hätte auch an ihrem Platz kurz mit ihm telefonieren können.
 
   Frauen! Ich werde sie nie verstehen. 
 
   »Entschuldigen Sie bitte.«
 
   Die Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. Es war Kathrin.
 
   Für einen kleinen Augenblick setzte sein Verstand aus, da er nicht begriff, warum diese attraktive Frau ihn ansprach. Er war doch noch nie von Frauen angesprochen worden. Hatte sie mitbekommen, dass er das Gespräch belauscht hatte?
 
   Locker bleiben, ermahnte er sich und nahm all seinen Mut zusammen, um ihr zu antworten.
 
   »Ja, bitte?«
 
   »Meine Freundin ist gerade draußen telefonieren und ich muss mal dringend auf Toilette. Könnten Sie bitte kurz auf unsere Sachen aufpassen?«
 
   »Klar, wenn Sie mir dafür kurz die Zeitung reichen.«
 
   Marco entspannte sich deutlich.
 
   Du machst dir immer viel zu viele Gedanken. 
 
   Die Frau reichte ihm die Zeitung.
 
   »Danke«, sagte sie freundlich, lächelte ihn kurz an, stand auf und ging Richtung Toiletten.
 
   Sie hat dich angelächelt. Sie hat dich wirklich angelächelt!
 
   Dass dies nur eine freundliche Geste ohne Hintergedanken gewesen war, kam ihm in dem Moment nicht in den Sinn. Stattdessen überlegte er, was er tun könnte, um die Situation für sich auszunutzen.
 
   »Du wolltest doch warten, bis Gras über die Sache gewachsen ist«, ermahnte er sich leise.
 
   Wieso? Sie hat dich angelächelt! Wenn sie dich unattraktiv gefunden hätte, hätte sie nicht gelächelt. Du hast doch genug Bücher über die Körpersprache der Frauen gelesen. Ein Lächeln, vor allem für einen fremden Mann, bedeutet, dass sie nicht abgeneigt ist. Und sie hat ihr Haar zur Seite gestreift, als sie aufgestanden ist, damit ich ihren Hals sehen kann. Sie findet dich nett, glaubs mir, du Feigling! Schau dir diesen Testosteron-Idioten an, der hat seine Chance bei Anita genutzt. Also, worauf willst du noch warten? Überleg dir, wie du sie rumkriegst.
 
   Ob sie wirklich ihr Haar zur Seite gestreift hatte, um mit ihm zu flirten, konnte er nicht mit Sicherheit sagen, aber in diesem Moment wollte er es einfach glauben. Wie unkritisch er plötzlich reagierte, wollte er sich selbst nicht eingestehen.
 
   Krampfhaft überlegte er, was er als Nächstes tun könnte, dann hatte er eine Idee. Aber leider barg diese Idee einige Risiken.
 
   »Lass es, du bist nicht gut genug vorbereitet! Sie hat doch jetzt schon dein Gesicht gesehen. Wenn etwas schiefgeht, setzt du dich einem unkalkulierbaren Risiko aus. Ja, sie ist hübsch und im Gegensatz zu der anderen hohlen Nuss scheint sie auch etwas Grips zu haben. Aber wie wirst du die Freundin los und, verdammt, wie bekommst du sie aus dem Café? Es ist zu früh, du brauchst einen Plan!«, murmelte er.
 
   Flüchtig warf er einen Blick auf die Lübecker Nachrichten, aber seine Gedanken kreisten nur darum, wie er an Kathrin herankommen könnte. In seiner Jackeninnentasche steckte ein Fläschchen K.-o.-Tropfen, man konnte ja nie wissen, außerdem sein Taschenmesser.
 
   »Vergiss es. Es ist zu gefährlich«, wischte er den Gedanken beiseite und wollte sich gerade wieder der Zeitung widmen, als Anita hereingerannt kam. Sie schaute sich kurz um und sprach ihn dann an.
 
   »Entschuldigen Sie, haben Sie meine Freundin gesehen?«
 
   »Sie ist kurz auf Toilette.«
 
   »Können Sie ihr bitte sagen, dass mein Freund mich gleich abholt und ich nicht mit ihr zurückfahre?«
 
   »Klar«, antwortete Marco und versuchte das plötzlich aufkommende Lächeln nicht zu zeigen.
 
   Deine Chance, dachte er bei sich und zögerte keine Sekunde. Kaum hatte Anita das Café verlassen, nahm er die kleine Flasche mit den K.-o.-Tropfen und versteckte sie in der geschlossenen Hand. Dann nahm er die Zeitung, stand auf und legte sie auf den Tisch der beiden Frauen. Im gleichen Moment gab er ein paar Tropfen in das noch halb volle Latte-Macchiato-Glas von Kathrin.
 
   »Danke, dass Sie aufgepasst haben«, hörte er plötzlich Kathrin hinter sich sagen.
 
   Vor Schreck wäre ihm fast die kleine Flasche heruntergefallen, aber er hielt sie fest, zog seine Hand nach unten und drehte sie so, dass es für sie unmöglich war, zu sehen, dass er etwas in ihr verbarg.
 
   Er setzte sich wieder an seinen Platz und wartete, bis sie saß und etwas aus ihrem Glas trank.
 
   Nun trink endlich!
 
   Doch statt zu trinken, spielte sie mit ihrem Handy und dem Strohhalm im Glas. Dann nahm sie einen kräftigen Schluck.
 
   »Verzeihen Sie, das hatte ich ja ganz vergessen«, machte er sich bemerkbar, nachdem sie noch einen weiteren kräftigen Schluck genommen hatte, und er wusste, dass genug von den Tropfen in ihren Körper gelangt waren.
 
   »Was denn?«
 
   »Ich sollte Ihnen von Ihrer Freundin ausrichten, dass Sie nicht auf sie warten sollen. Sie wird mit ihrem Freund fahren.«
 
   »Na super«, antwortete Kathrin und nahm noch einen Schluck aus dem Glas. »Auf Anita ist einfach kein Verlass.« Sie fasste sich kurz an den Kopf und Marco wusste, dass die Wirkung der K.-o.-Tropfen einzusetzen begann.
 
   Er liebte diese Tropfen, weil sie die Frauen nicht nur tief schlafen ließen, sondern sie auch gefällig, willenlos und leicht manipulierbar machten. Gleich würde er sich zu ihr setzen und sie würde glauben, sie wären die besten Freunde, dann würden sie das Café verlassen und bevor sie die Besinnung verlor, hätte er sie schon längst im Wagen.
 
   »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte er ein paar Minuten später.
 
   »Gerne. Hab eh nichts Besseres vor, meine Freundin hat mich ja versetzt. Aber irgendwie ist mir plötzlich so schwummrig«, lallte sie.
 
   Marcos Augen funkelten, da er wusste, dass heute noch ein guter Tag werden würde.
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 12
 
    
 
   »Schön, dass wir uns endlich persönlich kennenlernen«, sagte Elke, nachdem sich alle vorgestellt hatten.
 
   »Wie, ihr kennt euch?«, fragte ein sichtlich erstaunter Willy.
 
   »Arndt und ich haben den Kollegen vor Kurzem einen Gefallen bei ihren Ermittlungen getan.«
 
   »Danke dafür nochmals. Unsere Chefin hat uns nicht verraten, welche Lübecker Kollegen in der Sache Tanja Russo ermitteln. Aber das ist natürlich eine angenehme Überraschung.« Brandt hatte sich wieder gefangen. Er versuchte, Elke nicht allzu intensiv anzuschauen oder gar anzustarren. Er wollte vermeiden, dass irgendeiner der Anwesenden etwas Falsches dachte.
 
   Willy beäugte ihn dennoch etwas kritisch, was Brandt aber nicht einschätzen konnte.
 
   »Wie auch immer. Ihr kümmert euch um die Kölner Kollegen. Wann bekommen wir die Akte? Thorsten aus der Informationsbeschaffung hat mich vorhin angerufen, dass er nur eine Teilakte erhalten hätte.« Willys Augen wurden zu Schlitzen und Brandt sah ihm deutlich an, dass er eine Vorahnung hatte. 
 
   Willy schien ein Mann zu sein, mit dem man besser nicht spielte, wie Bender letztlich auch. Mit solchen Charakteren kam Brandt sehr gut klar, waren es doch leicht zu durchschauende Persönlichkeiten, die sich nicht hinter Worten versteckten wie Kramer.
 
   »Wir haben die komplette Akte. Sobald ich Ihre E-Mail-Adresse habe, werde ich Sie Ihnen gerne zukommen lassen.«
 
   »Schicken Sie sie bitte Elke. Sie wird sie dann weiterleiten.«
 
   Brandt nickte kurz.
 
   »So, und jetzt raus aus meinem Büro. Wir suchen einen Mörder.«
 
   »Kommt«, sagte Arndt, indem er die Tür öffnete und alle das Büro verließen.
 
   »Scheint ein ganz schöner Brummbär zu sein«, konnte sich Aydin einen Kommentar nicht verkneifen.
 
   »Solange man ihn nicht reizt, ist er die meiste Zeit erträglich. Eigentlich«, grinste Arndt.
 
   »Unsere Chefin ist auch leicht cholerisch veranlagt. Wir wissen damit umzugehen.«
 
   »Habt ihr Hunger?«, fragte Elke.
 
   »Nein, wir haben schon gegessen. Aber zu einem Kaffee würde ich nicht Nein sagen.«
 
   »Das sollten wir hinbekommen. Aber keine Garantie dafür, dass er schmeckt.«
 
   Brandt lachte. »Schlechter als unser Kölner wird er bestimmt nicht sein.«
 
   »Wir können ja den Kaffee holen und Arndt hilft Aydin, seinen Laptop anzuschließen, damit er uns die Akte mailen kann.«
 
   »Gute Idee«, antwortete Brandt und war unsicher, ob das jetzt nur ein ganz normaler Vorschlag von Elke war oder ob sie mit ihm alleine sein wollte.
 
   Wie auch immer, diese Steilvorlage nahm er natürlich dankend an. Er folgte ihr in die Küche, während sein Partner Arndt folgte.
 
   »Die Küchen scheinen wirklich in jedem Präsidium gleich zu sein«, versuchte Brandt die Atmosphäre weiter aufzulockern.
 
   »Wieso? Habt ihr die gleiche alte Kaffeemaschine?«
 
   »Nicht nur das. Jede Wette, dass die meisten Becher von Kollegen gespendet wurden.«
 
   »Wie könnte es anders sein«, bestätigte Elke, als sie den Schrank öffnete und ihm eine Ansammlung bunt zusammengewürfelter Becher präsentierte.
 
   »Da fühlt man sich doch glatt ein wenig zu Hause.«
 
   Brandt nahm vier Becher und kam Elke damit zuvor. Dabei berührte er ganz flüchtig ihre rechte Hand. Schnell zog sie sie zurück.
 
   »Du und Emre seid doch aus Hamburg. Lübeck ist euch bestimmt vertraut.«
 
   »Ehrlich gesagt, war ich höchstens ein paar Mal in Lübeck. Wenn man in Hamburg aufwächst, fährt man nur aus einem Grund nach Schleswig-Holstein.«
 
   »Lass mich raten, des Strandes wegen.«
 
   »Na klar.«
 
   »Sag aber nicht, dass du im Sommer immer am Timmendorfer Strand rumgehangen hast?«
 
   »Wieso? Was wäre denn so schlimm daran?«
 
   »Weil wir Pansdorfer uns immer über eure arrogante Art aufregen. Im Sommer überfallt ihr uns bescheidenen Ostholsteiner und glaubt, dass ihr Großstadtmenschen etwas Besseres wärt.« Ihr kurzes Lächeln verriet, dass sie es nicht so ernst meinte, wie es klang.
 
   »Das stimmt doch gar nicht. Also ich habe nie so etwas getan. Sicherlich gibt es Hamburger, die glauben, ihre Stadt wäre der Nabel der Welt, aber ich nicht. Apropos, ich kenne Pansdorf.«
 
   »Echt?« Elke schien tatsächlich überrascht. »Wie trinkt ihr euren Kaffee?«
 
   »Am liebsten schwarz. Für Emre mit Milch und Zucker. Ja, ich kenne Pansdorf. Aber nur vom Vorbeifahren Richtung Timmendorfer Strand. Einmal im Sommer habe ich den Fehler gemacht und wollte über die Landstraße zurück nach Hamburg fahren, da die Autobahn am Sonntag immer voll ist. Da hatte ich das Vergnügen, statt auf der Autobahn in Pansdorf im Stau zu stecken. Anscheinend hatten andere Hamburger die gleiche Idee.«
 
   »Na ja, schöner als die Autobahn ist Pansdorf allemal. Komm.«
 
   Sie nahm zwei Becher, Brandt die anderen beiden. Er war noch unschlüssig, was er von ihr halten sollte.
 
   Dass sie ein »Dorfmädchen« war, war offensichtlich. Aber sie schien darauf auch sehr stolz zu sein. Sie gefiel ihm, keine Frage. Aber was dachte sie über ihn? War sie überhaupt Single? Fand sie ihn auch attraktiv oder war es reine Gastfreundschaft? 
 
   Es war schon immer eine seiner Schwächen gewesen: Er konnte gut flirten und war auch nicht zu schüchtern, um auf Frauen zuzugehen, die er hübsch fand, weil er sich selbst für einen sehr attraktiven Mann hielt und dies auch sehr oft bestätigt bekam. Aber wenn Frauen ihm richtig gut gefielen, tat er sich schwer damit, einzuschätzen, was sie über ihn dachten. Vor allem dann, wenn er nicht ein rein sexuelles Interesse an dieser Frau hatte und sich keine Blöße geben wollte.
 
   Als sie das Büro betraten, hatte Aydin bereits den Laptop angeschlossen.
 
   »Und, wie läuft es?«, fragte Brandt und reichte ihm seinen Kaffee, während Elke Arndt ihren zweiten Becher reichte.
 
   »Bin schon im System und schicke gerade die Akte raus.«
 
   »Dann sollten wir vielleicht anfangen, einen Informationsabgleich zu starten«, schlug Arndt vor. Die anderen stimmten zu. Er und Elke begannen die bisher gesammelten Informationen und Hinweise vorzutragen.
 
   »Es ist nicht viel, wir wissen das. Daher hoffen wir auf eure Akte«, beendete Arndt seine Ausführungen.
 
   »Immerhin haben wir einige Anhaltspunkte. Das mit dem Bauernhof macht Sinn, wegen des Strohs, und dass sie schwanger war, untermauert die Annahme, dass die beiden so etwas wie eine Beziehung hatten ...«
 
   »Du meinst wohl eher, er hat sie wie eine Sexsklavin gehalten«, unterbrach Elke Brandt. 
 
   »Natürlich«, korrigierte er sich, »sonst wäre es nicht zu diesem tragischen Vorfall gekommen. Das bedeutet, dass sie auf eine Situation gewartet hat, um sich von ihm zu befreien. Somit gab es von ihrer Seite noch keine allzu starke psychische Abhängigkeit.«
 
   »Du meinst das Stockholm-Syndrom?«, fragte Aydin.
 
   Brandt nickte kurz.
 
   Das Stockholm-Syndrom stand für die Abhängigkeit der Opfer von ihren Tätern, die so weit gehen konnte, dass die Opfer mit ihren Entführern sympathisieren. Der Begriff ging auf ein Geiseldrama im Jahr 1973 in Schweden zurück, wo die Geiseln selbst nach ihrer Befreiung noch große Sympathien für ihre Entführer hegten.
 
   Es war nur ein weiterer Beweis dafür, wie weit man die menschliche Psyche beeinflussen konnte, vor allem, wenn sie extremen Situationen ausgeliefert war.
 
   »Die Schwangerschaft wird aller Wahrscheinlichkeit nach die Folge einer Vergewaltigung sein«, sagte Elke.
 
   »Oder die Waffe der Frau«, entgegnete Arndt.
 
   Elke schaute verdutzt.
 
   »Das ist durchaus denkbar. Vielleicht hat sie versucht, ihn sexuell hörig zu machen, um so aus seinen Fängen entfliehen zu können. Wie auch immer, das werden wir erst dann herausfinden, wenn wir den Täter geschnappt haben. Alle Bauernhöfe können wir schlecht kontrollieren. Ich frage mich, ob das Wort ‚Welt‘, das sie dem Zeugen ins Ohr geflüstert hat, etwas zu bedeuten hat«, überlegte Brandt.
 
   »Willy, unser Chef, und auch Bernd, unser Profiler, gehen eher davon aus, dass sie nicht wusste, was sie sagte, da die Schwere ihrer Verletzung dies gar nicht zuließ und sie hohes Fieber hatte.«
 
   »Und was, wenn sich euer Chef und dieser Bernd irren? Wenn ich da an unseren Fallanalytiker Kramer denke, wäre es das nicht das erste Mal, dass diese Spezialisten falsch liegen.«
 
   »Du scheinst diesen Kramer nicht sonderlich zu mögen«, bohrte Arndt nach.
 
   »Den mag keiner. So ein aufgesetzter Typ, total von sich überzeugt. Sagt nicht, dass euer Bernd auch so einer ist.«
 
   Arndt schmunzelte, aber Elke blieb ernst und antwortete: »Nein, meistens hat Bernd recht. Davon abgesehen ist er einer der am besten angezogenen Männer hier im Präsidium. Er könnte dir Konkurrenz machen.« Sie warf Brandt einen kurzen, aber intensiven Blick zu.
 
   Brandt fühlte sich mehr als geschmeichelt. Natürlich zog er das an, was ihm persönlich gefiel. Es war sein Stil, aber wenn Frauen, die ihm gefielen, ihn in seinem Geschmack noch bestätigten, war das auch für ihn und seine Eitelkeit sehr angenehm.
 
   Jeder Mensch brauchte von Zeit zu Zeit umschmeichelnde Worte und Bestätigung.
 
   »Na ja, bei Lasse sieht das gut aus. Dir steht das wirklich, aber bei Bernd hat man das Gefühl, das ist nur Show – diese maßgeschneiderten Anzüge, Hemden mit Manschettenknöpfen und natürlich das Einstecktuch im Jackett. Dazu diese ewige Angeberei wegen seiner zwei Doktortitel, das kann schon echt anstrengend sein. Aber manchmal hat er wirklich sehr gute Einfälle. Wahrscheinlich werdet ihr ihn bald kennenlernen, dann könnt ihr euch selbst ein Bild von ihm machen.«
 
   »Es bleiben als möglicher Anker für unsere Ermittlungen also nur die Jugendlichen übrig«, schien Aydin wieder zum Thema zurückkommen zu wollen. Fast glaubte Brandt auch, den Grund dafür zu kennen. 
 
   Denkt er, ich würde mich vor allen über seine Turnschuh-Macke auslassen?, dachte er amüsiert.
 
   »Genau, wir wollten sie gerade aufsuchen. Wenn ihr wollt, können wir das gerne gemeinsam machen. Wie lange bleibt ihr eigentlich hier?«, fragte Arndt.
 
   Er war Brandt auf Anhieb sympathisch, da er allem Anschein nach sein Herz am rechten Fleck hatte und das sagte, was er dachte. Es würde ihn nicht wundern, wenn Arndt wie er die Polizeiarbeit von der Pike auf gelernt hatte und sich auf der Straße wohler fühlte als hinterm Schreibtisch.
 
   »Vorerst bis einschließlich morgen. Wäre es okay, wenn wir kurz bei der Gerichtsmedizin vorbeischauen?«, fragte Brandt.
 
   »Klar. Ihr müsst sicherlich die Leiche identifizieren.«
 
   »Genau, unsere Chefin ist da sehr pingelig, gerade bei diesem Fall will sie nichts dem Zufall überlassen. Der Polizeipräsident sitzt ihr ganz schön im Nacken.«
 
   »Wenn die Herren Schlipsträger sich einmischen, bedeutet das immer nur unnötigen Stress, und meistens sind sie eh im Weg. Was wissen die da oben schon von der täglichen Polizeiarbeit?«
 
   Brandt gab ihm recht, sagte aber nichts.
 
   »Während ihr euch vor Ort die Leiche anschaut, werden Elke und ich die Akte studieren.«
 
   Mit Arndts Wagen fuhren sie zur Gerichtsmedizin, während der Fahrt tauschten sie noch weitere Informationen aus und überlegten, was die beste Vorgehensweise wäre. Und sie sprachen über einige private Details.
 
   »Du hast Großeltern in Pansdorf?«, fragte Elke begeistert.
 
   »Ja«, bestätigte Aydin nochmals. »Ich bin früher öfter bei ihnen gewesen. Wollte heute Abend bei ihnen vorbeischauen. Sie überraschen.«
 
   »Da werden sie sich aber freuen. Sag nicht, dass sie in der Frankfurter Straße wohnen ...«
 
   »Doch, genau da. Kennst du sie?«
 
   »Nein, nicht persönlich. Aber ich bin ihnen immer mal wieder über den Weg gelaufen. Ganz nette Menschen. Im Sommer, als ich noch klein war, haben sie mir immer Gemüse aus ihrem Garten geschenkt, wenn ich mit meiner Schwester in der Nähe gespielt habe.«
 
   »So sind sie. Sie haben noch immer ihren Garten. Der ist riesig. Das meiste verschenken sie.« Aydins Augen glänzten und Brandt spürte, dass seine Beziehung zu ihnen sehr innig sein musste. Aber sein Partner gehörte ohnehin zu der Sorte weichgespült und nahe am Wasser gebaut. Davon war Brandt jedenfalls überzeugt. 
 
   In der Gerichtsmedizin ging alles schnell vonstatten. Brandt und Aydin schauten sich die Leiche an, machten ein paar Fotos und sprachen mit einem Gerichtsmediziner. Der hatte zu den Angaben, die Arndt und Elke gemacht hatten, nichts hinzuzufügen, und empfahl ihnen, sich mit dem Leiter der Spurensicherung kurzzuschließen.
 
   »Und, ist sie das?«, fragte Elke, als beide wieder im Wartezimmer waren.
 
   »Ich gehe davon aus. Alles andere würde mich wundern.«
 
   »Habt ihr mit einem Gerichtsmediziner sprechen können?«
 
   »Ja, aber er hat uns an euren Leiter der Spurensicherung verwiesen. Hatte nichts Neues.«
 
   »Ole. Na, der hat auch nichts, habe ihn eben kurz angerufen. Aber die Analyse der Blutwerte sollte spätestens morgen früh vorliegen, dann werden wir bestätigt bekommen, was wir eh schon wissen: dass die Leiche Tanja Russo ist. Wir haben die Akte eben überflogen. Seid mir nicht böse, aber da scheint echt geschlampt worden zu sein.«
 
   Brandt antwortete nicht sofort, da er genau das Gleiche dachte, aber seine Kollegen nicht in die Pfanne hauen wollte.
 
   »Wie sagtest du vorhin so schön, wenn die Schlipsträger sich einmischen, kommt meistens nichts Gutes dabei raus. Und genau das ist hier passiert. Die Kollegen ...«, begann Brandt.
 
   »... hatten nicht die Eier, sich dem Druck zu widersetzen«, beendete Arndt den Satz.
 
   »Nicht jeder Kollege kann mit diesem Druck umgehen, das wird bei euch nicht anders sein. Den Kollegen kann man keinen Vorwurf machen. Sie haben sich an die Spielregeln gehalten.«
 
   »Aber vielleicht hat genau das dazu geführt, dass der Entführer zwei Jahre lang ungestört seinen kranken Fantasien nachgehen konnte.«
 
   »Wir sollten uns jetzt um die Jugendlichen kümmern«, mischte sich Elke in die Diskussion ein.
 
   »Gut, wen besuchen wir zuerst?«, fragte Aydin.
 
   »Melanie Rühl. Sie hat den Täter wahrscheinlich gesehen. Sie wohnt in der Bahnhofstraße.« Arndt und sie hatten bei ihrer ersten Befragung sämtliche persönliche Daten der Jugendlichen aufgenommen.
 
   Da keiner an dem Vorschlag etwas auszusetzen hatte, fuhr Arndt sie nach Pansdorf. Vor dem Einfamilienhaus der Eltern parkte er den Wagen und die Kollegen folgten ihm zum Eingang.
 
   Kurz nach ihrem ersten Klingeln erschien die Mutter an der Haustür. Als sie die vier Erwachsenen sah, schien sie besorgt.
 
   »Ja, bitte?«, fragte sie.
 
   »Wir sind von der Kriminalpolizei und müssen kurz mit Ihrer Tochter Melanie sprechen.«
 
   »Wieso das? Was hat sie denn angestellt? Darf ich Ihre Ausweise sehen?«
 
   »Sie hat Ihnen nichts erzählt?«, fragte Arndt, während er seinen Ausweis herausholte, was die Kollegen ebenfalls taten.
 
   »Nein, worum gehts denn?«
 
   »Sie ist eventuell Zeugin in einem Fall, in dem wir ermitteln.«
 
   »Sie meinen die tote Frau aus dem Pansdorfer Wald? Ich habe das heute Morgen in den Lübecker Nachrichten gelesen.«
 
   »Genau und Ihre Tochter war zur Tatzeit mit ihren Freunden am Mühlenteich. Deswegen müssen wir leider mit ihr sprechen«, antwortete diesmal Elke, die anscheinend etwas Schärfe aus der Diskussion nehmen wollte.
 
   Selbst Brandt bemerkte, dass Arndt kein wirklich feinfühliger Mensch war. Augenblicklich musste er an Aydin denken, der ihm genau das ebenfalls unterstellte.
 
   Die Mutter antwortete nicht sofort. Sie schien deutlich überfordert mit der Situation.
 
   »Sie ist im Jugendtreff«, sagte sie dann endlich.
 
   »Meinen Sie den im Bahnhof?«, fragte Elke.
 
   »Ja, genau den. Sagen Sie ihr bitte, sie soll sofort nach Hause kommen.«
 
   Ernste Sorge schwang nun in ihren Worten mit. Dabei war Brandt davon überzeugt, dass sie nichts zu befürchten hatte. Der Mörder würde sicherlich weder den Wald, geschweige denn Pansdorf erneut aufsuchen und wahrscheinlich hatte er nicht einmal bemerkt, wer ihn beobachtete. Wenn Melanie den Täter überhaupt gesehen hatte. Aber so waren Mütter, sie machten aus einer Mücke einen Elefanten.
 
   Elke bedankte sich bei ihr und sie gingen zurück zum Auto.
 
   »Wo ist der Bahnhof?«, fragte Brandt.
 
   »Nicht weit von hier, die Straße runter«, sagte Elke und keine zwei Minuten später parkten sie auch schon vor dem Bahnhof.
 
   »Viele Möglichkeiten für Jugendliche scheint es hier nicht zu geben«, schloss Brandt aus dem bisher Gesehenen. Pansdorf war noch kleiner, als er geglaubt hatte. Selbst als er damals auf der Eutiner Straße im Stau gesteckt hatte, hatte er das Gefühl gehabt, dass das Dorf größer war. So konnte man sich täuschen.
 
   »Du irrst dich, wir haben einen Sportplatz und der Wald bietet sehr viele Möglichkeiten, seine Freizeit vernünftig zu gestalten. Außerdem ist die Luft viel angenehmer als in Hamburg mit den ganzen Staubpartikeln. Wir haben hier jedenfalls keine Feinstaubbelastung wie ihr Großstädter«, schien sich Elke eine Bemerkung nicht verkneifen zu können. Arndt und Brandt lachten gleichzeitig, als hätten sie den gleichen Gedanken. 
 
   Einige Jugendliche standen vor dem Bahnhofsgebäude und beäugten die Polizisten kritisch, als sie eintraten. Ein Schild besagte, dass der Jugendtreff im ersten Stock war.
 
   Oben angekommen fragte sie ein junger Mann: »Wie kann ich Ihnen helfen?«
 
   Arndt stellte die Runde kurz vor, der junge Mann schien mächtig beeindruckt. 
 
   »Melanie ist nicht hier«, sagte er dann.
 
   »Wo ist sie?«
 
   »Die treiben sich öfter am Mühlenteich rum.«
 
   »Vielleicht gar nicht so schlecht, dann könnt ihr euch auch den Tatort ansehen«, bemerkte Elke. Sie schien dem Ganzen etwas Positives abgewinnen zu wollen. »Ein Spaziergang tut uns allen gut.«
 
   Weder Brandt noch Arndt schienen davon begeistert zu sein. 
 
   »Ich war hier oft als Kind und Jugendlicher, wenn wir meine Großeltern besucht haben«, erzählte Aydin wenig später, als sie auf dem Weg zum Teich waren. Er schien den Spaziergang tatsächlich zu genießen, denn er und Elke sprachen über nichts anderes als darüber, wo sie in ihrer Kindheit im Wald gespielt hatten und was sich in der Zwischenzeit in dem kleinen Dorf alles verändert hatte.
 
   Sie überquerten die Bahngleise und erreichten kurz darauf den Mühlenteich. Wie der junge Mann vermutet hatte, waren die Jugendlichen dort.
 
   »Hallo«, versuchte Elke ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
 
   »Was wollen Sie? Wir haben Ihnen doch schon alles erzählt«, antwortete Ole.
 
   »Wir haben noch ein paar Fragen und hoffen, dass ihr uns die beantworten könnt«, erklärte Elke freundlich.
 
   »Was soll das bringen? Wir wissen nicht mehr.«
 
   »Das lass mal unsere Sorge sein«, stellte Arndt weniger freundlich klar.
 
   Brandt war auch kurz davor, dem überheblichen Jugendlichen seine Grenzen aufzuzeigen.
 
   »Hört zu. Ich kann gut verstehen, dass ihr keinen Bock auf uns habt. Aber da draußen läuft ein Mörder frei herum und wenn wir ihn mit eurer Hilfe schnappen können, ist das doch alle Mühe wert. Oder wollt ihr, dass noch eine Frau sterben muss?«, schaltete sich Aydin in die Unterhaltung ein.
 
   Brandt hatte das Gefühl, dass die Clique ihm zuhörte. Er war der Jüngste von ihnen und sein Kleidungsstil passte am ehesten zu dem der Jugendlichen. Vielleicht empfanden sie ihn daher weniger als einen Polizisten.
 
   »Das wollen wir natürlich nicht«, antwortete nun Melanie. »Aber ich sagte ja schon, dass ich mir nicht ganz sicher bin.«
 
   »Aber du hast doch erzählt, dass du ein Pärchen gesehen hast, das sich merkwürdig verhalten hat«, erwiderte Arndt.
 
   »Ja, schon. Aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich habe sie nur zwei Mal kurz gesehen.«
 
   »Dann konzentrier dich jetzt bitte. Das ist hier kein Spiel«, platzte es aus Brandt heraus. Es war an der Zeit, die Zügel anzuziehen.
 
   Melanie schrak kurz zusammen. Ole machte einen halben Schritt vor und hob seine Brust, als wollte er sich schützend vor sie stellen.
 
   »Schluss mit dem Kindergarten. Entweder ihr beantwortet jetzt unsere Fragen oder wir nehmen euch alle mit aufs Revier. Ich weiß nicht, wie toll eure Eltern das finden würden«, fügte Arndt hinzu, er schien in die gleiche Kerbe zu schlagen wie Brandt.
 
   Diesmal zuckte auch Ole zusammen und machte einen kleinen Schritt zurück.
 
   »Was wollen Sie denn wissen?«, fragte ein anderes Mädchen. Sie schienen nun doch deutlich eingeschüchtert, was Brandt mehr als recht war.
 
   »Die Frau, die ihr gesehen habt, war das diese Frau?«, fragte Brandt und reichte ihnen das Handy, wo ein Foto von Tanja Russo zu sehen war, als sie noch lebte.
 
   Alle Jugendlichen schauten sich das Bild an.
 
   »Gut möglich, sie war blond«, antwortete Melanie.
 
   »Denkt bitte nach. Diese junge Frau wurde brutal ermordet.« Brandt nahm sein Handy und zeigte ihnen ein weiteres Foto. Die Mädchen erschraken.
 
   Elke und Aydin warfen ihm einen kritischen Blick zu, nur Arndt nickte.
 
   Manchmal musste man einfach zu drastischen Mitteln greifen, um Zeugen wachzurütteln.
 
   »Tanja Russo ist tot. Ihr habt eben das Foto ihrer Leiche gesehen. Dass ihr euch erschrocken habt, ist mir ehrlich gesagt scheißegal. Das gleiche Schicksal kann jederzeit einer anderen jungen Frau drohen. Also denkt nach und legt eure verdammte Pubertät für einen Moment ab. Wie sah der Mann aus, der die blonde Frau begleitete?« 
 
   Brandt hatte das Gespräch an sich gerissen, da er endlich Ergebnisse wollte. Die nette Art von Elke und Aydin hatte schließlich zu nichts geführt.
 
   »Wir haben sie eh nicht gesehen, wenn, dann nur Melanie«, redete sich eine aus der Gruppe heraus.
 
   »Es war schon spät. Der Mann war groß, daran kann ich mich erinnern. Hatte kurze Haare.«
 
   »Das ist doch schon mal was. An was kannst du dich noch erinnern?«, fragte Elke. Ihre Worte klangen viel mitfühlender als die kalten und direkten Worte von Brandt.
 
   »Ich glaube, er trug eine Jacke.«
 
   »Was für eine?«
 
   »Grün, so bis zu den Knien. Oder war das schwarz? Ich weiß nicht.«
 
   »Konzentrier dich«, forderte Arndt sie auf. 
 
   »Ich glaube grün. Ja, so olivgrün. Könnte eine dieser Jägerjacken gewesen sein.«
 
   »Und der Mann? Wie alt war der?«
 
   »Das weiß ich nicht. Es war spät. Aber ich glaube, er war nicht so jung.«
 
   »Wie kommst du darauf?«
 
   »Ich habe ihn zu kurz gesehen, aber irgendwie wirkte sein Gesicht so faltig wie Ihres«, antwortete sie und Brandt musste diesen Tiefschlag erst kurz verdauen. Für eine Jugendliche gehörte er wohl doch zu den alten Männern.
 
   Aydin schmunzelte kurz und Brandt hätte ihm am liebsten eine gescheuert.
 
   »Also glaubst du, dass er Ende dreißig war oder noch älter?«, fragte Arndt.
 
   »Keine Ahnung, vielleicht war er auch fünfzig oder so. Nur einmal wirkte es, als wäre auch sein Hals so komisch faltig.«
 
   »An was erinnerst du dich noch? Ihr alle?«
 
   Die anderen sagten fast im Chor, dass sie nichts gesehen hätten, und Melanie stimmte schnell mit ein.
 
   Brandt hatte inzwischen den leisen Verdacht, dass sie in eine Sackgasse geraten waren. Selbst wenn sie den Täter wirklich gesehen hatte, war ein großer schlanker Mann mit kurzen Haaren, Ende dreißig bis fünfzig, wie die Stecknadel im Heuhaufen. Sie verschwendeten nur ihre Zeit mit den Jugendlichen.
 
   Anscheinend sah Arndt das genauso, da er das Gespräch beendete.
 
   »Wenn euch doch noch was einfallen sollte, ruft mich bitte an. Du auch, Melanie, wann immer du willst, du hast ja meine Nummer«, schien Elke einen letzten Vorstoß zu wagen.
 
   Melanie nickte nur. Die Kollegen entfernten sich, als Melanie plötzlich zu ihnen gerannt kam und aufgeregt sagte: »Vielleicht habe ich doch noch was.«
 
   


 
   
  
 

Kapitel 13
 
    
 
   Auf seinen Verstand konnte er sich immer verlassen, auch wenn seine Fantasie ihm manchmal einen Streich spielte. 
 
   Marco hatte Kathrin mit seinen K.-o.-Tropfen gefügig gemacht. Als sie ihre Wirkung gezeigt hatten, war er mit ihr im Arm einfach aus dem Café hinausspaziert. Er wusste, ihm blieben noch maximal zwanzig Minuten, bis sie einschlafen oder komplett die Besinnung verlieren würde. Somit hatte er genug Zeit, mit ihr zum Auto zu gehen. Sie wurde immer anhänglicher und nuschelte irgendein dummes Zeug.
 
   Zu gerne hätte er gedacht, dass ihre Anhänglichkeit daher rührte, dass sie ihn attraktiv fand, aber dem war nicht so. Es war eine der »guten« Nebenwirkungen dieser magischen Tropfen, genauso gut wie die, dass ihre Opfer hemmungslos wurden.
 
   Es fühlte sich gut an, Kathrin eng bei sich zu haben. Sie hatte einen straffen Körper und immer wieder spürte er ihren festen Busen an seinem Oberkörper. Er konnte es nicht abwarten, irgendwo im Waldgebiet einen kurzen Zwischenstopp einzulegen, um sich an ihr zu befriedigen. Dass es eine Vergewaltigung sein würde, wäre ihm nie in den Sinn gekommen.
 
   Er wollte ihren Körper, wollte in sie eindringen. Wie er zu seinem Ziel gelangte, war ihm herzlich egal.
 
   Kaum beim Wagen angekommen, setzte er sie auf die Rückbank, befestigte den Gurt und verließ das Parkhaus. Er fuhr aus Lübeck heraus, nahm die Autobahn und fuhr an der Ausfahrt Bad Schwartau ab. Er folgte der Landstraße, bis er ein Waldgebiet erreichte, fuhr in den Wald hinein und als er glaubte, dass ihn hier niemand sehen könnte, hielt er an.
 
   Während der Fahrt hatte er schon die ganze Zeit einen Steifen gehabt und immer wieder daran herumgespielt. Jetzt würde er endlich diesen ganzen Druck abbauen können. Er setzte sich auf die Rückbank und sah, dass Kathrin schön eingeschlafen war. Er zog erst sich aus, dann sie und verging sich auf brutale Weise an ihr. Sie schien von all dem nichts zu bemerken. Es kam nicht ein Laut von ihr, aber für ihn war das herrlich, sodass es nicht lange dauerte, bis er zum Höhepunkt kam.
 
   So weit die Fantasie. Er hatte genau das vorgehabt, genau das war sein Ziel gewesen, als Kathrin ihn gefragt hatte, ob er kurz auf ihre Sachen aufpassen könne. 
 
   Vor lauter Geilheit hatte er wirklich die K.-o.-Tropfen aus seiner Jackentasche genommen, um ein paar davon in ihren Latte Macchiato zu geben, wenn er nach der Zeitung griff. In diesem Moment war auch Kathrin wieder an ihrem Platz erschienen und er? Er hatte innegehalten, da ihn sein Verstand laut angebrüllt hatte: »Denk nach, du notgeiler Trottel! Wenn du sie betäubst und mir ihr rausgehst, was glaubst du, was dann geschehen wird?«
 
   Was soll schon geschehen? Wir werden ein Paar. Keiner wird das bemerken, ich will sie jetzt ficken. Ist das schlimm?, hatte er seinen Verstand überzeugen wollen, aber er tat es nicht. Er vertraute seinem Verstand und blies die ganze Aktion ab.
 
   Er hatte Kathrin mitgeteilt, dass sie nicht mehr auf ihre Freundin warten müsse, das Café verlassen und war nach Hause gefahren.
 
   Auf dem Bauernhof angekommen, zog er seine Jacke aus und ging sogleich ins Bad, wo er sich komplett auszog und sich einen runterholte. In Gedanken hatte er Sex mit Kathrin.
 
   Als er endlich erlöst war, war auch seine Wut darüber verflogen, dass er zu feige gewesen war, denn nun verstand er, warum es vernünftig war, auf seinen Verstand zu hören.
 
   »Du Dummkopf. Deine Geilheit hätte dich beinahe in große Schwierigkeiten gebracht«, sagte er zu sich selbst, als er die Küche betrat, um sich etwas zu essen zu machen.
 
   Er begriff, wenn er Kathrin entführt hätte, hätte die Polizei nur die Freundin fragen müssen und die hätte sicherlich von ihm erzählt. Dann hätte man ein Phantombild von ihm angefertigt und ihn gejagt.
 
   »Das wäre voll in die Hose gegangen. Du warst nicht vorbereitet. Überhaupt nicht. Du musst der Polizei immer einen Schritt voraus sein. Begreif das doch endlich. Egal wie groß der ganze Druck gerade ist, deiner Intelligenz kannst du vertrauen. Deiner Geilheit und deiner Angst nicht. Kapier das endlich«, ermahnte er sich, während er Nudeln in das kochende Wasser gab.
 
   Nachdem er gegessen hatte, nahm er seinen Laptop und rief die Seite der Lübecker Nachrichten auf. Er surfte über das Tor-Netzwerk, welches ihm Anonymität im Internet garantierte. Das bedeutete zwar, dass er mit geringerer Geschwindigkeit surfte, aber das war für ihn unwichtig. Wichtig war, dass man seine Aktivitäten nicht zurückverfolgen konnte, denn das Internet war sein Werkzeug, seine Flirtmaschine, um das nächste Opfer anzulocken. Schließlich gab es genug einsame Frauen, die hofften, hier die große Liebe zu finden. Auch wenn diese Liebe nicht wie Marco aussah, aber auch darauf hatte er eine Antwort.
 
   Er las den Leitartikel der Online-Version der Zeitung. 
 
   »Was wissen die schon wirklich über mich?«, sagte er vorwurfsvoll, als er den Artikel zu Ende gelesen hatte. Trotz einer leisen Enttäuschung war er zufrieden. Die Polizei hatte überhaupt keine Hinweise, jedenfalls deutete nichts darauf hin. 
 
   Danach las er noch ein paar andere Online-Medien, aber überall das gleiche Ergebnis. Er wurde als Monster bezeichnet, aber keiner schien wirklich zu wissen, wer er war. 
 
   »Die wissen nichts«, war er nun überzeugt, nachdem er noch einen Artikel im Kölner Express gelesen hatte. Dort wurde berichtet, dass der Polizeipräsident höchstpersönlich die Ermittlungen vorantreibe. 
 
   Die Tatsache amüsierte ihn. »Ihr habt mich damals nicht finden können und werdet es auch heute nicht. Sonst wärt ihr schon längst hier. Und wisst ihr warum? Weil mein Verstand dem eurem überlegen ist, weil ich einen Plan habe.«
 
   So beflügelt, tippte er in die Suchmaske »Facebook« ein und kurz darauf erschien das Portal. Er loggte sich ein und suchte nach Fitnessseiten. Schnell wurde er fündig und suchte die unterschiedlichen Profile ab, bis er an einem hängenblieb.
 
   »Du Idiot«, grinste er. »Deine Eitelkeit wird mir helfen.« Er öffnete die Fotos und lud mit einem kleinen Programm einige von ihnen auf seine Festplatte herunter. Danach ging er wieder auf sein eigenes Profil.
 
   »Wird Zeit, dass wir dich mit einem anderen Gigolo verknüpfen«, sagte er zu dem blonden jungen Mann, dessen Bild nun auf seinem Profil zu sehen war.
 
   Mit dieser Masche hatte er bereits vor zwei Jahren Tanja täuschen können. Ein Schmunzeln breitete sich über seine Lippen, als er sich daran erinnerte, wie Tanja und er sich das erste Mal persönlich getroffen hatten und sie mehr als überrascht gewesen war, nicht diesen hübschen schwarzhaarigen jungen Mann zu sehen, sondern ihn. Damals hatte er für sein Profil die Fotos eines gut aussehenden Südländers genutzt. Doch bevor sie sich gegen ihn hatte wehren können, hatte er sie schon mit Chloroform betäubt. 
 
   Es war zu einfach gewesen. Warum sollte es diesmal anders sein?
 
   Nachdem er sein vor einigen Wochen neu angelegtes Profil mit den neuen Bildern aufgepimpt hatte, machte er sich auf die Suche nach Frauen, die seinem Beuteschema entsprachen. Schnell wurde er fündig. Viele von ihnen, vor allem junge, gingen sehr achtlos mit ihren Daten um. Er konnte aus ihren Profilen entnehmen, ob sie in einer Beziehung waren oder nicht, wie alt sie waren, welche Hobbies sie hatten und wo sie wohnten, sodass er nur die anschrieb, die Single waren und seinem Beuteschema entsprachen.
 
   Auch wenn er im echten Leben schüchtern war, konnte er eines besser als die meisten anderen Männer: mit Worten jonglieren. Er schrieb das nicht nur seiner Intelligenz zu, sondern auch der Tatsache, dass er in seinem Leben bereits mehrere Tausend Bücher gelesen hatte.
 
   Fürs Erste schrieb er zehn Frauen an. Nun hieß es abwarten, bis die erste anbiss. Mit dem hübschen Profilbild und seiner Wortgewalt war es nur eine Frage der Zeit.
 
   In der Zwischenzeit ging er in die Küche, nahm ein Bier, öffnete es und setzte sich wieder mit der Flasche an den Laptop. Er warf einen kurzen Blick auf sein Postfach und grinste.
 
   Eine junge Frau hatte ihm bereits geantwortet.
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 14
 
    
 
   Brandt hatte sich den Ausgang des Abends anders vorgestellt. Dabei war zunächst alles sehr gut gelaufen. Melanie hatte für einen kleinen Augenblick erneut ihre ganze Aufmerksamkeit gehabt, als sie sagte, dass sie vielleicht doch etwas gesehen habe.
 
   »Was?«, hatte Arndt gefragt.
 
   »Hier stand ein Wagen. Ein Passat und soweit ich mich erinnere, habe ich keine anderen Menschen am Mühlenteich gesehen.«
 
   »Bist du sicher?«, hakte Brandt nach.
 
   »Ich habe den Wagen auch gesehen«, kam Ole ihr zu Hilfe.
 
   »Sehr gut. Könnt ihr euch an das Kennzeichen erinnern?«
 
   »Leider nicht, aber ich glaube, es fing mit OH an«, antwortete Ole, die anderen Jugendlichen nickten.
 
   »Versucht euch zu erinnern«, drängte Brandt. Immerhin konnte das die erste richtig heiße Spur sein, da wollte er die Clique nicht so einfach aus der Verantwortung entlassen.
 
   »Es war ein Passat, blau, mit dem Kennzeichen OH. Mehr weiß ich ehrlich nicht«, beharrte Ole auf seiner Meinung, Melanie pflichtete ihm bei.
 
   Die anderen Jugendlichen konnten sich an nichts weiter erinnern.
 
   »Gab es an dem Wagen irgendetwas Auffälliges? Aufkleber, etwas innen drin?«
 
   »Nein, es war halt kein neues Modell«, sagte Ole.
 
   »Okay. So kommen wir nicht weiter. Ich möchte euch bitten, morgen aufs Revier zu kommen.«
 
   »Wieso das?«, wurde Ole laut.
 
   Aber Arndt ließ sich davon nicht beeindrucken.
 
   »Weil es eine Anordnung ist. Die Kollegen aus der Fachabteilung werden mit eurer Hilfe versuchen, das Fahrzeugmodell zu identifizieren und ein Phantombild anzufertigen.«
 
   »Ich weiß nicht, ob meine Eltern damit einverstanden sein werden.« Oles Augen waren weit aufgerissen.
 
   »Das ist mir ehrlich gesagt scheißegal. Es geht um laufende Ermittlungen. Wenn du ohne deine Eltern Angst hast, vor die Tür zu gehen, können sie dich gerne an der Hand zum Präsidium begleiten«, entfuhr es Arndt.
 
   Ole zuckte kurz zusammen, wagte aber nichts zu sagen.
 
   Nach dem Gespräch mit den Jugendlichen fuhren die Beamten zurück ins Präsidium. 
 
   In der Abendbesprechung, bei der Brandt und Aydin auch die anderen Kollegen kennenlernten, gab es keine weiteren Neuigkeiten, sodass die Zusammenkunft schnell beendet war. 
 
   Arndt teilte ihnen mit, dass er nicht bei ihrem gemeinsamen Abendessen dabei sein könne, da er ein wichtiges Gespräch mit seiner Exfrau habe. Brandt kam das sehr gelegen, da er hoffte, mit Elke alleine zu Abend zu essen. Willy bot sich für den nächsten Abend an, da er ebenfalls einen wichtigen privaten Termin hatte, den er nicht absagen konnte, und hoffte, dass er die beiden am nächsten Abend zum Essen einladen könnte.
 
   Brandt sah ihm an, dass ihm das sehr peinlich war, schließlich war er der Chef und Gastfreundschaft schien ihm wichtig zu sein. Aber weder Brandt noch Aydin machten ihm einen Vorwurf.
 
   Aydin wollte seine Großeltern überraschen, somit war der Weg für Brandt frei. Er musste einfach wissen, wie Elke über ihn dachte, ob sie einen Freund hatte, an alles Weitere wollte er gerade nicht denken.
 
   »Wollt ihr euch im Hotel noch frisch machen oder gehen wir gleich essen?«, fragte Elke, als sie wieder im Büro waren und Arndt sich von ihnen verabschiedet hatte. Sie hatte anscheinend vergessen, dass Aydin zu seinen Großeltern wollte.
 
   »Ich wollte ja meine Großeltern überraschen, daher würde ich sehr gerne sofort losfahren. Kannst du mich mitnehmen, falls Lasse noch ins Hotel will?«
 
   »Ich mach das. Wir können direkt losfahren, ich muss nicht ins Hotel«, reagierte Brandt schnell. Er wollte Elke keine Gelegenheit geben, das Abendessen zu verschieben oder gar Aydin irgendwie zu involvieren. Der sollte schön brav zu seiner Familie fahren.
 
   »Nehmt ihr mich mit? Ich bin mit der Bahn gekommen.«
 
   »Klar.«
 
   Kurze Zeit später befanden sie sich schon auf der Autobahn Richtung Pansdorf.
 
   Als Brandt die Ausfahrt nahm, um auf die Landstraße abzubiegen, klingelte das Autotelefon.
 
   »Moin«, grüßte er.
 
   »Kaum in der Nähe von Hamburg, kommt schon dein Platt durch«, antwortete Bender mit ironischem Unterton.
 
   »Das ist kein Platt, sondern norddeutscher Akzent«, korrigierte Brandt.
 
   »Wie auch immer, habt ihr mich vergessen?«
 
   »Wir wollten dich gerade anrufen«, log Aydin.
 
   »Mensch, Junior, lass dich von Brandt nicht immer zu so einem Mist verleiten. Ich kenne ihn besser.«
 
   »Na ja, gelogen ist das nicht«, versuchte Brandt, das Ganze zu drehen. Wie es schien, hatte Bender eine ganz üble Laune. »Wir hatten einen sehr intensiven Tag. Elke Henschel von der Kripo Lübeck ist auch im Wagen.«
 
   »Hallo«, grüßte Elke.
 
   Brandt hoffte, dass Bender nun etwas sanfter wurde. Aber er kannte sie besser. Sie scherten solch banale Dinge wie Höflichkeit selten, vor allem, wenn sie schlecht gelaunt war.
 
   »Habt ihr schon die Zeitung gelesen?«
 
   »Nein, warum?«
 
   »Weil für die Presse bereits feststeht, dass es sich bei der Toten um Tanja Russo handelt. Wussten Sie das, Frau Henschel?«
 
   »Ja, ich habe es in den Lübecker Nachrichten gelesen. Aber wer zweifelt denn überhaupt daran, dass es sich bei der Toten um Russo handelt?«
 
   »Das ist nicht die Frage. Die Frage ist, wie konnten die Medien so früh an diese Information kommen? Ihr Chef hatte mir doch versichert, dass von Ihrer Seite nichts kommuniziert wird, solange die Ergebnisse der Blutproben nicht vorliegen.«
 
   »Das sollten Sie doch besser wissen. Solche Informationen sind selten geheim zu halten. Kann mir schwer vorstellen, dass es bei Ihnen anders ist«, konterte Elke.
 
   Brandt war auf die Antwort gespannt. Aber für einen kurzen Augenblick kam nichts.
 
   »Wie auch immer. Die Kacke ist so oder so am Dampfen. Der Polizeipräsident hat die Familie informiert. Wollen wir hoffen, dass wir uns nicht alle irren.«
 
   Mit so einer zahmen Antwort hatte Brandt nicht gerechnet, er war davon ausgegangen, dass Bender ihre Krallen ausfahren würde. 
 
   Auf der anderen Seite gab es keinen Grund dafür. Sie hatte versucht die Polizei Lübeck indirekt zu diskreditieren und Elke hatte ihren Angriff mit gleicher Münze zurückgezahlt. Letztlich hatte sie auch recht, solche Informationen blieben bei keiner Dienststelle lange geheim. Es gab überall Informanten, die der Presse für ein Extrataschengeld Informationen zuschoben. Manchmal auch kostenlos, weil sie hofften, im Gegenzug ebenfalls Informationen zu erhalten. 
 
   Selbst Brandt hatte davon schon Gebrauch gemacht. Einige Journalisten hatten, gerade was die organisierte Kriminalität anbelangte, oft sehr gute Kontakte. Und eine Hand wusch die andere. Für Geld hatte er allerdings noch nie Informationen verkauft.
 
   »Habt ihr Neuigkeiten für mich?«, fuhr Bender fort.
 
   Brandt informierte sie kurz.
 
   »Also habt ihr nichts.«
 
   »Und ihr?«
 
   »Auch nichts. Fischer geht gerade noch mal die Akten durch. Die Tote hatte mit ein paar Personen über Facebook Kontakt. Vielleicht wurde damals etwas übersehen.«
 
   »Wollen wir hoffen«, sagte Aydin.
 
   »Ich möchte, dass ihr morgen wieder zurückkommt.«
 
   »Morgen? Wir brauchen noch mindestens einen Tag«, entgegnete Brandt.
 
   »Wofür? Es gibt keine Hinweise. Ich brauche euch hier. Wir müssen alle Zeugenaussagen von damals erneut auswerten. Ich kann jetzt keinen Mann entbehren.«
 
   »Entbehren? Wir ermitteln doch in der gleichen Sache«, blieb Brandt hart.
 
   Es war nicht ganz uneigennützig, schließlich wollte er Elke näherkommen und wie sollte er das tun, wenn er morgen früh wieder abreisen musste?
 
   »Keine Diskussion. Ihr seid spätestens um 14 Uhr im Präsidium«, blieb Bender hart und beendete das Gespräch.
 
   »Ihr habt aber eine sehr nette Chefin«, bemerkte Elke.
 
   »Eigentlich ist sie das auch. Aber manchmal hat sie ihre Momente. Ich glaube, der Polizeipräsident sitzt ihr ganz schön im Nacken. Der ist mit dem Vater der Toten befreundet«, verteidigte Aydin sie.
 
   »Scheint dann ein zweiter Willy zu sein. Ach ja, die nächste kannst du links abbiegen.«
 
   Sie hatten inzwischen Pansdorf erreicht und Brandt folgte ihren Anweisungen, bis sie vor dem Haus von Aydins Großeltern standen.
 
   »Wie kommst du zurück ins Hotel?«, fragte Elke.
 
   »Macht euch darüber mal keine Sorgen. Ich nehme ein Taxi.«
 
   »Quatsch. Ich kann dich fahren. Wie lange bleibst du denn bei ihnen?«, schlug Elke vor.
 
   »Mach dir keinen Stress. Klappt schon.« Aydin warf Brandt einen kurzen Blick zu.
 
   »Er hat recht. Ich hol dich ab«, sagte Brandt, obwohl ihm das ganz und gar nicht gefiel. Sicherlich gingen die alten Leute früh schlafen, sodass er nicht genug Zeit mit Elke verbringen würde.
 
   Aber jede andere Antwort hätte dazu führen können, dass sie ihn für unsozial hielt, was er auf jeden Fall vermeiden wollte. 
 
   »Passt. Ich rufe dich an. Wird auch nicht spät.«
 
   »Können wir noch mal kurz bei meiner Schwester anhalten?«, fragte sie Brandt, als Aydin verschwunden war.
 
   »Klar, wenn du mir sagst, wo sie wohnt.«
 
   »Das sollte ich hinbekommen.«
 
   Wenige Minuten später parkte er vor der Wohnung der Schwester und Elke verschwand kurz.
 
   Was für eine Frau, dachte er. Sie hatte all das, was er von einer Frau erwartete: Sie war hübsch, nicht auf den Kopf gefallen und sie kümmerte sich um andere.
 
   Er mochte solche Frauen. Aber noch immer konnte er sie nicht einschätzen. Wie auch? Immer kam etwas dazwischen, wenn er mit ihr allein sein wollte. 
 
   So in Gedanken bekam er gar nicht mit, dass sie wieder ins Auto stieg.
 
   »Alles klar? Siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«
 
   »Alles gut. War gerade in Gedanken bei dem Fall.«
 
   »Ist es okay, wenn wir hier schnell was essen?«
 
   »Wieso? Was ist passiert? Ich hatte gehofft, wir fahren an den Strand.«
 
   »Hätte ich gerne gemacht. Aber meiner Schwester geht es nicht so gut. Ich fühle mich unwohl, wenn ich sie so lange alleine lasse.«
 
   »Was hat sie denn?«
 
   Elke antwortete nicht sofort. Aber als ihre Augen glänzten, wusste er, dass die Frage augenscheinlich zu intim war.
 
   »Ich wollte nicht ...«, versuchte er sich zu entschuldigen.
 
   »Ist schon gut. Meine Schwester hat Brustkrebs, aber sie ist auf einem guten Weg«, antwortete sie und man sah ihr an, dass sie gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfte.
 
   »Wenn du lieber bei deiner Schwester sein möchtest, verstehe ich das.«
 
   »Ein Döner geht immer«, versuchte sie ihren Kummer wegzuwischen.
 
   »Döner? In diesem Dorf?«
 
   »Du unterschätzt unser idyllisches Fleckchen. Wir haben hier alles, was man braucht: Friseure, einen Edeka, Bäcker, Reisebüro und den besten Döner im Norden. Wir sind schon dran vorbeigefahren, hast du sicherlich nicht bemerkt.«
 
   »Ehrlich gesagt, nein. Aber warum nicht? Döner ist okay.« Brandt wusste nicht warum, aber in diesem Moment hätte er ihr keinen Wunsch abschlagen können. Sie so zerbrechlich zu sehen, weckte in ihm einen Beschützerinstinkt, den er einer Frau gegenüber schon lange nicht mehr so stark gefühlt hatte.
 
   Kurze Zeit später hielten sie auf dem Parkplatz vor dem Döner-Imbiss und betraten den Laden.
 
   Elke wurde mit Namen begrüßt und bestellte für beide einen Döner-Teller und etwas zu trinken.
 
   Danach setzten sie sich an einen freien Tisch.
 
   »Im Dorf kennt jeder jeden«, flachste Brandt.
 
   »Das ist doch schön. Ich habe diese Anonymität in den Großstädten noch nie verstanden. Jede Wette, dass du deine Nachbarn nicht kennst.«
 
   »Wozu auch? Ich brauch das nicht«, erwiderte Brandt, verstand aber, worauf sie hinauswollte.
 
   »Genau das mag ich an Pansdorf. Man kennt sich, grüßt einander und unterhält sich. Wenn was passiert, gibt es immer jemanden, den man fragen kann. Obwohl mit den Neubaugebieten auch hier etwas von dieser Großstadtmentalität Einzug gehalten hat. Früher konntest du sogar dein Auto oder deine Haustür offen lassen. Die Zeiten sind leider auch auf dem Dorf vorbei.«
 
   Brandt nickte nur. Er war in Hamburg aufgewachsen und nach Köln gezogen, wegen der Arbeit. Daher kannte er nur das Großstadtleben und er hatte auch nie das Verlangen verspürt, in ein beschauliches Dorf zu ziehen. Warum hätte er jetzt so tun sollen?
 
   Um Elke zu schmeicheln, flüsterte eine leise Stimme in ihm.
 
   Während sie aßen, unterhielten sie sich über den Fall, doch nach und nach wurde das Gespräch immer privater, schließlich verstand es Brandt, Gespräche in die von ihm gewünschten Bahnen zu lenken.
 
   »Und hast du nie daran gedacht, nach Hamburg zurückzukehren?«, fragte sie.
 
   »Ehrlich gesagt noch nicht. Aber man soll niemals nie sagen. Hättet ihr denn noch einen Job für mich?«
 
   »Für einen guten Polizisten gibt es immer Platz bei uns«, schmeichelte sie ihm, was ihm sehr gefiel.
 
   »Und wie schauts bei dir aus? Nie daran gedacht, Pansdorf zu verlassen?«
 
   »Du wirst lachen, aber ich habe kurze Zeit in Mannheim gelebt.«
 
   »Ach komm – du? Warum das?«
 
   »Ich hatte ein super Angebot, dass ich nicht ausschlagen konnte, und ich dachte, es wäre auch besser für mein Privatleben.«
 
   »Aber doch nicht wegen eines Mannes?«
 
   Elke antwortete nicht sofort, aber sie lief kurz rot an und Brandt wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte.
 
   Welcher Mann hat dich verletzt, oder bist du der Liebe wegen nach Mannheim gezogen? Letzteres wollte er allerdings nicht so recht glauben.
 
   »Nicht wirklich. Ich brauchte einen Tapetenwechsel«, wich sie ihm aus. Sie vermied den Augenkontakt.
 
   »Gibt es denn einen Mann in deinem Leben?«
 
   »Irgendwie habe ich kein Glück mit Männern, deswegen habe ich mich entschieden, glücklicher Single zu sein.«
 
   »Versteh mich nicht falsch, aber eine hübsche und nette Frau wie du kann sich doch bestimmt vor Angeboten nicht retten.«
 
   »Davon weiß ich aber nichts. Ich glaube, die Männer haben Angst vor starken Frauen wie mir. Auch wenn ich die meiste Zeit nett bin, weiß ich, was ich will. 
 
   Und wie ist es mit dir? Glücklich vergeben? Einen Ehering habe ich jedenfalls nicht gesehen, oder gehörst du zu denen, die ihn abnehmen, wenn sie das Haus verlassen?«
 
   »Denkst du das wirklich über mich?«, tat Brandt eingeschnappt. »Um die Wahrheit zu sagen, ich bin auch Single.«
 
   »Komm schon. Du siehst doch gut aus. Die Kolleginnen müssen verrückt nach dir sein. Ich weiß ja nicht, wie das bei euch ist, aber bei uns sind attraktive nette Kollegen rar.«
 
   »Wieso? Bernd und Arndt sehen doch gut aus.«
 
   Elke lachte kurz auf, dabei zeigten sich ihre Grübchen, die Brandt so sehr mochte.
 
   »Bernd ist doch mit seinem Beruf und seiner Eitelkeit verheiratet. Der wäre nix für mich. Und Arndt hat Bindungsängste seit der Scheidung von seiner Frau«, erklärte sie. Als sie Arndt erwähnte, verzog sie für den Bruchteil einer Sekunde ihre Lippen, als würde diese Aussage sie berühren.
 
   So sehr Brandt den Gedanken auch nicht an sich heranlassen wollte, aber er kam mit voller Wucht: Sie steht auf Arndt!
 
   »Wenn wir beide ehrlich sind, ist niemand gerne Single.«
 
   »Klar ist es schöner, jemanden zu haben, an den man sich anlehnen und mit dem man seine Wünsche, Träume und auch Sorgen teilen kann. Aber sich verlieben ist nicht so einfach. Schon gar nicht in unserem Beruf, wo wir ständig unter Stress stehen und beschissene Arbeitszeiten haben.«
 
   »Dafür sollte der Partner aber Verständnis haben.«
 
   »Ach wirklich? Und warum bist du dann Single? Sag nicht, dass du zu schüchtern bist oder dass dich noch nie eine Frau angesprochen hat.«
 
   Brandt antwortete nicht sofort, da er glaubte, dass sie ihn testen wollte. Er entschied sich dann doch, ehrlich zu antworten.
 
   »Schüchtern bin ich nur, wenn mir eine Frau sehr gefällt. Dabei rede nicht vom Optischen, es gibt viele hübsche Frauen, aber welche mit Charakter sind selten. Und ja, ab und an werde ich auch angesprochen. Kommt schon mal vor.«
 
   »Und da wirst du nicht schwach?«
 
   Er lächelte kurz, antwortete aber nicht.
 
   »Ich könnte nie mit einem Mann zusammen sein, bei dem ich Sorge haben müsste, dass er fremdgehen könnte.«
 
   »Da schätzt du mich aber falsch ein. Ich bin nicht so einer.«
 
   »Du nicht. Aber wenn dich die Frauen angraben und du betrunken bist – letztendlich denkt ihr Männer doch öfter mit eurem besten Stück als mit eurem Verstand.«
 
   »Da liegst du falsch. Ich bin kein Player und ich bin noch nie in einer Beziehung fremdgegangen. Die Wahrheit ist, dass meine Verlobte mit einem guten Freund durchgebrannt ist«, erwiderte er ehrlich. Er wollte ihr zeigen, dass er vor ihr keine Geheimnisse hatte.
 
   Es schien Eindruck zu machen. 
 
   »Tschuldigung, das habe ich nicht gewusst. Ich wollte dir nichts unterstellen. Aber du siehst halt wie jemand aus, der Frauenherzen bricht.«
 
   »Lass dich nicht vom Äußeren täuschen. Ich bin anders. Deswegen bin ich auch Single.«
 
   Elke wurde rot und schaute kurz zur Seite. Brandt glaubte, dass er mit seiner Offenheit einen oder mehrere Punkte bei ihr gelandet hatte.
 
   Als sich die Eingangstür öffnete, schaute Brandt kurz hinüber. Ein südländisch aussehender Mann trat ein und unterhielt sich mit dem Angestellten hinter dem Tresen. Vom Aussehen und Alter her schätzte er ihn als den Besitzer ein, da der Mann hinter dem Tresen deutlich jünger war.
 
   Der Mann blickte zu ihnen herüber und kam dann auf sie zu.
 
   »Guten Abend, Elke. Schön, dich hier zu sehen«, begrüßte er erst sie und dann Brandt.
 
   »Hallo«, grüßte Elke zurück.
 
   »Ich muss dich kurz sprechen.«
 
   »Warum gehts denn?«
 
   »Es geht um den Mord an dieser jungen Frau. Ich habe in den Lübecker Nachrichten davon gelesen.«
 
   »Und was ist damit?«, fragte Brandt.
 
   »Sie war hier.«
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 15
 
    
 
   Köln, 3. März 
 
    
 
   Kurz vor 14 Uhr erreichten Brandt und Aydin das Kölner Präsidium am Walter-Pauli-Ring. Während der Fahrt hatte Bender ihnen bereits mitgeteilt, dass für 14 Uhr ein Meeting anberaumt sei. Brandt wusste, dass sie damit nur den Druck auf sie erhöhen wollte, pünktlich in Köln zu erscheinen. 
 
   Brandt wäre gerne in Lübeck geblieben, da er glaubte, zarte Bande zu Elke aufgebaut zu haben.
 
   Zu gerne hätte er noch mehr Zeit mit ihr verbracht, ihm war an dem gestrigen Abend gar nicht danach gewesen, ins Hotel zu fahren, geschweige denn Aydin abzuholen. Aber Elke wollte unbedingt nach Hause, aus Sorge um ihre Schwester. Was hätte er dagegen einwenden können?
 
   Sie hatten sich super verstanden und als sie sich verabschiedeten, gab es ein Küsschen auf die rechte und die linke Wange. Dass dies nur eine höfliche Geste war, wollte er nicht glauben. Dennoch ließ ihn das Gefühl nicht los, dass Arndt sein Nebenbuhler war.
 
   Er mochte ihn, aber in diesem Fall würde er auf ihn keine Rücksicht nehmen können. Wenn Arndt auch auf sie stand, hatte er alle Zeit der Welt gehabt, und wie es schien, hatte er sie nicht genutzt.
 
   Er würde diesen Fehler nicht machen, doch leider hatte Bender sein Vorhaben unterbunden. Fürs Erste. Dass er schon sehr bald wieder nach Lübeck fahren würde, stand außer Frage. Entweder wegen des Falles oder privat, um sich mit ihr zu treffen. Er musste Elke wiedersehen.
 
   Zum Glück hatten sie ihre Kontaktdaten ausgetauscht.
 
   Während der Fahrt hatte Aydin immer wieder nachgebohrt, da er sich mit der Antwort nicht zufriedengeben wollte, dass Brandt und Elke nur über den Fall gesprochen hatten.
 
   »Wen verarschst du eigentlich? Ich hab doch gesehen, wie du gestrahlt hast, als du sie gesehen hast. Dir kam es doch absolut gelegen, dass du mit ihr alleine gegessen hast.«
 
   »Quatsch«, erwiderte Brandt, er ließ sich nichts entlocken.
 
   Irgendwann gab Aydin auf.
 
   Als sie den Besprechungsraum betraten, saßen bereits alle Kollegen an ihrem Platz.
 
   »Dann sind wir ja vollzählig«, begrüßte Bender sie und schaute auf die Wanduhr. Ihr Gesichtsausdruck zeigte, dass sie zufrieden war. »Ich möchte auch keine Zeit mehr verlieren. Die Blutwerte liegen vor und was wir vermutet haben, hat sich bestätigt: Bei der Toten handelt es sich um Tanja Russo. Ich gebe das Wort an Fischer, da er einige wichtige Informationen für uns hat.«
 
   Fischer nickte kurz.
 
   »Wir haben die Akte nochmals ausgewertet. Auch sämtliche Online-Verbindungen. Zum Glück ist die Dokumentation recht gut, da leider zwei, drei Facebook-Profile nicht mehr existieren. Vor allem eines, für das der Vermerk in der Akte hinterlegt war, dass die Person sich mit ihr getroffen haben könnte. Ob das Profil von Facebook oder von dem Nutzer gelöscht wurde, konnte ich der Akte nicht entnehmen. Wir haben eine Anfrage bei dem Unternehmen gestellt. Jedenfalls können wir ausschließen, dass die Profile auf Veranlassung der Polizei gelöscht wurden. Was auch keinen Sinn machen würde, da nur aktive Profile uns erlauben, den Nutzer ausfindig zu machen.«
 
   »Dann kommt doch nur dieser Nutzer in Frage. Er wollte seine Spuren verwischen«, entgegnete Kramer.
 
   »Sehr gut denkbar.«
 
   »Gab es denn keinen Abgleich mit dem Facebook-Profil von Tanja?«
 
   »Es gab einen, aber der ist wohl sehr oberflächlich gewesen, da die gleichen Nachrichten wie auf den Profilen der Männer gefunden wurden. Eine kurze Suche hat gezeigt, dass es dieses Profil noch gibt.«
 
   »Dann sollten wir schauen, welche Nachrichten da hinterlegt sind«, schlug Brandt vor.
 
   »Dafür brauche ich die Zugangsdaten«, sagte Fischer und fügte hinzu: »Oder die Erlaubnis, diese anderweitig zu beschaffen.«
 
   »Willst du den Account hacken?«, fragte Bender.
 
   »So in etwa«, gestand er.
 
   »Warte damit. Ich kümmere mich darum und gebe dir Bescheid.«
 
   »Wie schon von den Kollegen damals festgestellt, kommen die Personen hinter drei Profilen als Verdächtige infrage. Zwei Personen konnten ermittelt werden. Wie es ausschaut, hatten beide ein Alibi und konnten glaubhaft darlegen, dass sie die junge Frau nicht entführt haben. Aber den Nutzer des dritten Profils konnte man nicht ermitteln. Leider habe ich keine detaillierten Informationen darüber, warum nicht. Gut möglich, dass er ein Tool genutzt hat, um im Internet seine Spuren zu verwischen, wie zum Beispiel das Tor-Netzwerk.«
 
   »Hast du noch was?« Bender schaute immer wieder auf die Uhr, als stünde sie unter Zeitdruck.
 
   »Nicht wirklich. Ich hoffe, von dem Facebook-Profil von Russo weitere wertvolle Informationen zu bekommen.«
 
   »Dann seid ihr jetzt an der Reihe«, sagte Bender an Brandt und Aydin gerichtet.
 
   »Sehr viel haben wir auch nicht. Aydin hat euch ja die aktuelle Akte von der Lübecker Kripo weitergeleitet. Im Gegensatz zu uns haben die kein Problem damit, ihre Informationen uneingeschränkt zu teilen«, begann Brandt. Diesen Seitenhieb konnte er sich einfach nicht verkneifen, obwohl er wusste, dass Bender auf ihrer Seite war. »Es gibt ein paar Jugendliche, die Tanja Russo und ihren Mörder gesehen haben wollen. Angeblich fährt der Täter einen blauen Passat.«
 
   »Das Kennzeichen haben die nicht zufällig gesehen?«, fragte Kramer. Dass die Frage eher spöttisch gemeint war, war offensichtlich.
 
   »Nur, dass das Kennzeichen mit OH beginnt, was für Ostholstein steht. Die Kollegen aus Lübeck wollen dennoch versuchen, wenigstens das Modell zu ermitteln und ein Phantombild des Täters anzufertigen.«
 
   »Lass mich raten? Der Täter wurde als groß, schlank und mittelalt beschrieben? Und ein Passat kommt ja auch nicht gerade selten vor«, spottete Kramer weiter.
 
   »Was soll der Scheiß?«, wurde Brandt nun laut. »Wir alle versuchen das Beste aus den wenigen Informationen herauszuholen. Da kannst du dir deine dämlichen Kommentare sparen.«
 
   »Ruhig, Kollege. War nicht persönlich gemeint, war nur eine Feststellung. Wir suchen einen Menschen, der nicht auffällt und nicht auffallen will. Das Auto ist der beste Beweis. Und er tut alles, damit es auch so bleibt. Dieser Fall wird, wenn überhaupt, nur durch Freund Zufall vorangetrieben werden«, schien sich Kramer zu einer Prognose genötigt zu fühlen.
 
   »Er wurde von einem weiteren Zeugen gesehen«, bemerkte Aydin.
 
   »Und was hat er gesagt?«, fragte Bender.
 
   »Er hat die Aussage der Jugendlichen bestätigt. Russo hat mit dem Täter in einem türkischen Imbiss etwas zum Mitnehmen bestellt.«
 
   »Das macht doch keinen Sinn«, unterbrach Rech. 
 
   »Wieso?«, fragte Aydin.
 
   »Wenn sie was bestellt, warum hat sie da nicht um Hilfe geschrien? Ich habe die Akte der Lübecker Kollegen gelesen und die gehen davon aus, dass sie ihren Peiniger verletzt hat. Warum dieses Risiko mit dem Messer eingehen, wenn sie im Imbiss eine viel bessere Gelegenheit hatte?«
 
   »Darf ich?«, fragte Kramer an Bender gerichtet. Man konnte ihm regelrecht ansehen, dass es keine Frage, sondern eher eine höfliche Floskel war. 
 
   Bender nickte kurz.
 
   »Hätte man die Akte der Lübecker Kollegen nicht gelesen, wäre sicherlich die erste Antwort darauf das Stockholm-Syndrom, die psychische Abhängigkeit der Geisel von ihrem Peiniger. Hier muss ich Dr. Dr. Bernd Amon ein großes Lob aussprechen. Seine Annahmen und Ausführungen zu lesen, war ein Hochgenuss. Man merkt, dieser Mann ist nicht nur vom Fach, sondern versteht es auch hervorragend, die menschliche Psyche zu analysieren. Ich werde mich mit ihm noch einmal telefonisch abstimmen. Zwei exzellente Fachleute ...«
 
   »Komm endlich zum Punkt«, zischte Brandt. Er konnte Kramers selbstgefälliges Gerede einfach nicht ertragen. 
 
   »Nur Geduld, Kollegen, so viel Höflichkeit kann man auch von einem Nichtakademiker erwarten«, stichelte Kramer zurück. Brandt wollte etwas erwidern, aber Aydin trat ihm mit dem rechten Fuß gegen den Unterschenkel.
 
   Brandt versuchte seine Wut herunterzuschlucken.
 
   »Kramer«, sagte Rech und warf ihm einen scharfen Blick zu.
 
   »Gut ...« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, um sich kurz darauf wieder nach vorne zu beugen. »Wenn nicht das Stockholm-Syndrom vorliegt, sie vielleicht sogar die Willensstärke besaß, die Erniedrigungen und die körperliche Gewalt in den Jahren der Gefangenschaft unbeschadet zu überstehen, worauf Kollege Amon seine Diagnose aufbaut, könnte darin die Erklärung liegen, warum sie im Imbiss nicht um Hilfe gebeten hat.«
 
   »Und warum nicht?«, fragte Aydin, dem man ansah, dass er es nicht wirklich verstanden hatte. Brandt dachte das Gleiche, bis jetzt hatte Kramer nur irgendwelches Fachchinesisch von sich gegeben.
 
   »Risikoabwägung. Die Frage, die sich mir aber im gleichen Atemzug stellt: War sie alleine im Imbiss oder war ihr Peiniger dabei?«
 
   »Er war ebenfalls im Imbiss, aber hinter ihr. Sie hat bestellt«, erklärte Aydin.
 
   Brandt hatte keine Lust, auf Kramers Frage zu antworten. Je schneller er seine Theorie ausgeführt hätte, desto besser. 
 
   »Er trug sicherlich eine Mütze oder Jacke?«
 
   »Ja, laut Besitzer des Imbisses hatte er eine grüne Jacke an, wir vermuten, eine typische Jägerjacke. Er trug ein Käppi, welches er tief ins Gesicht gezogen hatte, und darüber die Kapuze seiner Jacke. Die Beschreibung deckt sich mit der der Jugendlichen«, erklärte Aydin.
 
   »Sehr gut, damit erklärt sich alles. Er hat ihr gedroht. Vielleicht hatte er eine Waffe dabei. Hätte sie etwas Falsches getan, hätte er sie an Ort und Stelle erschossen, womöglich auch die anwesenden Gäste und Mitarbeiter. Psychologischer Druck gepaart mit der Übertragung von Verantwortung für das Leben anderer, das ist ein sehr starkes Argument, nicht um Hilfe zu bitten.« 
 
   Kramer fuhr sich mit dem linken Zeigefinger über die Lippen und seine Augen funkelten kurz. So sehr Brandt ihn für seine Arroganz verachtete, so sehr musste er sich eingestehen, dass Kramers Ausführungen Sinn machten.
 
   Geiseln verhielten sich nicht immer rational, schon gar nicht, wenn sie einem großen psychischen Druck ausgesetzt waren oder Angst hatten. Und er traute dem Täter ohne Weiteres zu, dass er eine Waffe besaß, die er auch benutzen würde. 
 
   »Mir stellt sich aber die Frage, warum ist der Täter überhaupt dieses Risiko eingegangen?«, fragte Fischer.
 
   »Gewohnheit, die Sehnsucht nach Normalität«, antwortete Kramer. »Wenn der Täter die Tote wirklich zwei Jahre lang gefangen hielt – und alles andere schließe ich aus – dann mit der Absicht, ein normales Leben mit ihr zu führen. Dennoch ist es nicht bewiesen, nur als Randnotiz.«
 
   Brandt verdrehte die Augen. Klar war es noch nicht bewiesen, dass der Entführer und der Mörder ein und dieselbe Person waren. Aber dass Tanja Russo einfach zwei Jahre lang verschwand und dann quasi »zufällig« ermordet wurde, war verdammt unwahrscheinlich. An so einen Zufall wollte Brandt nicht glauben. 
 
   »Wie gesagt, wenn der Täter sie so lange in Gefangenschaft hatte, hatte er nie die Absicht, sie zu töten. Die Sehnsucht nach Liebe und nach einer Beziehung haben ihn zu dieser Tat verleitet. Wir haben es hier mit einem Menschen tun, der sich nach Geborgenheit und Zweisamkeit sehnt. Paare zeigen sich nun mal auch in der Öffentlichkeit, das gehört einfach dazu. Wir brauchen da nur frühere Fälle anzuschauen. Denkt an Kampusch oder Jaycee Dugard. Hier sind die Entführer mit ihren Geiseln auch in die Öffentlichkeit gegangen.
 
   Egal was wir über den Täter denken, er sieht nichts Abstoßendes in dem, was er tut, glaubt er doch aus den gleichen Beweggründen zu handeln wie wir alle, wenn wir einen Partner suchen und finden.«
 
   »Gut, wir kennen nun die Beweggründe des Täters. Aber wie sah er aus?«, fragte Bender. Ihr Blick ruhte für einen Moment auf Brandt.
 
   »Das Gesicht konnte der Imbissbesitzer leider nicht erkennen. Aber wie die Jugendlichen hat auch er ausgesagt, dass es sich um einen schlanken großen Mann mit vermutlich kurzen Haaren handelt. Und ihm ist aufgefallen, dass er komische Falten am Hals hatte. Er schätzt ihn zwischen vierzig und sechzig, aber sicher ist er nicht. Die Kollegen aus Lübeck wollen mit seiner und der Hilfe der Jugendlichen ein Phantombild erstellen. Außerdem hat er bestätigt, dass die Person einen blauen Passat fuhr. Wir hoffen, dass wir noch heute wenigstens das Modell erfahren.«
 
   »Und das Kennzeichen?«
 
   »Er hat das Kennzeichen leider nicht gesehen, weil er Gäste bedienen musste. Er hat sich deswegen große Vorwürfe gemacht. Tanja Russo wirkte verstört, aber weil so viele Gäste im Imbiss waren, hat er sich keine weiteren Gedanken gemacht.«
 
   »Das bringt der Toten jetzt auch nichts mehr«, erwiderte Bender bissig, sie presste ihre Kiefer aufeinander. »Habt ihr sonst noch was?«
 
   »Nein, alles Weitere im Abendbericht.«
 
   »Das will ich hoffen.« Wieder blieb ihr Blick an Brandt hängen, der irgendwie das Gefühl nicht loswurde, dass sie etwas wurmte.
 
   »Hat noch jemand etwas hinzuzufügen?« Da keiner etwas erwiderte, sagte sie: »Gut. Wir sehen uns dann morgen früh um 9 Uhr zur nächsten Besprechung.«
 
   Die Kollegen standen auf und verließen nach und nach den Raum. Als Brandt und Aydin gehen wollten, rief Bender ihnen nach: »Wartet bitte.«
 
   »Was ist los?«
 
   »Setzt euch noch kurz«, bat sie die beiden.
 
   Sie setzten sich und Brandt war neugierig, warum sie ausgerechnet noch mit ihnen sprechen wollte.
 
   »Da ihr die leitenden Ermittler seid, wollte ich euch nur kurz darüber informieren, dass ich heute Morgen ein Gespräch mit dem Polizeipräsidenten hatte. Was nicht so gut verlief.«
 
   Jetzt verstand Brandt. Ihr oberster Chef mischte sich persönlich ein und jeder wusste, dass Kramer ein Arschkriecher war und viele Sympathien für das Präsidium hegte. Schon einmal hatte er versucht, das Team und Bender zu übergehen, indem er sich direkt ans Präsidium gewandt hatte.
 
   »Unser lieber Herr Hendrik Scholz hat mir klargemacht, dass wir die nächsten Tage auf keinen Fall die Familie Russo behelligen dürfen. Es sei schon schlimm genug, dass sie ihre Tochter verloren haben, und er kann sich nicht vorstellen, inwieweit eine Befragung der Familie der Aufklärung des Falles dienlich sein könnte.«
 
   Man sah ihr an, dass sie den Präsidenten geradezu nachäffte, ihre Stimme bebte vor lauter Wut und Frust.
 
   »Wir müssen mit Tanjas Eltern sprechen. Ich will ihr Zimmer sehen und wir brauchen ihren PC für den Facebook-Zugang«, erwiderte Brandt.
 
   »Was soll ich dazu sagen? Der Präsident hat mir aufgetragen, euch das mitzuteilen. Solltet ihr gegen die Anweisung verstoßen, könnte dies zu internen administrativen Problemen führen, bis hin zu Disziplinarmaßnahmen.« 
 
   »Das ist mir scheißegal«, platzte Brandt heraus. »Wenn du mich aufhalten willst, musst du mir den Fall entziehen.«
 
   »Daran habe ich kein Interesse.«
 
   »Gut«, antwortete Brandt und stand auf. Aydin folgte ihm.
 
   »Was machen wir jetzt?«, fragte Aydin.
 
   »Du gehst ins Büro und liest die Akte noch mal, vielleicht haben wir etwas übersehen.«
 
   »Und du?«
 
   »Ich werde die Familie Russo aufsuchen.«
 
   »Ich komme mit.«
 
   »Ganz bestimmt nicht. Du hast gehört, was Bender gesagt hat.«
 
   »Na und?«, gab Aydin trotzig zurück.
 
   »Verdammt, Junior. Das ist kein Spaß. Wenn du dir deine Karrierechancen nicht verbauen willst, solltest du dich an die Spielregeln halten.«
 
   »Und du nicht?«
 
   »In meinem Alter träumt man nicht mehr von Karriere.«
 
   »Also gibst du zu, alt zu sein«, konnte sich Aydin einen bissigen Kommentar nicht verkneifen.
 
   »Sei nicht frech. Es ist besser für dich. Du bist ein guter Kriminalpolizist und kannst es weit bringen, wenn du nicht die gleichen Fehler begehst wie ich.«
 
   »Das ist sehr nett, aber ich bin alt genug, um das selbst zu entscheiden, und vielleicht ist dir auch nicht entgangen, dass ich genau wie du den Mörder finden möchte. Entweder nimmst du mich mit oder ich fahre dir nach. Ich weiß ja, wo die Familie wohnt.«
 
   »Sturkopf.«
 
   »Das sagt genau der Richtige«, grinste Aydin, da er verstand, dass Brandt ihn mitnehmen würde.
 
   »Und lern endlich, deine verdammten Schnürsenkel ordentlich zu binden.«
 
   »Du verarschst mich doch nur, die sind gebunden.«
 
   »Ganz bestimmt nicht«, sagte Brandt, blieb unwillkürlich stehen, hob schnell seinen Fuß und trat auf den langen Schnürsenkel, der aus Aydins rechtem Schuh über den Boden schleifte.
 
   Aydin wäre fast gestolpert, aber Brandt konnte ihn gerade noch aufhalten und musste laut loslachen.
 
   »Und jetzt?«
 
   »Witzig«, reagierte Aydin gereizt, band sich aber den Schnürsenkel zu.
 
   Es war ein Running Gag zwischen ihnen. Aydins Schnürsenkel lösten sich immer wieder, was Brandt des Öfteren aufregte, aber bis heute hatte sein junger Partner es nicht geschafft, sie ordentlich zu binden. Manchmal hatte er das Gefühl, dass Aydin es mit Absicht tat, allerdings machte er sich auch sehr häufig darüber lustig, obwohl Aydins Schnürsenkel gar nicht offen waren.
 
   Die Familie von Tanja Russo wohnte in der Rotdornstraße in Rodenkirchen. Sie überquerten den Rhein über die Rodenkirchener Brücke und erreichten wenige Minuten später ihr Ziel. Rodenkirchen war der südlichste linksrheinische Stadtteil, bekannt vor allem für seine Grünflächen und Naherholungsgebiete wie dem sogenannten Äußeren Grüngürtel. 
 
   »So lässt es sich wohnen«, bemerkte Aydin, als sie vor der modernen weißen Villa standen. 
 
   Kurz nachdem sie geklingelt hatten, wurde ihnen auch schon geöffnet. Brandt blickte in die Augen eines Mannes, den er auf Mitte fünfzig schätzte. Er hatte graue, zu einem Seitenscheitel gekämmte Haare, war einen Kopf kleiner als Brandt und korpulent. Eigentlich wirkte er sehr freundlich. Seine Augen waren rot unterlaufen, ein deutliches Zeichen dafür, dass er geweint hatte.
 
   »Ja, bitte«, fragte er die beiden.
 
   »Guten Tag. Wir sind von der Kriminalpolizei und würden gerne mit Herrn Uwe Russo sprechen«, antwortete Brandt.
 
   »Das bin ich.«
 
   »Herr Russo, dürfen wir kurz eintreten? Es geht um Ihre Tochter.«
 
   »Sie ist tot, was soll es da noch zu besprechen geben?«, erwiderte er. Seine Stimme klang schwach und antriebslos, als hätte ihn all sein Mut verlassen.
 
   »Der Verlust Ihrer Tochter tut uns sehr leid. Aber der Mörder läuft noch frei herum. Sie möchten doch nicht, dass eine andere junge Frau das nächste Opfer wird?«
 
   Russo antwortete nicht. Ihm schien alles gleichgültig zu sein.
 
   »Möchten Sie nicht auch in Tanjas Interesse, dass wir den Mörder finden, damit er für seine feige Tat büßt?«, versuchte Aydin zu ihm vorzudringen.
 
   »Was genau wollen Sie von mir?«, fragte Russo. Er schien gar nicht zuzuhören.
 
   »Wir würden gerne einen kurzen Blick in Tanjas Zimmer werfen, vor allem auf ihren Computer«, erklärte Brandt.
 
   Russo antwortete nicht, er ging einfach hinein, ließ aber die Tür offen.
 
   Brandt trat ein, Aydin folgte ihm zögerlich. Russo hatte sich im Wohnzimmer auf die Couch gesetzt und nahm einen Schluck aus seinem Whiskeyglas.
 
   »Dürfen wir uns umsehen?«, fragte Brandt.
 
   »Tun Sie sich keinen Zwang an.« Russo leerte das Glas und griff nach der Flasche, die auf dem Tisch stand.
 
   »Komm«, sagte Brandt, er wollte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Aydin wirkte zwar irritiert, aber das war fürs Erste zweitrangig.
 
   Nachdem sie vier verschiedene Räume betreten hatten, fanden sie endlich das Zimmer von Tanja Russo. 
 
   »Machst du dir keine Sorgen um ihn?«
 
   »Was meinst du?«, fragte Brandt.
 
   »Na, diese Gleichgültigkeit. Ich hatte eher damit gerechnet, dass er uns den Zutritt verweigert und mit dem Polizeipräsidenten droht. Aber nicht mit so etwas. Der ist doch psychisch am Ende.«
 
   »Und was schlägst du vor? Sei doch froh, dass wir im Zimmer sind. Vielleicht können wir uns in den Facebook-Account von Tanja einloggen.«
 
   »Wir sollten einen Arzt rufen, der sich um ihn kümmert.«
 
   »Edel geht die Welt zugrunde. Aber wenn es dein Gewissen beruhigt, bitte.«
 
   Aydin ließ sich nicht zwei Mal bitten. Er wählte die Nummer der Zentrale und bat darum, dass ein Arzt nach Russo schaute.
 
   Währenddessen sah sich Brandt das Zimmer von Tanja an. Auf den ersten Blick wirkte es wie das ganz gewöhnliche Zimmer einer jungen Frau.
 
   »Ich schau mal, ob ich in ihr Facebook-Profil komme«, sagte Aydin, nachdem er sein Handy in die Hosentasche gesteckt hatte. Er setzte sich an ihren Schreibtisch, auf dem der Computer stand.
 
   »Mach das.«
 
   Brandt schaute in die Schränke und Schubladen. Zu seiner Überraschung fand er ein Tagebuch.
 
   Er öffnete es und blätterte auf die letzten Seiten. Tanja schien es akribisch geführt zu haben, es standen bei jedem neuen Eintrag Datum und Uhrzeit. Flüchtig las er einen der letzten Einträge:
 
    
 
   Liebes Tagebuch,
 
    
 
   kann es möglich sein, dass man sich in einen Menschen verliebt, den man noch nie zuvor gesehen hat? Hätte mir jemand diese Frage vor einigen Wochen gestellt, hätte ich ihn ausgelacht. Einen Menschen zu lieben, ohne ihn je persönlich getroffen zu haben, klingt für mich sehr naiv. Oder sehr verzweifelt. Aber ich bin weder das eine noch das andere, dennoch ist es geschehen. Und ich kann mir nicht vorstellen, was es Schöneres geben könnte.
 
   Es kann nur Liebe sein. Klar sieht er super aus, aber das ist nicht das Entscheidende. Es sind seine Worte, die mein Herz erobert haben. Kein Mann hat mir je zuvor solch schöne Sätze geschrieben. Obwohl er nur wenig älter ist als ich, klingt er so reif und gebildet, das beeindruckt mich sehr.
 
   Und das Schönste ist, bald treffen wir uns. Ich kann es noch immer nicht glauben, dass er mir bald gegenüberstehen wird. Dass wir uns vielleicht berühren und womöglich küssen. Abgeneigt bin ich nicht, denn er ist schon ein ganz Hübscher. Ich hoffe, er wird nicht enttäuscht von mir sein. 
 
   Oh, ich muss Schluss machen, ich sehe, dass er mir eine weitere Nachricht geschickt hat. Wie mein Herz vor Freude springt, wenn ich etwas von ihm lesen darf. 
 
   Gute Nacht, liebes Tagebuch.
 
   Deine Tanja
 
    
 
   Brandt überkam ein merkwürdiges Gefühl. Er war sich sicher, dass sie über ihren Entführer und Mörder sprach. Er schien sich auf heimtückische Weise ihr Vertrauen erschlichen zu haben.
 
   Aber wenn sie ohnehin auf ihn stand, warum hat er sie dann entführt? Er hätte sie doch auch so haben können, fragte er sich.
 
   »Ich bin drin«, sagte Aydin und holte ihn damit aus seinen Gedanken.
 
   »Echt?«, fragte Brandt und ließ das Tagebuch in seiner Jackentasche verschwinden.
 
   »Klar, aber ich muss gestehen, es war gar nicht so schwierig. Sie hatte Cookies aktiviert, daher brauchte ich nicht mal das Passwort.«
 
   »Gut«, antwortete Brandt und klopfte ihm auf die Schulter. »Dann lass uns doch mal sehen, was sie vor ihrer Entführung geschrieben hat.«
 
   Aydin klickte auf die Nachrichten und auf dem Bildschirm erschien die Korrespondenz. 
 
   Das Internet vergisst nie, rauschte ein Gedanke durch Brandts Kopf. Schließlich lag die letzte Nachricht zwei Jahre zurück.
 
   Sein Blick fiel auf eine Nachricht, bei der gelöscht stand.
 
   »Klick mal bitte die an«, bat er Aydin.
 
   Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, wurden sie von einem lauten Knall aufgeschreckt.
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 16
 
    
 
   Köln, 7. März 
 
    
 
   Pläne änderten sich manchmal, man musste nur die Fähigkeit besitzen, flexibel und beweglich zu bleiben. Marco war beides.
 
   Er war bereits am 5. März zurück nach Köln gefahren. Natürlich nicht mit dem blauen Passat, der parkte mit falschem Kennzeichen im Schuppen auf seinem Hof in Schleswig-Holstein. Diesmal fuhr er mit seinem Audi A6, den sein Arbeitgeber ihm gestellt hatte.
 
   Wie erwartet, war niemand von der Polizei zu ihm gekommen, und mit jedem Tag war er ruhiger und gelassener geworden. Daher gab es für ihn überhaupt keinen Grund, weiterhin auf dem Hof abzuhängen. Vor allem dann nicht, wenn ihn dort so vieles an Tanja erinnerte. Er glaubte und hoffte, dass er mit ihr abgeschlossen hatte, und redete sich immer wieder ein, dass sie für die ganze Tragödie selbst verantwortlich sei. 
 
   Dennoch überkam es ihn manchmal plötzlich und ungewollt, dann vermisste er sie, machte sich Vorwürfe, dass er möglicherweise zu nachsichtig gewesen war. Dass alles nicht passiert wäre, wenn er mehr Härte gezeigt hätte. Aber die Liebe hatte ihn weich werden lassen. Allerdings glaubte er auch, dass das Zusammenleben mit Tanja eine gute Prüfung gewesen war. Sie war schließlich seine erste richtige Freundin, da konnten Fehler passieren. Bei der nächsten würde er diese Fehler nicht wiederholen, dafür würde seine Intelligenz schon sorgen.
 
   Sie wird trotzdem immer etwas Besonderes bleiben. Sie war meine erste große Liebe, dachte er, als er in seiner Wohnung in Köln ankam.
 
   Er schaltete das Licht im Flur an, stellte seinen Koffer ab, zog die Schuhe und die Jacke aus. Danach ging er ins Bad, da seine Blase arg drückte. Sein Handy vibrierte in der Hosentasche und er wusste auch, von wem die Nachricht war. Er musste lachen und hätte fast auf den Boden uriniert.
 
   Danach ging er zurück in den Flur, trug den Koffer ins Schlafzimmer und trennte die schmutzige Wäsche von der sauberen. Danach füllte er die Waschmaschine und ging in die Küche. Er warf einen kurzen Blick in den Kühlschrank, in dem gähnende Leere herrschte. Das Knurren in seinem Magen erinnerte ihn daran, dass er lange nichts gegessen hatte.
 
   Er nahm sein Smartphone und bestellte sich eine Pizza und eine Cola. Danach trat er an ein Regal und nahm ein Buch heraus. Obwohl er schon mehrere Tausend Bücher gelesen hatte, besaß er selbst nur eine überschaubare Anzahl. Die meisten Bücher lieh er sich in der Bibliothek aus. Trotz seines guten Gehaltes lebte er sparsam und vermied unnötige Kosten, wo es nur ging.
 
   Doch er hielt sich nicht für geizig. Für ein gutes Essen war er gerne bereit, auch einmal tiefer in die Tasche zu greifen, aber für Mode hätte er das niemals getan. Klamotten sollten einen nur warm halten und die Scham bedecken. 
 
   Er nahm das Buch, setzte sich auf die Couch und schlug die Seite auf, auf der er aufgehört hatte zu lesen. Während er las, vibrierte das Handy ein weiteres Mal, wieder ignorierte er das Geräusch und las weiter, bis es an der Wohnungstür klingelte. 
 
   Er stand auf, nahm seine Geldbörse, öffnete dem Pizzaboten die Tür und bezahlte die exakte Rechnungssumme. Trinkgeld gab er nie und jedes Mal genoss er den bösen Blick des Boten. Er bestellte häufig bei der Pizzeria und sehr oft war es der gleiche Bote, der ihn belieferte.
 
   Einmal hatte ihn der Bote gefragt: »Warum gibst du kein Trinkgeld? Wir brauchen das.«
 
   Marco hatte nur überheblich gelacht und geantwortet: »Weil ich für mein Geld schwer arbeiten muss.«
 
   Seitdem hatte der Bote ihn nicht mehr gefragt, aber der böse Blick war geblieben.
 
   Er nahm die Pizza und die Cola und stellte beides auf dem Couchtisch ab, danach holte er sich ein Glas und eine Serviette und setzte sich an den Tisch.
 
   Während er aß, schaltete er den Fernseher ein und schaute die Tagesschau. Marco gehörte zu den Menschen, die mehr lasen als Fernsehen schauten. Er sah sich meistens nur Nachrichten, Politsendungen oder Dokumentationen an. 
 
   Wie schon seit Wochen beherrschte die Flüchtlingskrise die Themen der Tagesschau.
 
   »Verdammte Merkel, was hast du dir nur dabei gedacht, als du sagtest, dass alle kommen könnten?«, meckerte er, während er ein Stück Pizza aß. In seinen Augen war Europa zu wenig durchsetzungsstark und das Wort Humanität nichts anderes als ein Synonym für Schwäche. Er bewunderte Putin, da dieser sein Land mit Härte regierte und dafür vom Volk geliebt wurde. 
 
   Nur so kann man eine große Nation werden, dachte Marco, davon waren Europa und Deutschland aber noch weit entfernt und die aktuelle Asylpolitik, das Desaster schlechthin, bewies ihm, wovon er schon immer überzeugt gewesen war: dass Europa eine Illusion war und niemals funktionieren konnte. Hoffentlich verstanden die naiven Politiker das bald und lösten die ganze Scharade auf.
 
   Nachdem er das letzte Stück Pizza verdrückt hatte, räumte er den Tisch ab, schaltete den Fernseher aus und setzte sich an seinen Schreibtisch. 
 
   »Die Post«, fiel ihm ein, während er seinen Computer einschaltete, daher stand er gleich wieder auf. Er ging in den Flur zum Briefkasten, aber es lag keine Post für ihn darin.
 
   Das war ihm absolut recht. Er wollte am liebsten gar keine Post bekommen, da sie ihn meistens eher belästigte. Schließlich waren es fast immer Rechnungen, Werbung oder irgendein anderer unnützer Quatsch. Da er aber sehr akribisch und ordentlich war, schaute er regelmäßig nach, schließlich wollte er keine ausstehende Rechnung versehentlich vergessen. Er zahlte immer pünktlich und da er so gut wie nie eine Lastschrift erteilte, kamen die Rechnungen auf dem Postwege. Bis heute fuhr er gut damit und hatte noch nie eine Mahnung erhalten. 
 
   Zurück in der Wohnung ging er in die Küche, nahm sich ein Kölsch, öffnete die Flasche, nahm einen Schluck und ging zurück an den Schreibtisch.
 
   Er trank gerne Bier, war aber weit entfernt davon, ein Alkoholiker zu sein. Bier beruhigte ihn und ließ seine Gedanken leichter werden. Oft meinte er, dass er mit ein zwei Bier besser denken konnte und vernünftigere Entscheidungen traf. Sein Verstand sagte ihm aber regelmäßig, dass das ziemlich einfältig war. 
 
   Er stellte seine Flasche ab, dabei fiel sein Blick auf ein Foto, welches in einem kleinen Rahmen auf dem Tisch stand. 
 
   »Scheiße«, fluchte er und schlug gegen den Rahmen, sodass dieser umkippte. »Du bist tot, du verdammte Schlampe.« 
 
   Da war sie wieder, diese unbändige Wut, die ihn einfach überkam, die er nicht kontrollieren konnte, die ihn aber beherrschte und ihn willenlos machte.
 
   »Warum habe ich nur ein Foto von ihr hier?«, fragte er sich laut, Speichel sammelte sich in seinem Mundwinkel.
 
   Er hob den Rahmen auf und versuchte nicht noch wütender zu werden. Es war nur ein flüchtiger Blick auf das Foto gewesen. Tanja lächelte. Man sah ihr bildhübsches Gesicht, die schönen blauen Augen, die vollen roten Lippen. Das Haar trug sie zum Zopf. In ihrem Lächeln lag Unschuld.
 
   Dass sie ihn selbst nie angelächelt hatte, wusste er, hatte es aber ignoriert. In dem Bilderrahmen war ihr Facebook-Profilbild, welches er einfach ausgedruckt hatte, um es bei sich zu haben.
 
   Schließlich war sie seine Freundin und es war doch normal, dass man ein Foto von seiner Freundin auf dem Schreibtisch hatte. Doch jetzt nervte dieses Foto und ließ ihn einfach nur wütend werden. Er löste es aus dem Rahmen und zerriss es in viele kleine Teile.
 
   »Du bist tot. Ich werde mich neu verlieben.« 
 
   Er stand auf, ging in die Küche und warf die Papierfetzen in den Mülleimer, dann setzte er sich wieder an den Schreibtisch und leerte die Flasche in einem Zug, danach stand er auf und holte sich eine weitere Flasche Kölsch. 
 
   »Zeit zum Spielen«, sagte er, als er seinem Computer wieder seine ganze Aufmerksamkeit schenkte.
 
   Er öffnete sein Facebook-Profil und sah, dass er eine neue Nachricht hatte. Es war keine Überraschung, das Vibrieren seines Handys hatte es bereits angekündigt. 
 
   Er nahm sein Handy aus der Hosentasche und sah sich bestätigt. Er hatte zwei SMS erhalten. Sie waren von Jenny, seiner neuen virtuellen Flamme. Er hatte sich extra für sie eine neue Prepaid-Karte gekauft, man konnte nie vorsichtig genug sein. Eine Prepaid-Karte zurückzuverfolgen, war verdammt schwer, vor allem, wenn man sie in einem kleinen Handy-Shop im Bahnhofsviertel von Hamburg besorgte. Er öffnete die erste SMS und las sie:
 
    
 
                 Na du, was machst du Schönes?
 
    
 
   Danach öffnete er die zweite SMS:
 
    
 
                 Und, bist du schon zu Hause oder noch auf der Arbeit? Meld dich doch, wenn du Zeit hast und magst. Würde mich freuen. 
 
    
 
   Beide SMS waren mit, für seinen Geschmack, kindischen Emoticons versehen. Eines davon ließ ihm Herzchen zufliegen. Mit Romantik hatte er nicht viel am Hut, obwohl er es für Tanja sogar einmal versucht hatte. 
 
   Er hatte ein romantisches Dinner für sie beide zubereitet, wobei er das Essen gekauft, aber die Tischdeko selbst gestaltet hatte. Es war bei diesem einen Versuch geblieben, das Essen hatte in einem Desaster geendet. Sie hatte versucht, ihn mit dem Messer abzustechen, zum Glück hatte er das schnell bemerkt und sie k. o. geschlagen, bevor sie zustechen konnte.
 
   Sie hat dich schon einmal versucht zu töten, erinnerte er sich angewidert. Damals hatte er ihr schnell verziehen, aus Liebe, wie er glaubte. Aber er hatte Maßnahmen ergriffen. Sie hatte nur noch Plastikbesteck bekommen und alle scharfen Gegenstände wurden aus ihrem unterirdischen Versteck verbannt.
 
   Nun, was sollte er machen, Frauen standen eben auf Romantik und wie es schien, auch Jenny, also spielte er das Spiel mit. Zumindest so lange, bis er sein Ziel erreicht hätte. Dann würde er die Karten neu mischen und sie würde nach seiner Pfeife tanzen. Bis dahin würde er Opfer bringen müssen.
 
   Jenny war die Erste, die auf seine Facebook-Nachrichten geantwortet hatte, die er zehn jungen Frauen vor einigen Tagen geschrieben hatte. Und gleich beim Lesen ihrer Antwort hatte ihn dieses Gefühl überkommen, welches ihm sagte, sie ist es. Es war das gleiche Gefühl, das er auch bei Tanja gehabt hatte. 
 
   Nein, es war noch stärker. Nach ein, zwei Nachrichten hatte er den Entschluss gefasst, den drei anderen Frauen, die auch geantwortet hatten, nicht mehr zu schreiben. Seine Konzentration galt von da an nur noch Jenny.
 
   Dass sie ihn toll fand, stand außer Frage. Die zwei SMS und die Nachricht auf Facebook waren Beweis genug. Wenn er ehrlich war, stand sie nicht auf ihn, sondern auf den sportlichen jungen Mann, dessen Bilder er für sein Profil zweckentfremdet hatte. 
 
   »Aber es sind meine Worte, die sie betören«, sagte er sich, als er ihre Nachricht las.
 
    
 
                 Huhu, dachte, ich schreib dir noch mal kurz, da ich gerade an dich denken musste,
 
    
 
   lautete die Nachricht. Diesmal war sie mit einem Herzen versehen.
 
   »Du bist verdammt einsam, nicht, Jenny?«
 
   Er legte seine Hände auf die Tastatur, dann tippte er:
 
    
 
                 Hi Jenny, gerade nach Hause gekommen. Hoffe, du hattest einen weniger stressigen Tag als ich.
 
    
 
   Kaum hatte er ausgeschrieben, kam auch schon die Antwort:
 
    
 
                 Schön, dass du dich meldest. Ehrlich gesagt, war mein Tag total langweilig. Ich habe bis 10 Uhr geschlafen, bin dann aufgestanden, habe geduscht ...
 
    
 
   Marco überflog die Zeilen, da Jenny die nervige Angewohnheit hatte, ihren Tagesablauf detailliert zu schildern, dabei interessierte ihn das keine Sekunde. Er setzte bei den letzten Worten wieder an:
 
    
 
                 ... dann bin ich nach Hause, habe geduscht und jetzt lümmele ich im Bett und schaue fern. 
 
    
 
   Marco glaubte die Botschaft zu verstehen, sie wollte ihn geil machen. Sie erwartete bestimmt, dass er fragte, was für sexy Sachen sie gerade trug.
 
   Oder sie will dich testen, ob du nur Sex von ihr willst, überlegte er. 
 
   Bevor er ihr antwortete, kam eine weitere Nachricht:
 
    
 
                 Und ich musste die ganze Zeit an dich denken. Obwohl wir uns noch nicht persönlich gesehen haben, kommst du mir so vertraut vor, als würde ich dich schon ewig kennen. Schön, dass ich dich kennengelernt habe.
 
    
 
   Du hast sie, zieh die Angel ein, dachte er zufrieden und nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche. »Soll ich es wirklich schon wagen?«, fragte er sich.
 
   Warum nicht? Du hast noch genug Urlaub. Aber klär erst ab, ob sie auch wirklich alleine ist. Ansonsten hast du alles da, was du brauchst. Chloroform, K.-o.-Tropfen, Kabelbinder. Du könntest noch heute Abend zum Bauernhof zurückfahren.
 
   Der innere Drang, diesem Verlangen nachzugeben, war sehr stark, aber noch versuchte er sich dagegen zu wehren.
 
    
 
                 Das kann ich nur zurückgeben. Mir geht es ganz ähnlich, es berührt mich tief im Herzen, dass wir uns so gut verstehen. Die meisten Frauen, die ich kennenlerne, sind so oberflächlich, naiv und unreif. Aber du, du bist anders. Das macht mir jedoch auch gleichzeitig ein wenig Angst.
 
    
 
   Er war auf ihre Reaktion gespannt. Schließlich hatte er ihr eine Steilvorlage geliefert, würde sie darauf eingehen oder noch zögern?
 
   Warum sollte sie zögern? Sie vermisst dich, du Idiot, versuchte er sich zu beruhigen.
 
    
 
                 Du brauchst keine Angst zu haben, ich finde es toll, dass du so offen zu mir bist. Viele Männer haben Angst vor ihren Gefühlen, aber du nicht. Dabei dachte ich erst, du bist einer dieser sportlichen Männer, die einen über Facebook anschreiben, um einen in die Kiste zu kriegen. Ich würde nie etwas tun, was dir Angst macht, dafür habe ich dich viel zu gern.
 
    
 
   »Ja«, rief Marco hochzufrieden, ballte die Hand zur Faust und streckte sie in die Höhe. Ein diabolisches Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit und seine Augen funkelten. »Es gibt keinen Grund, zu warten. Sie wird dir hörig sein.«
 
   Er legte die Hand auf die Tastatur und überlegte kurz, was er ihr antworten sollte, dann tippte er:
 
    
 
                 Jetzt bin ich beruhigt. Ich hatte große Angst, dass du anders denkst, da ich dich auch sehr gerne habe.
 
    
 
   Kaum hatte er geantwortet, kam eine unzählige Anzahl von Herzen.
 
    
 
                 Wie gerne hast du mich denn?,
 
    
 
   schrieb sie.
 
    
 
   So gerne, dass ich jetzt am liebsten bei dir wäre,
 
    
 
   ging er in die Offensive. Sie war im Bett und wartete auf ihn, das war offensichtlich.
 
    
 
                 Und ich gerne bei dir, 
 
    
 
   war ihre schnelle Antwort. Die ihn aber noch nicht zufriedenstellte. 
 
   »Wieso fragt sie nicht, ob ich kommen mag?«, fragte er sich verärgert und gleichzeitig kamen ihm Zweifel, die unberechtigt waren, die aber an seinem geringen Selbstbewusstsein nagten, was Frauen anbelangte.
 
   »Was, wenn sie nur mit dir spielt?« Er stand auf, griff sich in die Haare und versuchte ruhig zu bleiben. Er wollte, dass es heute Abend geschah. Also schrieb er:
 
    
 
                 Deine Worte freuen mich sehr, du bedeutest mir so viel. Zu gerne würde ich dich einfach nur umarmen und mit dir kuschelnd einschlafen ...
 
    
 
                 Du Sau ...,
 
    
 
   kam als Antwort. 
 
   »Scheiße, denkt sie, ich will sie nur ficken?« Seine Unruhe wurde immer größer. War er zu forsch vorgegangen?
 
   Während er völlig aufgewühlt wieder aufgestanden war, kam eine weitere Antwort. Ein großer lachender Smiley, gefolgt von Herzen und einer Nachricht:
 
    
 
                 Das wäre sehr schön. Wenn du magst, komm mich doch besuchen. 
 
    
 
   Die ganze Anspannung löste sich. Seine Muskeln lockerten sich und er konnte sich wieder beherrschen.
 
    
 
                 Ich will dich um diese Zeit aber nicht stören.
 
    
 
   Er hatte seine Antwort bewusst gewählt, sie sollte nicht das Gefühl bekommen, dass er genau auf diesen Vorschlag hingearbeitet hatte.
 
    
 
                 Das tust du nicht. Oder magst du nicht?
 
    
 
                 Mehr, als Worte es ausdrücken könnten. Sonst wärest du nicht immer in meinen Gedanken.
 
    
 
                 Und du bist in meinen. Magst du kommen? Ich würde mich sehr freuen.
 
    
 
                 Wenn du mir deine Adresse schickst, komme ich gerne vorbei.
 
    
 
   Kaum hatte er ausgeschrieben, hatte sie ihm auch schon die Adresse geschickt. Sie wohnte im Kölner Stadtteil Zollstock, in der Herthastraße.
 
    
 
                 Soll ich etwas mitbringen?,
 
    
 
   schrieb er ihr.
 
    
 
                 Wenn du magst, Sekt und etwas zu knabbern wäre toll.
 
    
 
                 Das kriegen wir hin. Gib mir eine Stunde.
 
    
 
                 Freu mich,
 
    
 
   antwortete sie und sandte ihm ein großes Herzchen. Er antwortete mit dem gleichen Text und zum ersten Mal schickte auch er ihr ein Herz. Sie erwiderte es mit unzähligen weiteren Herzen.
 
   Er schaltete den Computer aus, um sich für das große Finale vorzubereiten.
 
   Als er im Badezimmer das Chloroform aus dem Schrank nahm und sein Spiegelbild sah, fragte er sich: »Willst du das wirklich durchziehen?
 
   Ja, Tanja war nicht die Richtige, antwortete ihm sein Trieb. Aber sie schon. Sie könnte die Eine sein. Ich werde nicht die gleichen Fehler machen, versprochen.
 
   Sein Spiegelbild sah nicht wirklich überzeugt aus, aber das interessierte ihn nicht. Er hatte sich für Jenny und gegen ein Leben in Einsamkeit entschieden.
 
   Nachdem er seine Sachen gepackt und alle Vorbereitungen abgeschlossen hatte, verließ er mit dem Koffer und einem Rucksack seine Wohnung.
 
   Er fuhr eine Tankstelle an, kaufte dort eine Flasche Sekt, Chips und einen Blumenstrauß und fuhr dann weiter Richtung Zollstock.
 
   Bevor er die Herthastraße erreichte, kam er an einem kleinen Supermarkt vorbei. Er fuhr auf den Parkplatz und da der Supermarkt inzwischen geschlossen hatte, hatte er auch keine Sorge, dass ihn jemand beobachten könnte. Er stoppte den Motor und öffnete seinen Rucksack, der auf dem Beifahrersitz stand.
 
   »Willst du das wirklich machen?«, fragte er sich erneut. Seine Gedanken schweiften plötzlich weit ab, in eine Realität, die er sich so sehr gewünscht und die diese Aktion völlig überflüssig gemacht hätte.
 
   Könnte es wirklich sein? Dass sie mich auch dann mag, wenn sie sieht, dass ich nicht dieser tolle, durchtrainierte Mann bin?
 
   Er schaute in den Rucksack, kämpfte einen aussichtslosen Kampf mit seinen Dämonen, ob er nicht mutig sein und sein Vorhaben abbrechen sollte. Vielleicht mochte sie ihn ja wirklich. Vielleicht war sie anders als all die anderen Frauen, hatte sich in den Mann verliebt, der ihr diese Worte geschrieben hatte, und nicht in den Schönling.
 
   »Gut, ich riskiere es«, sagte er und war fest entschlossen, der Liebe eine Chance geben. Denn darum ging es ihm doch, um die Liebe, um das Glücklichsein. Er wollte niemandem wehtun oder ihn wegsperren, es waren reine Vorsichtsmaßnahmen, damit ihm niemand seine Liebe und sein Glück nehmen konnte.
 
   Keine fünf Minuten später stand er vor der Haustür. Seine Hände schwitzten, als er ihre Klingel betätigte. Kurz darauf ertönte der Summer und er trat in das Treppenhaus. Sie hatte nicht einmal gefragt, wer geklingelt hatte.
 
   Ihre Wohnung lag im ersten Stock des Mehrfamilienhauses. Als er vor die Wohnungstür trat, war sie schon offen.
 
   »Hi«, grüßte er sie und wollte ihr den Blumenstrauß reichen.
 
   Sie antwortete nicht sofort, aber ihr Gesichtsausdruck sagte alles. Und dann fragte sie ihn mit eiskalter Stimme: »Wer sind Sie?«
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 17
 
    
 
   Köln, 8. März 
 
    
 
   Sie hatten Glück im Unglück. Als sie den lauten Knall hörten, hatten sie sofort gewusst, was es war. Brandt und Aydin waren ins Wohnzimmer gerannt und hatten ihre schlimmsten Ahnungen bestätigt gesehen. 
 
   Russo lag auf dem Teppich. Er hatte sich in die Brust geschossen. Blut floss aus der Wunde und breitete sich auf dem Teppich aus.
 
   »Scheiße. Schau im Badezimmer, ob du Verbandzeug findest«, rief Brandt, während er versuchte mit seinem Hemd die Blutung zu stoppen.
 
   Aydin lief aus dem Zimmer. Im gleichen Augenblick klingelte es an der Tür.
 
   »Das ist der Arzt. Aydin, mach ihm auf«, brüllte Brandt und hoffte, dass er nicht zu spät kam.
 
   Die Sanitäter hatten die Lage schnell erfasst und den bewusstlosen Russo sofort ins Krankenhaus gebracht. Das war vor einigen Tagen gewesen. 
 
   An diesem Morgen betrat Brandt gerade sein Büro, als kurz nach ihm Bender eintraf. Aydin saß bereits an seinem Tisch.
 
   »Russo wird es überleben«, sagte ihre Chefin knapp.
 
   Brandt und Aydin waren mehr als erleichtert. »Ihr hattet Glück. Das Präsidium wird in dieser Angelegenheit nachsichtig sein.«
 
   »Scheiß aufs Präsidium. Wenn wir nicht gewesen wären, wäre der Mann verreckt. Statt eine solche Gefahr zu erkennen, torpedieren diese Idioten unsere Arbeit. Egal wie wir dazu stehen, die Kollegen haben damals schlampig recherchiert, sonst wären ihnen das Tagebuch und auch der Computer von Tanja in die Hände gefallen. Und das nur, weil Idioten wie dieser Hendrik Scholz glauben, sich einmischen zu müssen«, schimpfte Brandt. 
 
   »Jetzt beruhig dich und hör mir zu. Ich habe Scholz klargemacht, dass das so nicht weitergehen kann. Dass er für den Tod von Uwe Russo verantwortlich wäre, wenn ihr nicht das getan hättet, was ihr für richtig hieltet, und ich habe ihn aufgefordert, sich nicht in unsere Ermittlungen einzumischen.«
 
   »Und was hat er geantwortet?«, fragte Aydin.
 
   »Er gibt uns freie Hand.«
 
   »Aber bestimmt nur, weil er Angst um seinen eigenen Arsch hat. Weil er Schiss hat, ich könnte das der Presse stecken«, erwiderte Brandt, dem es noch immer nicht leichtfiel, sich zu beruhigen.
 
   »Trink deinen Kaffee, du bist ja unerträglich«, zischte Bender zurück. Ihr Blick fiel auf den unangerührten Becher, der vor ihm auf dem Tisch stand. 
 
   Brandt hatte keine Gelegenheit, etwas zu erwidern, da sie gleich darauf das Büro verließ.
 
   »So unrecht hat sie nicht«, wagte Aydin einen kleinen Vorstoß.
 
   »Witzig. Mich regen nur Männer wie dieser Scholz auf«, versuchte Brandt seine Wut zu erklären.
 
   »Na, steckt nicht vielleicht mehr dahinter? Schlecht geschlafen? Abfuhr von Elke bekommen?«, spekulierte Aydin munter weiter.
 
   »Lass das«, ermahnte ihn Brandt und setzte sich an seinen Schreibtisch.
 
   Er wusste selbst nicht einmal, warum er plötzlich so in Rage geraten war. Vielleicht lag es tatsächlich an Elke. Sie hatten die Tage immer wieder telefoniert, wegen des Falles, um sich abzustimmen. Aber sie hatte ihm nie das Gefühl gegeben, dass sie sich freute, wenn er sie mal privat anrief. Kaum war er wieder in Köln, war zwischen ihnen diese professionelle Distanz entstanden. Das wurmte ihn mächtig, so ungern er es zugab.
 
   Außerdem ärgerte es ihn, dass sie in dem Fall Russo auf der Stelle traten. Die Analyse des Computers und des Tagebuches von Tanja hatten keine wirklich neuen Erkenntnisse gebracht.
 
   Sie wussten jetzt, dass der Täter aller Wahrscheinlichkeit nach über Facebook zu ihr Kontakt gehabt hatte. Denn von den Profilen, über die vor ihrem Verschwinden mit ihr gechattet worden war, war nur eines gelöscht worden.
 
   »Das Löschen spricht dafür, dass es der Täter war und dass er seine Spuren verwischen wollte. Nur dumm für ihn, dass, solange Tanjas Profil aktiv ist, alle Nachrichten sichtbar bleiben. Facebook und das Internet vergessen nie«, hatte Fischer aus der IT-Abteilung das kommentiert.
 
   Die Texte zwischen den beiden waren sehr intim und es wäre schon eine große Überraschung, wenn der Mann hinter dem Profil nicht ihr Täter war.
 
   Leider war es Fischer bis zum heutigen Tag nicht gelungen, herauszufinden, von wo aus der Täter ihr geschrieben hatte. Die Rückverfolgung der IP-Adresse schien unmöglich. 
 
   »Gut möglich, dass er einen VPN oder eine Software wie ‚Tor‘ nutzt, um unerkannt zu bleiben«, hatte Fischer erklärt. »Aber ich bin dran, das herauszufinden.«
 
   »Also ein IT-Spezialist«, hatte Brandt erwidert.
 
   »Nicht unbedingt. Das kann heute jeder, wenn er sich dafür interessiert und ein wenig im Internet recherchiert.«
 
   Das bedeutete also nichts anderes, als dass jeder für die Tat infrage kam.
 
   Die Lübecker Kollegen hatten zwar ein Phantombild entworfen, aber die Person auf diesem Bild passte auf Millionen Deutsche.
 
   Man hatte auch das Baujahr des VW Passats bestimmt. Es war ein Passat aus dem Jahr 2008.
 
   Wenn sie ehrlich waren, hatten sie keinen einzigen Hinweis, der sie dem Täter näher brachte, und die Zeit spielte ihm in die Karten. Denn schon bald würde ein anderer Mord ihre volle Aufmerksamkeit verlangen, und wenn der Mörder clever war, wovon Kramer ausging, würde er untertauchen und sein bescheidenes, unauffälliges Leben weiterführen.
 
   Bernd, der Profiler von der Lübecker Kripo, teilte in dieser Hinsicht allerdings – zur Überraschung von Kramer – nicht seine Meinung. Er war davon überzeugt, dass der Täter erneut zuschlagen würde. Die Sehnsucht nach Liebe, Geborgenheit und Kontrolle würde ihm keine andere Wahl lassen. 
 
   Beide Optionen waren für Brandt wenig berauschend. Es war wie die Wahl zwischen Pest und Cholera. Nachdenklich schaute er auf seinen noch schwarzen Bildschirm.
 
   »Komm, lass uns zu Fischer gehen, vielleicht hat er doch was für uns«, ließ er sich dann vernehmen.
 
   »Wollte ich auch gerade vorschlagen.«
 
   Beide standen auf und verließen das Büro. 
 
   »Hör mal, das war eben nur Spaß«, schien Aydin seinen Scherz entschuldigen zu wollen.
 
   »Schon gut. Nichts passiert.« Brandt versuchte die Wut in seinem Bauch wegzulächeln, was ihm aber mehr schlecht als recht gelang.
 
   Fischer saß wie immer an seinem Computer und tippte etwas auf der Tastatur, woraufhin unzählige Zeilen mit kryptischen Codes auf dem Bildschirm erschienen. Für Brandt waren das alles böhmische Dörfer.
 
   »Moin«, grüßte Brandt.
 
   »Lass mich raten, ihr wollt wissen, ob ich Neuigkeiten habe?«
 
   »Zum Flirten bist du nicht attraktiv genug«, scherzte Brandt.
 
   »Ich muss euch leider enttäuschen. Aber wir sind da an was dran.«
 
   »Wir?«, fragte Aydin.
 
   »Tim von der Kripo Lübeck und ich. Der Typ ist echt der Hammer.«
 
   »Und an was seid ihr dran?«
 
   »An nichts Geringerem als an einer Revolution«, machte Fischer es spannend.
 
   So aufgedreht kannte Brandt ihn gar nicht. Fischer war eigentlich eher ein ruhiger, besonnener Typ. Sehr analytisch und strukturiert denkend. Aber dieser Fischer ähnelte eher einem, der gerade auf ein Rockkonzert ging.
 
   »Gehts auch ein wenig genauer? So, dass es auch ein IT-Dummy versteht?«, drängte Brandt.
 
   »Klar. Wir suchen gerade in der Tor-Software nach Security Holes, nach Ankern, an die wir uns andocken können, um doch irgendwie bestimmen zu können, von welcher IP-Adresse aus sich der Täter eingeloggt hat. Und das ganz legal, mit dem Segen von Bender«, erklärte Fischer und tippte weiter auf seiner Tastatur.
 
   »Super. Gib uns bitte sofort Bescheid, wenn du etwas hast«, antwortete Brandt und klopfte ihm auf die Schulter.
 
   »Meinst du, er kriegt das hin?«, fragte Aydin draußen. Als Nächstes wollten sie Rech einen Besuch abstatten.
 
   »Wenn einer, dann Fischer. Der hackt doch bestimmt noch privat. Hast du seine Augen gesehen? Wie aufgedreht der war? Einmal Hacker, immer Hacker. Und wenn dieser Tim auch so einer ist, dann haben wir alle Vorteile auf unserer Seite.«
 
   Brandt klopfte an die Bürotür von Rech und beide traten ein.
 
   »Daach«, grüßte Rech.
 
   »Moin«, erwiderte Brandt.
 
   »Ist dir eigentlich schon aufgefallen, dass dein Hamburger Akzent seit einigen Tagen viel deutlicher in Erscheinung tritt?«
 
   »Quatsch.«
 
   »Nä, nä, minge Fründ«, erwiderte Rech.
 
   »Da hat er recht«, bestätigte Aydin.
 
   »Hast du was für uns?«, fragte Brandt, der auf diese Diskussion keine Lust hatte, da sie auf seine Kosten ging.
 
   »Ist der Herr heute leicht gereizt?«, zog Rech ihn weiter auf. »Wir haben die Villa und insbesondere das Zimmer von Tanja gründlich nach Spuren durchsucht. Aber ich muss euch enttäuschen. Nichts deutet auf den Entführer hin. Entweder sind die Spuren schon längst verschwunden, zwei Jahre sind halt eine verdammt lange Zeit, oder der Täter hat sie irgendwohin gelockt, um sie zu entführen. Habt ihr denn etwas Neues?«
 
   »Leider nicht«, antwortete Aydin.
 
   Nach einem kurzen Geplänkel verabschiedeten sie sich und verließen das Büro. Kaum draußen, lief ihnen auch schon Bender über den Weg.
 
   »Sehr gut, zu euch wollte ich gerade.« Sie wirkte nervös, fast aufgebracht.
 
   »Was ist los?«, fragte Aydin.
 
   »Vielleicht hat unser Täter wieder zugeschlagen.«
 
   »Wo?«, wollte Brandt wissen.
 
   »In Zollstock. Eine junge Frau hat heute die Zentrale angerufen, weil sie ihre Mitbewohnerin vermisst. Wäre vielleicht nicht schlecht, mal vorbeizuschauen.«
 
   Brandt lag eine Frage auf der Zunge, aber er schluckte sie hinunter. Bender machte nicht den Eindruck, als wollte sie weiter darüber reden.
 
   »Hast du die Adresse?«
 
   »Habe ich euch gemailt. Ruft mich bitte sofort an, ob es unser Mann gewesen sein könnte oder ob die Freundin nicht doch einfach bei ihrem Stecher übernachtet hat.«
 
   »Machen wir«, sagte Aydin und beide eilten zum Wagen.
 
   »Und, was denkst du?«, fragte er, als sie schon auf dem Weg nach Zollstock waren.
 
   »Keine Ahnung. Wird sich gleich zeigen. Wäre nicht das erste Mal, dass eine angeblich entführte junge Frau die Nacht bei einem One-Night-Stand verbracht hat. Diese jungen Hüpfer sind sowieso viel zu unvorsichtig, wenn ich das mit meiner Jugend vergleiche.«
 
   »Also gibst du zu, dass du schon zu den älteren Semestern gehörst«, grinste Aydin. »Dabei solltest gerade du mal ganz still sein. Du bist doch auch kein Kostverächter. Wenn eine sexy Blondine dir schöne Augen macht, springst du sofort darauf an.«
 
   »Erstens, mein lieber naiver Gutmensch, bin ich sicherlich nicht alt. Wenn ich diesen Spruch heute noch einmal höre, wirst du diese attraktive junge Faust zu spüren bekommen«, antwortete Brandt und tat so, als würde er Aydin einen Kinnhaken verpassen. »Und zweitens bin ich ein Mann. Wie oft hast du schon davon gehört, dass ein Mann von einer Frau vergewaltigt und getötet wurde?«
 
   »Du Macho.«
 
   »Lieber ein Macho als ein Pantoffelheld.« Brandt blinzelte ihm zu.
 
   Seine schlechte Laune war so gut wie verflogen. Er musste sich einmal wieder eingestehen, dass Aydins Gesellschaft und vor allem sein Humor ihm guttaten. Sein Kollege verstand es, ihn aufzumuntern. 
 
   Wie immer herrschte um diese Zeit reger Verkehr in Köln, aber wann war das schon anders? Vor allem, wenn man vom rechtsrheinischen in den linksrheinischen Teil der Stadt fuhr. Egal ob über die Deutzer Brücke oder wie sie beide jetzt über die Severinsbrücke – man verfehlte jedes Mal die zeitliche Zielvorgabe des Navigationsgerätes. So auch diesmal. Statt in sechzehn Minuten erreichten sie die Herthastraße erst nach knapp dreißig Minuten.
 
   Während der Fahrt hatte Aydin die E-Mail von Bender vorgelesen, in der auch die Angaben der Streifenpolizei aufgeführt waren. Brandt behielt sie ihm Hinterkopf, wusste aber, dass er der Zeugin dennoch die gleichen Fragen stellen würde. Sicher ist sicher. 
 
   Als sie in der kleinen Wohnung von Jenny Stock ankamen, erlebten sie gleich die erste Überraschung. Ihre Mitbewohnerin hieß Gabriele Ortiz und konnte nur schlecht Deutsch. Also unterhielten sie sich auf Englisch.
 
   »Sie sind die Untermieterin?«, fragte Aydin.
 
   »Nein, ich bin nur zu Gast«, antwortete sie. Sie wirkte sehr aufgewühlt und ernsthaft besorgt. Brandt konnte Aydin bereits an Nasenspitze ansehen, dass er schon auf Beschützerinstinkt geschaltet hatte. Egal wie sehr er Nina liebte, gegenüber hübschen Frauen schien er immer wieder in die gewohnten Muster zu verfallen. 
 
   »Unser Kollege, der Ihr Anliegen aufgenommen hat, hat uns aber berichtet, dass Sie die Untermieterin sind. Haben Sie nur gestern Nacht hier übernachtet?«, hakte Brandt nach.
 
   »Nein, seit zwei Tagen. Ihr Kollege hat etwas missverstanden, das tut mir sehr leid«, entschuldigte sie sich.
 
   »Das muss es nicht. Alles gut, erzählen Sie uns doch bitte, was Sie bei Frau Stock machen?«, bat Aydin und fast glaubte Brandt, dass er gleich ein Taschentuch herausholen würde, um es Gabriele zu reichen, da ihr Tränen in die Augen stiegen. Aber sie schien diesen Anfall von Schwäche zu unterdrücken.
 
   »Ich komme aus Mexiko und reise seit drei Monaten durch Europa. Ich habe Jenny über ein Portal für Couch-Surfing kennengelernt«, begann sie.
 
   Brandt verstand nicht, was sie mit Couch-Surfing meinte, aber Aydins Nicken sagte ihm, dass es das tatsächlich gab, daher fragte er nicht nach. Er wollte nicht, dass Aydin sich darin bestätigt fühlte, dass er von den Gewohnheiten junger Menschen nicht viel verstand. Er konnte mit dem Internet nun mal nicht viel anfangen und er war davon überzeugt, dass dieses Couch-Surfing so ein Internet-Hype war wie Facebook und Co.
 
   »Hat Jenny Ihnen ein Zimmer zur Verfügung gestellt?«, fragte Aydin.
 
   »Ja. Ich durfte sogar in ihrem Bett schlafen. Meistens schläft man auf einer Matratze oder auf der Couch. Wenn ich bei Männern übernachte, finde ich das auch, ehrlich gesagt, angenehmer. Manche Männer können einfach nicht anders ...«
 
   Sie hielt kurz inne und jetzt verstand auch Brandt, was dieses Couch-Surfing war. Es war nichts anderes als eine günstige Art, bei jemandem zu übernachten. Sicherlich nutzten das junge Menschen, denen selbst die Jugendherberge zu teuer war. 
 
   »Haben Sie denn nie Angst, dass Ihnen etwas passieren könnte?«, fragte Brandt.
 
   »Nein, warum sollte ich? Ich übernachte nur bei Personen, die bereits gute Bewertungen haben. Außerdem ist das die beste Möglichkeit, internationale Freundschaften zu schließen, niemand kann einem eine Stadt besser zeigen als Einheimische. Ich mag diesen ganzen Touristenmüll nicht.«
 
   Und deshalb der Spruch, dass Männer trotzdem versuchen, dich anzubaggern, schwirrte ein Gedanke durch Brandts Kopf. Er verstand nicht, warum junge Menschen sich immer wieder unnötigen Risiken aussetzten.
 
   »Und wie kommen Sie darauf, dass sie entführt wurde?«, kam Brandt nun zu ihrem eigentlichen Anliegen.
 
   »Weil sie mir nicht geantwortet hat. Wir wollten heute Morgen gemeinsam an den Rhein. Und Jenny ist sehr zuverlässig.«
 
   »Hat sie vor Kurzem jemanden kennengelernt?«, unterbrach Aydin.
 
   »Ja, sie hat in den letzten Tagen, als ich hier war, von nichts anderem als von diesem André gesprochen.«
 
   »André?«
 
   »Sie hat ihn über Facebook kennengelernt.«
 
   Brandt wurde hellhörig. Das passte sehr gut.
 
   »Wie lange kennt sie ihn schon?«
 
   »Nicht lange, vielleicht ein paar Tage. Es war Liebe auf den ersten Blick, äh ... Er sieht aber auch echt verdammt gut aus.« Sie schmunzelte und blickte dabei Aydin tief in die Augen, der daraufhin verschüchtert zur Seite schaute.
 
   Brandt hätte über diese kleine Szene am liebsten laut gelacht, aber die Sorge, dass sie es hier mit dem gleichen Täter wie bei Tanja Russo zu tun haben könnten, lag ihm schwer im Magen.
 
   »Haben Sie ihn kennengelernt?«, wollte er wissen.
 
   »Nein, wie auch? Sie hat ihn bisher ja noch nicht einmal selbst persönlich kennengelernt. Es war eine virtuelle Internetliebe.«
 
   Virtuelle Internetliebe? Was für ein dämliches Wort. Wie kann man sich in einen Menschen verlieben, den man nicht mal persönlich kennt?, überlegte Brandt.
 
   »Wann haben Sie Jenny das letzte Mal gesehen?«
 
   »Das war gegen 18 Uhr, als ich die Wohnung verlassen habe.«
 
   »Ist sie zu Hause geblieben oder hatte sie Pläne?«, bohrte Brandt weiter nach.
 
   »Sie wollte zu Hause bleiben, deswegen mache ich mir ja so große Sorgen.«
 
   »Und wann sind Sie nach Hause gekommen?«
 
   »Das war gegen 2 Uhr morgens.«
 
   »So spät?«
 
   Sie antwortete nicht sofort, sondern schaute beschämt zu Boden, als würde sie sich nicht trauen, die Wahrheit zu sagen.
 
   »Warum sind Sie so spät nach Hause gekommen?«, hob Brandt nun seine Stimme. 
 
   »Um ehrlich zu sein, ich hatte gar nicht vor, hierher zu kommen ...«, gestand sie kleinlaut.
 
   »Warum nicht?«
 
   »Ich habe letztes Jahr einen jungen Mann in Playa del Carmen kennengelernt. Wir haben uns gestern wiedergetroffen und ich dachte ...« Sie unterbrach sich und hielt sich die Hand vor die Augen. Ihre rechte Hand zitterte deutlich.
 
   »Wollten Sie die Nacht bei diesem Mann verbringen?« Brandt blieb unbeeindruckt.
 
   »Ja, eigentlich schon.«
 
   »Was heißt eigentlich?«
 
   »Der Idiot hat alles kaputt gemacht«, platzte es aus ihr heraus.
 
   »Hören Sie, ich kann Ihre Gefühlslage sehr gut verstehen, aber es ist wichtig, dass Sie uns die Wahrheit erzählen, nur so können wir die notwendigen Schritte einleiten, um Jenny zu finden. Gut möglich, dass sie gar nicht entführt wurde.« Brandt stellte klar, dass hier kein Platz für Eitelkeiten war.
 
   »Es war schön mit ihm. Aber irgendwie war ich nicht in der Stimmung und als er mich immer mehr bedrängt hat, wollte ich nicht. Warum müssen wir Frauen immer das tun, was die Männer wollen?«
 
   Nun war es um sie geschehen, die ersten Tränen rollten ihre Wangen herunter und Brandt wusste, was jetzt passieren würde. Ein Blick zu Aydin bestätigte seine Ahnung. Sein junger Kollege nahm ein Taschentuch und reichte es der jungen Frau.
 
   »Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen. Es ist nicht Ihre Schuld. Wusste Jenny, dass Sie bei ihm übernachten wollten?«
 
   Gabriele nickte kurz, nahm das Taschentuch und wischte sich die Tränen weg.
 
   »Hat sie Ihnen noch mal geschrieben?«
 
   »Nur einmal, ob bei mir alles okay wäre und ich wirklich bei ihm übernachten will«, antwortete sie nach kurzem Zögern.
 
   »Und was haben Sie geantwortet?«
 
   »Das ich bei ihm schlafen würde, da hatte ich das auch noch vorgehabt. Ich konnte ja nicht ahnen, dass er sich in so einen Idioten verwandeln würde.«
 
   Er war die ganze Zeit ein Idiot, aber du warst zu unbedarft, um das zu erkennen, dachte Brandt hingegen bitter. Er konnte kein Verständnis für so viel Naivität und Dummheit aufbringen – ganz im Gegensatz zu seinem Partner.
 
   »Hat sie Ihnen noch etwas geschrieben? Vielleicht etwas über ihre neue Flamme?«, fragte Brandt.
 
   »Nein, nichts. Hier.« Sie nahm ihr Smartphone und öffnet den Nachrichtenverlauf von WhatsApp. Die Nachrichten waren auf Englisch. Brandt las sie kurz durch und reichte ihr das Handy zurück.
 
   »Als Sie zurück in die Wohnung kamen, ist Ihnen da irgendetwas aufgefallen?«
 
   »Nein, nichts, außer dass sie nicht da war. Ich habe ihr eine Nachricht geschrieben, aber sie hat nicht darauf geantwortet. Da ich müde war, habe ich mich gleich schlafen gelegt. Ich dachte, dass sie sich vielleicht mit ihrer Internetflamme getroffen hat. Nur als sie heute Morgen noch immer nicht antwortete und nicht ranging, als ich sie anrief, habe ich angefangen mir Sorgen zu machen.«
 
   »Dürfen wir uns kurz umsehen?«
 
   »Es ist nicht meine Wohnung.«
 
   »Wollen Sie, dass wir einen Arzt rufen?«, fragte Aydin.
 
   »Nein, nein. Mir fehlt nichts.«
 
   Brandt stand auf, Aydin folgte ihm.
 
   Die Wohnung bestand aus zwei Zimmern, einem Wohnzimmer und einem Schlafzimmer. Brandt betrat das Schlafzimmer, in dem auch ein kleiner Schreibtisch stand. 
 
   »Soll ich nicht doch einen Arzt rufen?«, fragte Aydin, als sie allein waren.
 
   »Deine Entscheidung.« Brandt trat an den Schreibtisch und schaltete den Laptop ein. »Komm mal.«
 
   »Ohne mich geht es wohl nicht?«, grinste Aydin.
 
   »Witzig.« 
 
   Das Betriebssystem startete und wie es schien, hatte Jenny keinen Passwortschutz aktiviert. Aydin setzte sich, öffnete den Webbrowser und gab die URL von Facebook in die Adressleiste ein. Die Seite erschien.
 
   »Sehr gut, Cookies. Wir sind drin«, erklärte Aydin und klickte auf den Nachrichtenverlauf.
 
   »Öffne mal den letzten Chat bitte.«
 
   Beide lasen sich den Nachrichtenverlauf durch. Brandts Augen weiteten sich, seine schlimmsten Befürchtungen schienen Realität zu werden.
 
   »Es ist das Schwein. Wir nehmen den Laptop mit. Ruf bitte die Zentrale an, die Spurensicherung soll herkommen.«
 
   Aydin tat, wie geheißen, währenddessen betrat Brandt wieder das Wohnzimmer, wo Gabriele noch immer auf ihrem Platz saß.
 
   »Wir gehen davon aus, dass Jenny entführt wurde«, sagte er ruhig und noch im selben Augenblick konnte er spüren, wie Aydin hinter ihm die Augen verdrehte. Brandt wusste warum. Ihm war das zu schonungslos. Aber Brandt tickte eben so, was sollte er der jungen Frau vormachen? Sie war eine wichtige Zeugin in einer Entführung. »Bitte erinnern Sie sich jetzt ganz genau. Ist Ihnen gestern Nacht irgendetwas Außergewöhnliches aufgefallen? Vielleicht ein Auto, als Sie die Wohnung verlassen haben? Es wäre nicht ungewöhnlich, dass der Täter die Wohnung überwacht hat, bevor er Jenny entführte.«
 
   »Nein, da war gar nichts. Auf der Straße parken immer Autos.«
 
   »Ist Ihnen ein blauer Passat aufgefallen?«
 
   »Nein, wirklich nicht. Es tut mir leid, aber ich habe nicht darauf geachtet.« Sie brach wieder in Tränen aus. Aydin trat zu ihr und versuchte sie zu trösten.
 
   Brandt ließ das unbeeindruckt. Im selben Moment klingelte es an der Tür.
 
   Er öffnete, vor ihm stand eine ältere Frau.
 
   »Ja, bitte?«, fragte er.
 
   »Ist Jenny da?«, fragte die Frau.
 
   »Nein. Wer sind Sie denn?«
 
   »Ich wohne unter ihr. Und wer sind Sie?«
 
   »Ich bin von der Kriminalpolizei«, erklärte Brandt und schon brannte ihm eine weitere Frage auf der Zunge. 
 
   »Dann hat mich mein Gefühl doch nicht getäuscht«, sagte sie. Ihr Gesicht war plötzlich erstarrt, als hätte sie einen Geist gesehen. »Der Kerl kam mir nämlich sehr merkwürdig vor.«


 
   
  
 

Kapitel 18
 
    
 
   Irgendwo in Norddeutschland, 8. März 
 
    
 
   Er hatte es versucht. Aber was hatte es gebracht?
 
   »Nichts«, fluchte er in den Flur. »Frauen wollen eben Arschlöcher.«
 
   Als sie ihm die Tür geöffnet und er in ihr Gesicht geschaut hatte, hatte er gewusst, dass er viel zu naiv gewesen war, zu glauben, sie könnte ihn lieben. Der Blick der jungen Frau hatte ihn mehr verletzt, als es ein Wort je hätte tun können.
 
   Abschaum, sagte der Ausdruck in ihrem Gesicht. Nein, er sagte es nicht, er brüllte ihn geradezu an. »Ich bins, André«, wollte er eben ansetzen, »lass mich bitte erklären ...«
 
   Doch sie antwortete angewidert: »Hauen Sie ab oder ich rufe die Polizei.«
 
   Sie wollte die Tür zuknallen, aber er war schneller. Er hatte blitzschnell seinen Fuß dazwischengestellt und stieß die Tür auf. Sie schrie kurz, aber schnell packte er sie und hielt ihr den Mund zu. Es fiel ihm nicht schwer, mit ihren knapp ein Meter sechzig war sie geradezu ein Federgewicht.
 
   Er fesselte sie mit den Kabelbindern, klebte ihren Mund zu und setzte sie auf die Couch. Als sie sich nicht mehr wehrte, unternahm er einen erneuten Versuch. 
 
   »Ich bin André. Ich liebe dich«, sagte er und zitierte einige Sätze, die er ihr geschrieben hatte. 
 
   Ihre Augen waren weit aufgerissen, als könnte sie noch immer nicht glauben, was er da sagte. 
 
   »Ja, es war ein Fehler, dass ich falsche Fotos genommen habe. Aber hättest du mir sonst eine Chance gegeben?« 
 
   Der Ausdruck in ihren Augen wurde weniger giftig. »Alles, was ich dir geschrieben habe, habe ich ernst gemeint. Ich liebe dich. Das hier muss nicht sein, verstehst du?«
 
   Sie zeigte keine Regung. Tränen kullerten ihre Wangen herunter. Er war sich nicht sicher: Hatte sie ihn verstanden und fühlte sie wie er, oder war es einfach nur die Angst, die sie stumm machte und weinen ließ?
 
   »Willst du unserer Liebe eine Chance geben?«, fragte er und nahm vorsichtig das Klebeband von ihren Lippen.
 
   Sie schaute ihn an, dann fing sie wie wild an zu schreien, was ihn sehr wütend machte. Ohne Vorwarnung schlug er ihr mit der Faust ins Gesicht. Sie wurde ohnmächtig.
 
   »Du wirst mich noch lieben«, brüllte er sie an, während er sie packte und mit ihr die Wohnung verließ. Die Kapuze seiner Jacke hatte er tief in sein Gesicht gezogen. Trotz der Wut arbeitete sein Verstand noch und riet ihm zu dieser Vorsichtsmaßnahme. Fast hätte er es vergessen.
 
   Die Fahrt dauerte einige Stunden. Jenny lag auf der Rückbank. Sie hatte nur ein Nachthemd an und jedes Mal, wenn er in den Rückspiegel schaute, wurde er noch geiler. Er hatte sie mit Chloroform betäubt, wusste aber, dass die Wirkung nicht ewig anhalten würde. Aber er hatte genug dabei, um sie mehrmals betäuben zu können.
 
   Als seine Erregung zu groß wurde, nahm er eine Ausfahrt in der Höhe von Osnabrück und fuhr in ein Waldgebiet. Dort stoppte er den Wagen und vergewaltigte sie.
 
   Während der Vergewaltigung kam sie zu sich und versuchte sich zu wehren, was ihn sehr wütend machte. Er drückte ihren Mund zu und beendete seine feige Tat.
 
   Sie schien wie gelähmt und gab keinen Ton von sich. Ihr Gesicht war voller Tränen, doch das scherte ihn nicht. Er nahm das Chloroform und betäubte sie erneut.
 
   Danach fuhr er ohne Unterbrechung bis zu seinem Bauernhof.
 
   Als er angekommen war, ließ er sie zunächst im Wagen und begab sich direkt in die Scheune. Er nahm die Mistgabel und die Schubkarre und lief damit zum Misthaufen. Er schaffte den ganzen Mist an eine andere Stelle. Als er ihn vor einigen Tagen hierher geschaufelt hatte, hatte er es für eine geniale Idee gehalten, da er gefürchtet hatte, dass die Polizei ihm auf die Schliche kommen könnte. Bei einer Durchsuchung wären sie sicherlich niemals auf die Idee gekommen, dass sich unter dem Misthaufen eine Falltür befand, die zu einem kleinen privaten Versteck führte.
 
   Nachdem er alles weggeschafft hatte, brachte er die Mistgabel und die Schubkarre zurück in die Scheune und ging zum Wagen.
 
   Jenny schlief noch immer auf der Rückbank. Er nahm sie, hob sie auf die Schulter und ging mit ihr zu der Falltür. Er legte sie auf den Boden und bückte sich. Mit bloßem Auge konnte man die Falltür nicht erkennen, weil daneben und darüber Gras wuchs. Aber wenn man sich bückte, konnte man erahnen, dass hier etwas nicht stimmte.
 
   Er kannte die Stelle natürlich blind, hatte er doch jahrelang an seinem Vorhaben gearbeitet. Er öffnete die Falltür und eine Treppe nach unten erschien. Mit Jenny in den Armen ging er die Treppe hinunter und einen kleinen Flur entlang. Es gab dort nur eine Tür, sie war aus Stahl. Er öffnete sie und gelangte in einen stockdunklen Raum. Dort schaltete er das Licht an und legte Jenny auf das Bett, welches in der rechten hinteren Ecke stand.
 
   »Du weißt gar nicht, was für Privilegien du bereits genießt. Tanja hat mit nichts weiter als einer Matratze angefangen. Ich hoffe, du enttäuschst mich nicht, sonst müsste ich dich bestrafen.«
 
   In den zwei Jahren, in denen Tanja hier unten gewohnt hatte, hatte sie den Raum Stück für Stück nach ihren Vorstellungen umgestaltet. Je netter sie war und je mehr sie ihm das Gefühl gab, dass er ihr etwas bedeutete, umso erkenntlicher hatte er sich ihr gegenüber gezeigt. Es ging so weit, dass er ihr einen CD-Spieler, einen Spiegel, Schminke, Kleiderschrank, Stifte, Schreibzeug, Kleidung und anderes unnötiges Zeug gekauft hatte. Weil er sie liebte.
 
   Plötzlich überkamen ihn Erinnerungen, die ihn verletzten, weil sie ihm seinen Verlust offenbarten.
 
   Er trat aus dem Raum, schloss die Tür und verließ das kleine Versteck. Danach begab er sich ins Bett und hoffte auf den befreienden Schlaf. Er wollte nicht mehr an Tanja denken. Sie war Vergangenheit. Jenny war die Zukunft.
 
   Ihm war allerdings nur eine gestörte Nacht vergönnt. Er hatte einen Albtraum, in dem der Geist von Tanja in dem Versteck, in dem Jenny nun schlief, auf ihn wartete. Der Geist war blass und trug ein weißes Nachthemd. Sie lag neben Jenny, hielt sie an sich gedrückt und küsste sie. Als er den Raum betrat, starrte sie ihn an und flog auf ihn zu. Sie schrie: »Du wirst nie wissen, was Liebe ist.«
 
   Irgendwann war er aufgestanden und hatte das Buch, das er vor Kurzem angefangen hatte, weitergelesen. Bis es Zeit war, seinem neuen Gast einen Besuch abzustatten.
 
   An der Haustür überkam ihn wieder ein Wutanfall. 
 
   »Bleib ruhig, so kann man doch keinen Neuanfang begehen«, versuchte er sich klarzumachen. Er schlug sich mit der Hand gegen seine rechte Wange, so oft, bis er glaubte, sich beruhigt zu haben, dann verließ er die Wohnung.
 
   Kurz darauf war er im Flur seines kleinen Verstecks angekommen. Er schloss die Tür auf und betrat den Raum. Jenny lag noch immer in ihrem Bett. 
 
   »Schläft das Vögelchen noch?«, fragte er.
 
   Als sie sich umdrehte, wusste er, dass sie es nicht tat. Die Schminke in ihrem Gesicht hatte sich mit den getrockneten Tränen vermischt. 
 
   »Guten Morgen«, sagte er, als von ihr nichts kam. Sie schaute ihn mit ihren großen braunen Augen an wie ein Reh, das nicht verstand, was mit ihm geschah.
 
   Er fand diesen Blick süß, er weckte den Beschützerinstinkt in ihm. Fast hatte er Mitleid mit ihr.
 
   »Maus, ich löse jetzt das Klebeband von deinem Mund. Tu mir einen Gefallen und schrei nicht. Es wird dir nichts bringen. Wir sind einige Meter unter der Erde. Der Raum ist schalldicht. Sauerstoff kommt über eine Anlage. Wenn ich diese ausschalte, wirst du in einigen Stunden elendig verrecken. Ich will dir keine Angst machen, aber es ist wichtig, dass du begreifst, dass ich die Spielregeln bestimme. Wenn du dich an die Spielregeln hältst, wirst du – werden wir eine schöne Zeit zusammen verbringen. Und mit der Zeit wirst du immer mehr Freiheiten erlangen.«
 
   Und wer weiß, vielleicht wirst du mich dann auch so lieben, wie ich dich liebe, beendete er seine Ausführungen in Gedanken.
 
   Sie schaute ihn noch immer an. Ihr Körper regte sich vor Anspannung keinen Millimeter. Nur die Gänsehaut auf ihren Beinen und Armen sagte ihm, dass sie entweder noch immer Angst hatte oder fror.
 
   »Ist dir kalt?«, fragte er und ging zur Heizung, um sie höher zu drehen. Ihm war nicht kalt, da er viel zu aufgedreht war. Sie hier zu wissen, damit das ganze Spiel von Neuem anfing, fühlte sich richtig geil an.
 
   »Ein neuer Anfang«, flüsterte er sich zu und grinste dabei.
 
   »Hast du verstanden, was ich dir eben gesagt habe?«, fragte er laut. Er setzte sich zu ihr aufs Bett und schaute ihr tief in die Augen. »Wenn du mich verstanden hast, nicke kurz mit dem Kopf.«
 
   Er wartete einen Moment, aber nichts geschah. Sie schaute ihn nur an.
 
   »Hast du mich verstanden?«, wiederholte er seine Frage. »Du willst mich bestimmt nicht wütend erleben.« Seine Stimme hatte den sanften Unterton verloren und war nun deutlich bestimmter und aggressiver geworden.
 
   Sie nickte. Es war für Marco wie eine Befreiung.
 
   »Sehr gut, alles andere hätte mich auch schwer enttäuscht.« Er löste das Klebeband von ihrem Mund und wartete. 
 
   Sie schrie nicht, was ihn beruhigte. 
 
   »Ich glaube, du kapierst. Halte dich einfach nur an meine Spielregeln und du wirst sehr schnell sehr glücklich werden und dein altes langweiliges Leben vergessen.«
 
   Er nahm sein Messer aus der Hosentasche. Sie sah es und zuckte zusammen.
 
   »Keine Angst, ich würde dir nie wehtun, dafür hab ich dich viel zu gern. Deswegen bist du doch hier, weil ich dich so mag.« 
 
   Er löste die Kabelbinder von ihren Händen. 
 
   »Schau. Ich tue dir nicht weh. Ich gebe dir ein paar Freiheiten. Vertrau mir.«
 
   Noch immer sagte sie nichts. Aber sie zog ihre Hände zurück und versteckte sie hinter ihrem Rücken.
 
   Sie misstraut dir noch immer, dachte er. Sie ist ein verängstigtes Reh. Aber sie wird lernen, dir zu vertrauen. Du hast viel aus der Beziehung mit Tanja gelernt, du wirst nicht die gleichen Fehler machen.
 
   »Ich verstehe deine Skepsis. Es war vielleicht ein Fehler, dass ich falsche Profilbilder verwendet habe. Aber schau mich an. Ich bin leider kein Mädchenschwarm, das ist mir bewusst. Doch ich habe viel Gefühl, viel Herz und viel Liebe in mir. Liebe, die ich gerne mit dir teilen möchte. Die Worte, die ich dir schrieb, waren ernst gemeint. Keines davon schrieb ich, um dir zu imponieren, keines davon war gelogen. Zählt das denn gar nicht?«
 
   Zum ersten Mal regte sich etwas in ihrem Gesicht. Ihr Mundwinkel verzog sich. Ob das positiv oder negativ war, konnte er in diesem Moment nicht einschätzen, also beschloss er, es als ein positives Zeichen zu werten. Das erste zarte Pflänzchen einer wunderbaren Zukunft.
 
   Er trat noch näher an sie heran und versuchte mit der linken Hand ihre Haare zu berühren, sie wich aus.
 
   »Ich tue dir nicht weh, versprochen.« Seine Worte waren noch immer ruhig und einfühlsam. »Versteh doch, das hier tue ich für uns beide, für etwas Großartiges, für die Liebe.«
 
   Ihre Augen blitzten kurz auf und dann sagte sie etwas: »Wenn du mich liebst, warum hältst du mich dann hier gefangen?«
 
   Ihre Antwort überraschte ihn, erinnerte sie ihn doch an die Worte von Tanja. Sie hatte das Gleiche gesagt, wenn auch viel später. Ihre erste Reaktion war Hysterie gewesen. Sie hatte geschrien, wild um sich geschlagen und er hatte zurückgeschlagen, bis sie ohnmächtig geworden war, weil sie einfach nicht hatte gehorchen wollen. Danach hatte er sie wieder gefesselt.
 
   Aber das hier war anders. Jenny, obwohl vom Körperbau her viel zierlicher und zerbrechlicher als Tanja, machte einen deutlich gefassteren Eindruck. Sie schrie nicht. Sie stellte Fragen. Fragen, auf die sie keine Antwort hatte, weil sie mit so einer Situation noch nie zuvor konfrontiert gewesen war.
 
   »Du wirst es eines Tages verstehen, gib uns Zeit. Ich tue das für dich, für uns. Ich wünschte, es würde anders gehen. Vielleicht erinnerst du dich. Ich habe dir die Wahrheit gesagt, als ich vor der Tür stand, doch du hast mich abgewiesen. Weil du, wie so viele, nur die Oberfläche siehst. Aber deine Worte, die du mir schriebst, sagen mir, dass du tief in deinem Herzen anders bist. Du musst – wir müssen dieses verborgene Ich zum Vorschein bringen. Dann wirst du verstehen.«
 
   »Ich werde dich niemals lieben«, erwiderte sie. Ihre Augen funkelten kurz und formten sich zu Schlitzen. 
 
   Ihre Worte verletzten ihn und für einen Augenblick überkam ihn eine unglaubliche Wut, die ihn bat, ihr schönes Gesicht ruinieren zu dürfen, sie zu bestrafen. Aber er beherrschte sich.
 
   »Wieso sagst du so etwas Verletzendes?«, fragte er sie. Dass seine Augen weit aufgerissen waren und Speichel aus seinem Mund auf ihre Wange flog, bemerkte er nicht.
 
   Sie schien davon wenig beeindruckt. »Wie kann man einen Menschen lieben, der einen gefangen hält?«
 
   »Ich halte dich nicht gefangen. Ich trage nur Sorge dafür, dass du dich hier wohlfühlst. Ich tue nichts anderes als das, was seit Jahrtausenden Brauch ist und noch in vielen Kulturen gelebt wird. Nur so stellen diese Kulturen sicher, das sich die Starken vermehren. Es gehört viel Mut dazu, das zu tun, was ich tue.«
 
   »Wir leben aber in anderen Zeiten und in einer anderen Kultur. Frauen haben die gleichen Rechte wie Männer. Und eine Frau gegen ihren Willen festzuhalten, ist ein Verbrechen. Du bist krank«, platzte es aus ihr heraus.
 
   »Ich bin nicht krank. Halt endlich dein dämliches Maul«, brüllte er. Nun konnte er sich nicht mehr beherrschen, ihm rutschte die Hand aus. 
 
   Sie schrie kurz auf, schien sich aber sofort zu beruhigen, da ihr Gesichtsausdruck wieder diesen Ernst annahm.
 
   Hast du dir eine verdammte Emanze ins Haus geholt, du Idiot?, nagte ein Zweifel an ihm. 
 
   »Ich werde sie brechen«, entgegnete ihm seine Männlichkeit.
 
   Um sich zu beruhigen, stand er auf und machte einige Schritte in dem kleinen Raum, der vielleicht zwölf Quadratmeter groß war. Hier gab es alles, was man zum Leben brauchte: ein Waschbecken, eine Toilette, selbst eine kleine Dusche hatte er auf Wunsch von Tanja nachträglich eingebaut. Obwohl er in einem ganz anderen Bereich arbeitete, hatte er sich das Wissen für den Bau selbst angeeignet. Er wollte niemanden in dieses kleine Geheimnis einweihen. Deswegen hatte der Bau auch Jahre gedauert. Aber es war gut investierte Zeit, befand er wieder einmal.
 
   Selbstverständlich war der Raum mit Kameras und Mikrofonen ausgestattet, sodass er jederzeit darüber im Bilde war, was sie tat, falls er nicht da war. Selbst über das Internet hatte er Zugriff darauf, sodass er auch in Köln, während der Arbeitszeit, jederzeit reagieren konnte, falls etwas geschah, was ihm nicht gefiel. 
 
   »Gewöhn dich an dein neues Zuhause, du wirst es nie verlassen, und wenn du weiterhin auf stur schaltest, wirst du keine Freiheiten genießen. Je kompromissbereiter du bist, desto erkenntlicher werde ich mich zeigen, das solltest du doch inzwischen begriffen haben. Ich bestimme die Regeln. Es gibt nicht viele, eigentlich musst du dir nur eine einzige merken: Tu, worum ich dich bitte.« 
 
   Er hielt kurz inne, atmete hörbar aus, rieb sich die Hände und setzte wieder an: »Wenn du dich nicht daran hältst, wirst du mich nur wütend machen. Und glaub mir, das willst du nicht. Nicht einmal ich will das. Akzeptiere, dass dies dein neues Zuhause ist.«
 
   Seine Augen waren wieder weit aufgerissen, sein Körper extrem angespannt.
 
   »Lass mich nach Hause gehen und ich verspreche dir, dass ich niemandem etwas sagen werde. Bitte«, bat sie ihn. Zum ersten Mal zeigte sie Schwäche und Emotionen. Ihre Augen wurden feucht und ihr Körper zitterte, als wäre ihr kalt. Ihre Nippel wurden steif, zeichneten sich deutlich unter ihrem Nachthemd ab. Marcos Augen blieben daran hängen.
 
   »Du willst einfach nicht verstehen, du Schlampe. Das hier ist dein Zuhause, du wirst nirgends mehr hingehen. Akzeptier das endlich«, brüllte er sie an und zog gleichzeitig seine Sporthose aus.
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 19
 
    
 
   Brandt horchte auf und bat die Nachbarin Inge Pütz, das Gespräch in ihrer Wohnung fortführen zu dürfen. Aydin sollte auf die Kollegen warten.
 
   »Wurde Jenny entführt?«, fragte sie, als sie in ihrer Wohnung waren.
 
   Brandt sah ihr sofort an, dass sie zu den Frauen gehörte, deren Neugierde stärker war als ihr Hang zur Diskretion. Scheinbar gab es in jeder Wohnanlage solch eine Person. Als Privatmann waren ihm diese neugierigen Menschen zuwider, aber als Kriminalpolizist waren sie oft von unschätzbarem Wert, sahen sie doch Dinge, die anderen meist entgingen.
 
   »Erzählen Sie mir bitte, was Sie genau beobachtet haben«, bat Brandt und ignorierte ihre Frage bewusst. Ihr eingeschnappter Blick verriet ihm, dass ihr das missfiel.
 
   »Ich wollte gerade die Jalousien im Schlafzimmer herunterlassen, als ich ihn vor der Haustür gesehen habe«, begann sie und machte eine bedeutungsvolle Pause. Ihre Augen waren zusammengekniffen, als würde sie versuchen, das Geschehene zu visualisieren.
 
   Brandt antwortete nicht, gab ihr aber die Zeit, sich zu sammeln oder, wie er glaubte, ihre Show abzuziehen. Der Inhalt interessierte ihn, dafür durfte sie sich gerne für einen Moment besonders wichtig vorkommen.
 
   »Er schaute sich immer wieder um, was ich schon merkwürdig fand. Und vor allem, wer klingelt um diese Zeit? Wir sind hier ein ordentliches Haus.«
 
   »Um welche Zeit war das denn?«, unterbrach Brandt. 
 
   »Das muss kurz nach 23 Uhr gewesen sein. Ich habe meine Sendung geschaut. Ich gehe meistens um diese Zeit ins Bett.«
 
   »Wie sah die Person denn aus?«
 
   »So genau habe ich das nicht gesehen.«
 
   »Darf ich mir das Schlafzimmer anschauen?«
 
   »Gerne.« Sie stand auf und Brandt folgte ihr ins Schlafzimmer. Er trat ans Fenster und war erstaunt, welch guten Blick man von dort auf den Eingangsbereich der Wohnanlage hatte.
 
   »Haben Sie ihn nicht erkannt, weil es dunkel war?«, fragte er.
 
   »Nein, nein. Abends geht das Licht automatisch an, wenn man vor dem Eingang steht. Er hatte die Kapuze seiner Jacke tief ins Gesicht gezogen.«
 
   »Was für eine Jacke trug er?« 
 
   »Es war eine grüne Jacke, so eine Jägerjacke.«
 
   Er ist es, Brandt lief es eiskalt den Rücken herunter.
 
   »Was ist dann geschehen?«
 
   »Ihm wurde die Tür aufgemacht. Aber ich hatte so ein komisches Gefühl, also bin ich zur Tür und an den Türspion, um sein Gesicht zu erkennen.«
 
   »Haben Sie es gesehen?«
 
   »Leider nicht. Er ist die Treppe sehr schnell hoch gelaufen. Dann habe ich die Tür aufgemacht ...«, sagte sie und Brandt beendete ihren Satz in Gedanken: ... um zu lauschen.
 
   Doch sie sagte: »Nur aus Sorge, dass es ein Einbrecher sein könnte, um schnell die Polizei rufen zu können. Ich hatte das Telefon bei mir.«
 
   Inzwischen waren sie wieder im Wohnzimmer und Brandt sah die Telefonanlage. Es war ein Funktelefon.
 
   »Wieso hatten Sie das Telefon bei sich? Es hätte doch auch nur ein Besucher sein können?«, hakte Brandt nach, weil er sie für so paranoid nun auch wieder nicht hielt.
 
   »Ich hatte es nicht gleich zu Anfang bei mir. Als ich ihn über den Spion beobachtet habe, hat es mich geradezu gegruselt. Da war so viel negative Energie.«
 
   »Also hatten Sie das Telefon nicht bei sich, als Sie durch den Spion geschaut haben?«
 
   »Nein, ich bin es holen gegangen und habe dann die Tür einen Spalt geöffnet in der Hoffnung, etwas zu hören«, korrigierte Pütz ihre Aussage.
 
   »Frau Pütz, es ist sehr wichtig, dass Sie sich konzentrieren. Nur so können wir den genauen Tatverlauf nachvollziehen«, versuchte Brandt ihr eindringlich klarzumachen, dass sie die Dinge nicht durcheinanderbringen durfte.
 
   Er schätzte sie auf deutlich über siebzig Jahre. Sie wirkte sehr fit, aber es wäre nicht das erste Mal, dass ältere Menschen Dinge sahen, die so nicht geschehen waren. Jedoch stimmte ihn die Aussage über die grüne Jacke zuversichtlich, dass es der Mann war, den sie suchten. Und genau deswegen musste er sie dazu drängen, sich richtig zu erinnern.
 
   »Junger Mann, ich bin vielleicht alt, aber nicht senil«, konterte sie und Brandt konnte ein Schmunzeln nicht verbergen. Sie war schon tough. »Ich habe durch den Spion geschaut und als mich dieses Gefühl überkam, bin ich ins Wohnzimmer, habe das Telefon an mich genommen und bin wieder an die Wohnungstür. Ich habe sie geöffnet und mich sogar aus der Wohnung getraut, da ich von hier nichts erkennen konnte. Wenn man einen Schritt ins Treppenhaus macht, kann man von hier unten den Eingang zur Wohnung von Jenny sehen. Also hätte ich ihn sehen müssen, ohne dass er mich sieht. Wenn Sie mir nicht glauben wollen, vergewissern Sie sich selbst.« 
 
   Sie wirkte eingeschnappt, was sie irgendwie sympathisch machte. 
 
   »Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht verärgern. Können Sie mir das bitte zeigen?«, bat er sie. Sie nickte kurz und schien mit der Entschuldigung zufrieden.
 
   Beide gingen vor die Tür und nun sah Brandt es mit eigenen Augen. Man konnte wirklich von dieser Position aus erkennen, ob sich jemand vor der Wohnungstür von Jenny aufhielt oder nicht.
 
   Das sagte ihm aber auch, dass Pütz die Nachbarn sicherlich schon längere Zeit beobachtete.
 
   Wenn einem langweilig ist ..., schoss es ihm durch den Kopf.
 
   »Haben Sie den Mann von hier aus sehen können?«
 
   »Er war zu schnell.«
 
   »Inwiefern?«
 
   »Ich habe nur gesehen, wie die Tür hinter ihm zufiel.«
 
   »Und er war es auch?«, provozierte Brandt.
 
   »Junger Mann, jetzt konzentrieren Sie sich aber bitte. Nach ihm hat keiner an der Haustür geklingelt, das hätte ich doch mitbekommen. Wer sonst sollte sich Zugang zur Wohnung verschafft haben?«
 
   Das war ein berechtigter Einwand. Brandt nickte kurz.
 
   »Was haben Sie dann getan?«
 
   »Ich habe Ihre Kollegen angerufen, die 110. Aber die meinten, sie könnten nichts machen, da es kein Verbrechen sei, nachts jemanden zu besuchen.«
 
   So unglücklich die Aussage auch war, sie stimmte. Wenn man auf jeden Anruf, der bei der 110 einging, sofort mit dem Einsatz einer Streife reagierte, hätte man bald überhaupt keine Mannschaft mehr, die sich um die wirklich ernsten Dinge kümmerte. Viel zu oft wurden Banalitäten gemeldet, die nun mal nicht Sache der Polizei waren.
 
   »Aber die Kollegen haben doch sicherlich noch etwas gesagt?«
 
   »Ja, dass ich bei besagter Dame kurz klingeln solle und fragen, ob alles in Ordnung wäre. Und falls sie nicht reagierte, sollte ich wieder anrufen.«
 
   »Und haben Sie das?«
 
   Sie antwortete nicht, sondern schaute zu Boden.
 
   »Nein, ich wollte sie ja nicht stören. Diese jungen Hüpfer ...«, sagte sie, behielt aber den Rest ihrer Gedanken für sich.
 
   »Also haben Sie in dem Moment nicht mehr daran geglaubt, dass die Person unerwünscht war?«, formulierte Brandt die Frage um.
 
   »Ich war unsicher. Ab und zu bekommt die junge Dame Männerbesuch.«
 
   So viel zum Thema »Wir sind ein ordentliches Haus«, dachte Brandt amüsiert und ihn überkam der Gedanke, dass die Nachbarin Jenny auf dem Kieker gehabt haben könnte. Vielleicht war es ihr ein Dorn im Auge, dass sie immer mal wieder Männerbesuch bekam. Aber was war daran ungewöhnlich? Jenny war jung und konnte tun, was sie wollte.
 
   Hätte sie mal geklingelt, war ein weiterer Gedanke. Aber dazu schien Pütz der Mut gefehlt zu haben, was Brandt nicht verwunderte. Sehr oft waren die neugierigen Nachbarn nur neugierig, aber wenn es darauf ankam feige.
 
   »Was haben Sie dann getan?«
 
   »Ich habe mich schlafen gelegt.«
 
   »Also haben Sie nicht mitbekommen, wann der Mann die Wohnung verlassen hat?«, hakte Brandt nach. 
 
   Es war schon erstaunlich, da ging sie einfach schlafen, obwohl die Neugierde in ihr brennen musste. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie schon den ganzen Tag damit verbracht hatte, ihren Nachbarn nachzustellen, sodass sie am Ende selbst nicht mehr daran geglaubt hatte, dass der Besuch von Jenny einen kriminellen Hintergrund gehabt haben könnte. 
 
   »Nein, ich habe geschlafen. Aber als ich Sie und Ihren Kollegen an der Klingelanlage gesehen habe, wusste ich, dass da etwas nicht stimmt. Ich mache mir deswegen große Vorwürfe. Hätte ich doch bloß den Mut gehabt, zu klingeln.« 
 
   Ihre Stimme wurde immer leiser und Brandt sah, dass sie mit den Tränen kämpfte. Sie schien sich ernsthaft Vorwürfe zu machen.
 
   »Sie haben sich richtig verhalten. Es ist nicht Ihre Schuld«, versuchte Brandt sie zu beruhigen.
 
   »Also wurde Sie entführt?«, fragte sie.
 
   Dumm ist sie nicht!
 
   »Das wissen wir nicht. Deswegen ist es wichtig, dass Sie sich an alles erinnern. Haben Sie zufällig einen blauen Passat gesehen?«
 
   »Nein, warum?«
 
   »Haben Sie beobachtet, ob der Unbekannte mit dem Auto kam?«, fragte Brandt und ignorierte einmal mehr ihre Frage, was sie mit einem Naserümpfen quittierte.
 
   »Nein.« Sie schüttelte mehrmals den Kopf.
 
   Brandt spürte, dass sie langsam überfordert war. Er nahm ihre persönlichen Daten auf, reichte ihr seine Karte und bat sie, sich zu melden, falls sie sich doch noch an etwas erinnern sollte, woran er allerdings nicht glaubte.
 
   Als er die Wohnung verließ, wäre er fast mit Rech zusammengestoßen.
 
   »Augen auf im Straßenverkehr«, war Rechs augenzwinkernder Kommentar.
 
   Brandt tat so, als ob er lachen würde. »Folge mir. Die Wohnung liegt im ersten Stock.«
 
   »Du bist wirklich sicher, dass es unser Täter ist?«
 
   »Ich fürchte schon, eine Zeugin hat jedenfalls einen Mann in einer grünen Jacke im Haus beobachtet. Wäre schon ein komischer Zufall, wenn es jemand anderer ist. Die Vermisste hat mit jemandem gechattet, der von den Texten her sehr gut zu unserem Täterprofil passt.«
 
   »Wo ist Gabriele Ortiz?«, fragte er, als sie Jennys Wohnung betreten hatten und er im Wohnzimmer nur noch Aydin vorfand.
 
   »Im Schlafzimmer, sie fühlt sich gerade nicht so gut.«
 
   »Dann soll sie ins Krankenhaus gehen. Ich kann jetzt niemanden in der Wohnung gebrauchen. Das ist ein Tatort«, kommentierte Rech trocken. 
 
   Kaum hatte er ausgesprochen, betraten weitere Kollegen die Wohnung. Einer von ihnen war Kramer.
 
   »Hattest du nicht gesagt, unser Täter würde untertauchen? Vielleicht solltest du dir Nachhilfe von einem echten Profiler wie Bernd Amon geben lassen«, konnte sich Brandt einen bissigen Kommentar nicht verkneifen. Allein die Anwesenheit von Kramer nervte ihn heute ganz besonders.
 
   Kramers Blick war angestrengt und man sah ihm an, dass seine freundliche Miene nur gespielt war. Er sagte nichts, sondern ging zu einem anderen Kollegen, um sich mit ihm zu unterhalten.
 
   »Ist es okay, wenn wir den Laptop mitnehmen?«, fragte Brandt an Rech gewandt.
 
   »Lass mich raten, ihr habt ihn eh schon benutzt?«
 
   »Wie sonst hätte ich dir sagen können, dass sie mit ihm gechattet hat?«
 
   »Gib mir dreißig Minuten. Ein Mitarbeiter soll die Spuren sichern, dann kannst du ihn mitnehmen. Schau nicht so. Wir müssen auch unsere Arbeit machen. In der Zeit kannst du doch die Nachbarn fragen, ob sie etwas gesehen haben.«
 
   Brandt nickte, das hatte er ohnehin vorgehabt. Er bat Aydin und noch zwei weitere Kollegen, ihm zu helfen, da die Wohnanlage mehrstöckig war und er die ganze Sache schnell hinter sich bringen wollte. 
 
   Sie teilten die Stockwerke auf. Die, die Brandt nicht erreichen konnte, notierte er sich. Die, die ihm die Tür öffneten, hatten nichts gesehen. Es schien, als wäre Inge Pütz die wichtigste Zeugin in diesem Fall.
 
   Ohne große Erwartungen betätigte er die Klingel der letzten Wohnung auf seiner Liste. 
 
   »Mist, niemand da«, sagte er und schrieb den Namen auf. Im Zweifelsfalle würde der Nachbar einen netten Brief von der Polizei Köln erhalten.
 
   Gerade als er kehrtmachen wollte, öffnete sich die Tür.
 
   »Ja, bitte«, hörte er jemanden hinter sich sagen. 
 
   Er stoppte und drehte sich um.
 
   »Guten Morgen, mein Name ist Lasse Brandt, ich bin von der Kriminalpolizei Köln. Sind Sie Herr Salzmann?«, fragte er.
 
   »Ja, habe ich etwas verbrochen?« Dass er es im Scherz sagte, war mehr als deutlich.
 
   »Ich würde mich gerne kurz mit Ihnen über Jenny Stock unterhalten.«
 
   »Was ist mit Jenny?«, fragte er. Deutliche Sorge schwang in seiner Stimme mit.
 
   »Kennen Sie die junge Frau?«
 
   »Ja, sie ist meine Exfreundin.«
 
   Das war in der Tat eine erstaunliche Nachricht. Dass Paare, die nicht mehr zusammen waren, im gleichen Wohnhaus lebten, war mehr als ungewöhnlich. In der Regel trennten sich ihre Wege. Brandt konnte sich nur schwer vorstellen, mit einer seiner Exfreundinnen in der gleichen Wohnanlage wohnen zu wollen. Er hatte nach jeder Beziehung den Kontakt komplett abgebrochen, dieses »Lass uns Freunde bleiben« war gar nicht nach seinem Geschmack. Aber die Menschen waren eben unterschiedlich.
 
   »Darf ich Sie kurz sprechen?«
 
   »Ja, bitte. Kommen Sie doch rein«, bat Salzmann ihn in die Wohnung.
 
   Er war einen Kopf größer als Brandt, trug ein T-Shirt und eine lockere Sporthose. Die muskelbepackten Arme sagten ihm, dass er viel Sport trieb.
 
   »Wie lange kennen Sie Jenny schon?«, fragte Brandt.
 
   »Knapp vier Jahre. Zwei davon waren wir ein Paar. Was ist denn passiert?«
 
   »Das wissen wir noch nicht, aber es ist gut möglich, dass sie entführt wurde«, beschloss Brandt, ihm die Wahrheit zu sagen.
 
   Salzmann antwortete nicht, sondern nahm sein Handy aus der Hosentasche und wählte eine Nummer. Brandt konnte sich schon denken, welche. Er hatte das Telefon auf laut gestellt. Kurz darauf meldete sich jemand mit: »Hallo.«
 
   Brandt horchte auf.
 
   »Ist Jenny da?«, fragte Salzmann.
 
   »Wer will das wissen?«, fragte die Stimme.
 
   »Ich, du Wichser. Ihr Freund. Was hast du mit meiner Freundin angestellt?« Salzmann drohte völlig auszurasten, sodass Brandt ihm das Telefon aus der Hand riss.
 
   »Beruhigen Sie sich, verdammt noch mal«, wurde Brandt laut und sagte in das Handy: »Rech, bist du das?«
 
   »Wer sonst?«
 
   »Scheiße«, fluchte Brandt. »War das Telefon auf lautlos gestellt?«, wollte er wissen, da die Mitbewohnerin ausgesagt hatte, dass sie versucht hatte, Jenny zu erreichen. 
 
   Oder hat die Mitbewohnerin gelogen?
 
   »Ja, das Handy war im Schlafzimmer und lautlos gestellt«, antwortete Rech.
 
    Brandt legte auf. »Das war ein Kollege von der Spurensicherung. Ihr Handy ist in ihrer Wohnung.«
 
   Salzmann fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Er wirkte sehr aufgewühlt.
 
   »Wann haben Sie Jenny das letzte Mal gesehen?«
 
   »Das war vor zwei Tagen.«
 
   »Und gestern Abend?«, fragte Brandt und wollte noch etwas ergänzen, wurde aber sogleich unterbrochen.
 
   »Nein, ich sagte doch, vor zwei Tagen«, wurde Salzmann laut. Seine Nerven lagen blank.
 
   »Haben Sie gestern Abend etwas Merkwürdiges gesehen?«, fragte Brandt ruhig, ihn ließ Salzmanns Wut vollkommen kalt. 
 
   »Nein, nein ... Verdammt, dabei wollte ich sie noch gestern Abend zum Essen einladen.«
 
   Hättest du mal, dachte Brandt. 
 
   So nah konnten Glück und Unglück beieinanderliegen. 
 
   »Wir wissen, dass sich gestern Abend eine Person in einer grünen Jacke Zugang zu ihrer Wohnung verschafft hat.«
 
   »Sagen Sie nicht, in einer grünen Jägerjacke? So ein großer, schlaksiger Typ?«
 
   »Ja, genau. Warum?«
 
   »Ich habe das Arschloch gesehen.«
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 20
 
    
 
   Jenny wollte einfach nur liegen bleiben und sterben. Sie wusste nicht, was schlimmer war – der körperliche Schmerz, den der Bastard ihr zugefügt hatte, oder der seelische durch die Vergewaltigung und den psychischen Druck.
 
   Immer wieder hatte er auf sie eingeschlagen, während er sie schändete. Sie wurde ohnmächtig, kam aber leider viel zu schnell wieder zu Bewusstsein und musste das Martyrium weiter ertragen. Sie wusste nicht, wie lange das Ganze dauerte, doch irgendwann ließ er von ihr ab, zog sich an, blieb über ihr stehen, schaute auf sie herab wie ein Gott und sagte in freundlichem Ton: »Lerne zu gehorchen, dann kann ich sehr verschmust sein.«
 
   Das Schließen der Tür, das Einrasten des Schlosses, als Marco den Raum verließ, hatten ihr etwas wie Sicherheit gegeben. Über diesen Gedanken musste sie beinahe selbst schmunzeln. Es war ein bitteres Lächeln. Da war sie gefangen und glaubte sich für einen Augenblick in Sicherheit.
 
   Aber wie lange sollte dieser Augenblick andauern? Marco würde wiederkommen und ihr seine Wünsche und seine Lüste diktieren, ohne Rücksicht auf sie, das hatte er bereits bewiesen. Welche Wahl hatte sie also?
 
   »Du musst mitspielen«, sagte sie zu sich selbst mit schmerzverzerrtem Gesicht.
 
   Als sie sich drehte und das linke Bein leicht verrenkte, schoss ihr ein fürchterlicher Schmerz durch Mark und Bein. Sie wusste, dass ihr Peiniger durch seine rohe Gewalt ihren Intimbereich verletzt hatte. Das getrocknete Blut, welches sie als feine Linie entlang des Beines wahrnahm, bestätigte diesen schrecklichen Verdacht.
 
   »Warum ich?«, fragte sie sich und im selben Augenblick drängte sich ihr eine andere Frage auf: »Warum Tanja?« 
 
   Unter Schmerzen beschloss sie, sich aufzusetzen. Ihr Blick fiel auf einen Kleiderschrank, in dem sie die Kleidung von Tanja vermutete. Während Marco sie vergewaltigt hatte, hatte er ab und zu den Namen ihrer Vorgängerin erwähnt. Nein, eher geschrien. »Ich habe Tanja geliebt, aber sie hat mich verarscht. Mit dir wird alles besser. Ich habe aus meinen Fehlern, aus meiner Nachsichtigkeit gelernt«, hatte er sie wissen lassen. 
 
   »Sag, dass du mich liebst. Sag: Marco, ich liebe dich«, hatte er sie aufgefordert. Doch sie hatte nichts gesagt. Wie auch? Er hatte ja immer wieder auf sie eingeschlagen, sie misshandelt, sie war gar nicht in der Lage gewesen, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. 
 
   »Warum ich?«, wiederholte sie erneut, während ihr Blick durch das kleine Zimmer wanderte. Marco hatte das Licht angelassen, als er gegangen war. 
 
   Während sie sich weiter umschaute und ihr Selbstgespräch fortführen wollte, hielt sie plötzlich inne, da sie die Kamera an der Decke sah und sich an Marcos Worte erinnerte, dass der Raum mit Kameras und Mikrofonen ausgestattet sei.
 
   Du musst vorsichtig sein, was du sagst, ermahnte sie sich.
 
   Warum? Soll er dich doch töten, du bist ja schon tot!, wehrte sich eine andere Stimme in ihr.
 
   Sie hatte sich immer für eine vorsichtige und selbstbewusste Frau gehalten. Eine Frau, die einen Psycho von einem normalen, freundlichen Menschen unterscheiden konnte. Allein schon wegen ihres Berufes. Sie war Angestellte in einer Klinik, die sich vor allem um psychisch kranke Patienten kümmerte.
 
   Sie hatte somit sehr viel Erfahrung mit diesem Schlag Mensch, dass sie aber einmal selbst Opfer eines solchen Psychopathen sein könnte, hätte sie für unmöglich gehalten, doch ihre Situation zeigte ihr unmissverständlich auf, wie blauäugig dieser Gedanke gewesen war.
 
   Anscheinend war niemand sicher.
 
   Aber wie hätte sie ahnen können, dass der hübsche Mann von dem Facebook-Profil dieser durchgeknallte Perverse war? Sie hatte sich doch nur nach Geborgenheit, Zweisamkeit und Liebe gesehnt.
 
   Seit ihrer Beziehung mit Martin Salzmann hatte sie sich nicht mehr wirklich verliebt. Sie hatte zwar den einen oder anderen netten Kerl kennengelernt, aber echte Liebe war das nicht gewesen. Eine Frau hatte schließlich auch ihre Bedürfnisse.
 
   Und als Martin ihr vor zwei Monaten erzählt hatte, dass er unglaublich verliebt sei, hatte sie das mehr geschmerzt, als sie sich eingestehen wollte. Sie waren noch immer sehr gute Freunde und tief in ihrem Herzen hatte sie ihn noch immer geliebt. Doch durch diese Worte war etwas in ihr zerbrochen.
 
   Und dann war die Nachricht von André gekommen, der in Wahrheit dieser Psycho Marco war.
 
   Seine Nachricht war voller Wärme und Zuneigung gewesen und das Profilbild hatte genau ihrem Geschmack entsprochen. Er war sportlich und smart, aber vor allem nicht dumm, was seine Nachrichten bewiesen.
 
   Wie hätte man ihm da nicht verfallen können? Vor allem, wenn man einsam war.
 
   Sie hatte nie ein schlechtes Gefühl dabei gehabt, eher hatte sie ihn vermisst, seine Worte vermisst und sich über jede Nachricht wie ein Kind gefreut. Sie war auch nervös wie lange nicht mehr gewesen, als er ihr schrieb, dass er sie besuchen wolle.
 
   Es hatte einfach alles perfekt zusammengepasst. Gabriele hatte bei einem Kumpel übernachten wollen, somit stand einem romantischen Abend nichts im Wege. Sie machte sich im Bad frisch, man konnte ja nie wissen. Sie hatte große Lust auf André und hoffte, dass auch er sie attraktiv fand. Warum sonst hätte er sie besuchen wollen, wenn er sie nicht genauso mochte wie sie ihn?
 
   Als es an der Tür klingelte, schlug ihr Herz heftig und fast fürchtete sie, sie würde keine Luft bekommen. Ihr wurde leicht schwindelig. Mit weichen Knien öffnete sie ihrem Traummann die Tür.
 
   Doch statt ihres Traummannes stand da dieser Psycho, der etwas von erklären, Liebe und gemeinsamer Zukunft faselte. Alles war wie ein Kartenhaus in sich zusammengebrochen. Die rosaroten Wolken waren brutal beiseitegeschoben geworden von einer Realität, die sich niemand wünschte.
 
   Sie versuchte aufzustehen, doch der Schmerz, der ihren Körper durchzog, erinnerte sie erbarmungslos daran, was ihr widerfahren war, dennoch quälte sie sich hoch. Sie trat an den Kleiderschrank, öffnete diesen und sah jede Menge Kleidungsstücke.
 
   »Wie lange hat er dich gefangen gehalten?«, flüsterte sie und versuchte eine Erklärung dafür zu finden, warum sie sich an Tanjas Entführung nicht erinnern konnte. An den Fall Kampusch konnte sie sich erinnern, an diesen Fritzl auch, aber an eine Tanja? Von ihr hatte sie nie etwas gelesen. 
 
   Erst kürzlich hatte sie einen Artikel überflogen, in dem berichtet wurde, dass ein Japaner zwei Jahre lang eine Fünfzehnjährige in Tokio gefangen gehalten hatte, die glücklicherweise fliehen konnte.
 
   Selbst von ihrer Arbeitsstätte war ihr kein Fall bekannt, bei dem einer dieser Psychos jemanden derart lange gefangen gehalten hatte und nun bei ihnen in Behandlung war. Es waren meist andere psychisch kranke Menschen mit gespaltener Persönlichkeit, suizidgefährdet, oder Menschen, die aus unerklärlichen Gründen zu Wutanfällen neigten. Aber einen Patienten, der Menschen entführte, um mit ihnen zusammenzuleben, so einen hatten sie in der Klinik nicht gehabt. Der Fall war wahrscheinlich einfach zu selten.
 
   Dass Marco eine gestörte Persönlichkeit hatte, lag auf der Hand. Selbst in dieser kurzen Zeit glaubte sie ihn durchschaut zu haben. Er konnte sehr charmant sein, wunderbar mit Worten jonglieren, was dafür sprach, dass er sehr belesen und intelligent war. Aber von einem Moment auf den anderen, ohne ersichtlichen Grund, schien die Wut ihn zu beherrschen. Eine Wut, die ihn dazu veranlasste, anderen Menschen mit Freude körperliche Gewalt anzutun.
 
   Er ist ein Sadist und Vergewaltiger. Ein durchgeknallter Psycho, schimpfte sie in Gedanken und ein großer Zorn, ein unbändiger Hass überkam sie.
 
   Vorsichtig durchwühlte sie die Kleidung ihrer Vorgängerin, nahm einen Pulli und eine Jogginghose aus dem Schrank. Sie zog ihr Nachthemd aus und die beiden Teile an. Sie waren zu groß, aber das scherte sie nicht. Sie hatte sie bewusst gewählt, weil sie so unattraktiv wie möglich aussehen wollte. Sie wollte Marco nicht noch dazu animieren, sie zu vergewaltigen, und hoffte, dass diese Klamotten ihr halfen, weniger sexy auszusehen.
 
   Sie schloss den Kleiderschrank, ging ans Waschbecken und wusch sich ihr Gesicht. Danach trocknete sie sich mit einem Handtuch ab, welches neben dem Waschbecken lag. Ihr Blick fiel auf die Dusche. Trotz ihrer Schmerzen beschloss sie zu duschen, da sie sich plötzlich sehr schmutzig fühlte.
 
   Du bist das Opfer, vergiss das nie!, ermahnte sie sich. 
 
   Schließlich wusste sie von ihrer Arbeit nur allzu gut, dass es viele Opfer gab, die sich selbst die Schuld für ihr Leiden gaben oder mit der Zeit gar Gefallen an dem Täter fanden. Wie oft hatte sie sich mit Frauen unterhalten, die jahrelang von ihren Ehemännern vergewaltigt und geschlagen worden waren und die trotzdem sagten, dass sie mit Schuld daran seien, weil sie ihren Mann wütend gemacht oder provoziert, vielleicht unbewusst einen anderen Mann angelächelt hätten. Weshalb ihr Mann sie dann aus Eifersucht geschlagen habe. Bedeutete Eifersucht nicht, dass der eigene Ehemann einen so sehr liebte, dass er es nicht ertrug, seine Liebste mit jemand anderem zu teilen?
 
   War das nicht der beste Liebesbeweis?
 
   In Gedanken hatte sie oft über diese Frauen geschmunzelt. Wie konnte man jemals einem Mann verzeihen oder ihn gar lieben, der einen schlug? Sie hätte die Beziehung sofort beendet, aber viele dieser Frauen taten es nicht. Die menschliche Psyche und das menschliche Handeln waren für sie noch immer ein Buch mit sieben Siegeln, obwohl sie seit vier Jahren tagtäglich mit solchen Menschen zu tun hatte.
 
   Dennoch hoffte sie, dass sie aus ihrer Berufserfahrung für ihre aktuelle Situation einen Nutzen ziehen könnte. Einen Nutzen, der ihr half, aus dieser Hölle zu entfliehen.
 
   Der Raum hatte keine Fenster, daher glaubte sie Marco, dass er dieses Versteck unter der Erde gebaut hatte. Wo sie war, wusste sie nicht. Nur, dass es weit weg von Köln sein musste.
 
   Sie waren lange gefahren, daran zweifelte sie nicht, trotz der Blackouts, die sie gehabt hatte. Vermutlich hatte er sie mehrmals betäubt. Doch dann kam eine andere Erinnerung brutal in ihr Bewusstsein zurück.
 
   Er hatte sie bereits in ihrer Wohnung und unterwegs zum Versteck vergewaltigt. Ihr wurde übel und schwindelig. Ein Brechreiz überkam sie und fast hätte sie sich übergeben.
 
   Sie taumelte, konnte sich aber am Bett abstützen, sodass sie nicht stürzte. Es dauerte eine Weile, bis sie sich gefasst hatte. Ihre Augen schimmerten, aber sie weigerte sich, zu weinen. Diesen Gefallen wollte sie ihrem Peiniger nicht tun.
 
   Plötzlich wurde sie wütend und hätte am liebsten alles kurz und klein geschlagen und den Raum zusammengeschrien. Sie warf sich aufs Bett, nahm ein Kissen und schrie all ihre Wut in das Kissen hinein. Nun weinte und schluchzte sie und wünschte sich nichts sehnlicher als den Tod. Aber der Tod würde ihr diesen Gefallen nicht tun.
 
   Du musst stark sein, ermahnte sie sich erneut. Lass ihn nicht gewinnen.
 
   Sie trat an den Kleiderschrank und nahm sich ein Badehandtuch, danach zog sie sich aus und duschte. Die Dusche hatte zu ihrer Überraschung warmes Wasser, es schien all den Dreck, all die Wut fortzuwachsen. Das getrocknete Blut an ihrem Körper wurde wieder flüssig und färbte das Wasser rot. Sie nahm den blauen Duschschwamm, der in der Duschkabine lag, und goss reichlich Duschgel darauf. Dann schrubbte sie ihren Körper. Die Schmerzen dabei ignorierte sie und ihr Schrubben wurde immer schneller und intensiver. 
 
   Sie wollte all diesen Schmutz fortschaffen. Doch je länger sie das tat, desto mehr hatte sie das Gefühl, noch schmutziger zu werden. Sie spürte plötzlich Marcos Hände an ihrem Körper, er stand hinter ihr, presste sich an sie und begrapschte sie.
 
   Sie schrie, sie konnte nicht anders, und brach dann in der kleinen Kabine zusammen.
 
   Während das Wasser weiter auf sie niederströmte, weinte sie und schrie. Sie schluchzte und ihre Tränen fielen gar nicht auf, da überall nur Wasser war. 
 
   Dann fasste sie sich ans Gesicht und ermahnte sich, sich zu beruhigen. Aber es gelang ihr nicht. Ihr Verstand hatte schon längst keine Kontrolle mehr über ihre Emotionen, die ihr sagten, dass sie eine sechsundzwanzig Jahre junge Frau war, der man alles genommen hatte, was sie zu einer Frau machte und was lebenswert war.
 
   Sie wusste nicht, wie lange sie so auf dem Boden der Duschkabine gesessen hatte, aber irgendwann stand sie auf und verließ die Dusche. Die verschrumpelte Haut an ihren Fingern verriet ihr, dass es sehr lange gewesen sein musste. 
 
   Rasch trocknete sie sich mit dem Badehandtuch ab und fand neben der Dusche in einem kleinen Badschrank einen Föhn. Sie trocknete ihre Haare und zog sich wieder an.
 
   Ihr Blick fiel auf die Kamera an der Decke. Wieder überkam sie unendliche Wut und intuitiv reckte sie ihr ihren Mittelfinger entgegen.
 
   »Na, bist du stolz auf dich? Macht dich das glücklich? Frauen vergewaltigen, schlagen und gefangen halten? Du bist ein toller Mann. Du bist ein Waschlappen. Kein Wunder, dass dich keine Frau will, sodass du Frauen entführen musst. Du bist ein Versager, ein elender Feigling«, brüllte sie sich in Rage.
 
   Sie ging zurück ins Bett und legte sich hin, zog die Decke hoch, bis man nur noch ihre Haare sehen konnte, und hoffte, im Schlaf etwas Ruhe zu finden. Doch ihre Gedanken erlaubten ihr diese Ruhe nicht und quälten sie nicht nur mit dem, was passiert war, sondern auch mit dem, was ihr noch bevorstehen würde.
 
   Irgendwann gelang es ihr, einzuschlafen, sodass sie nicht mitbekam, wie sich die Tür öffnete und Marco das Zimmer betrat.
 
   »Du bist vernünftiger als Tanja, ich wusste es«, sagte er leise und mitfühlend. Es hatte lange gedauert, bis er Tanja gefügig gemacht hatte. Er nahm an, dass dies mit Jenny weitaus schneller gelingen würde. 
 
   Er zog sich aus, legte Zettel und Stift, die er beim Eintreten in der Hand gehalten hatte, auf den Boden und legte sich zu ihr ins Bett. Sie schien noch immer zu schlafen. Er kuschelte sich an sie und drückte sie an seinen Köper. 
 
   Jetzt erst wurde Jenny wach und steif wie ein Brett. Bevor sie schreien konnte, hatte er auch schon seine Hand über ihren Mund gelegt.
 
   


 
   
  
 

Kapitel 21
 
    
 
   Bender hatte für 18 Uhr eine Besprechung angeordnet.
 
   »Fischer, steht die Videokonferenz?«, fragte sie nach der obligatorischen Begrüßung.
 
   »Sollte klappen. Habe es vorhin nochmals mit dem Kollegen von der Lübecker Kripo getestet.«
 
   Bender nickte zufrieden und schaute auf die Uhr. »Dann schalt uns mal rein.«
 
   Die Videokonferenzanlage wurde selten genutzt und daher war es oft ein Glücksspiel, ob die Schaltung gelang oder nicht. Fischer betätigte einige Knöpfe, tippte etwas in seinen Laptop und kurze Zeit später konnte man auf dem großen Bildschirm die Lübecker Kollegen sehen.
 
   »Guten Abend. Können Sie uns sehen?«, fragte Bender.
 
   »Klar und deutlich«, grüßte Willy zurück. »Schön, dass wir jetzt auch die Gesichter zu den Stimmen haben. Wollen wir mit einer kurzen Vorstellungsrunde starten?«, schlug er vor.
 
   Bender stimmte zu und so stellte sich erst das Lübecker, dann das Kölner Team vor.
 
   »Schön, dass Sie es geschafft haben, sich die Zeit zu nehmen. Willy und ich waren der Meinung, dass es am effektivsten ist, wenn wir über die Videoschalte unsere Informationen austauschen, uns auf dem aktuellen Stand halten und dann die weiteren Schritte einleiten.«
 
   Willy nickte und Brandt erwischte sich immer wieder dabei, dass sein Blick an Elke hängen blieb. Auf dem Bildschirm konnte er alle Lübecker Kollegen gut erkennen. Elke saß neben Arndt, was ihn irgendwie wurmte. Er selbst hätte viel lieber neben ihr gesessen. Sie trug einen schwarzen, eng anliegenden Pullover, ihre Haare waren nach hinten gebunden und betonten ihr hübsches Gesicht noch stärker. Immer wieder blitzten ihm ihre süßen Grübchen entgegen, die ihn fast um den Verstand brachten.
 
   Verlieb dich nicht, huschte ihm ein Gedanke durch den Kopf. Einmal trafen sich ihre Blicke und er schaute verschüchtert weg.
 
   »Brandt, was ist los?«, hörte er Bender motzen.
 
   »Wie bitte?«, er schrak kurz zusammen und fühlte sich ertappt, was ihm furchtbar peinlich war.
 
   »Ich hatte dich gebeten, zu starten«, sagte sie missgelaunt.
 
   »Aydin und ich waren heute Morgen in der Wohnung von Jenny Stock. Ihre Untermieterin, Gabriele Ortiz aus Mexiko, hatte die Polizei gerufen«, begann Brandt und versuchte sich seine kurze Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. 
 
   »Ist sie Studentin?«, wurde er von Thorsten Jahnke aus dem Lübecker Team unterbrochen.
 
   »Jenny ist sechsundzwanzig Jahre alt, ledig und arbeitet seit vier Jahren in einer Klinik, die vorwiegend psychisch kranke Menschen behandelt ...«, begann Brandt, als Kramer ihn unterbrach.
 
   »Das könnte ihr vielleicht von Nutzen sein.«
 
   Bender warf ihm einen scharfen Blick zu und Kramer hob abwehrend die Hände.
 
   »Gabriele Ortiz kennt Jenny nicht persönlich, sondern nur über ein Portal, über das Menschen kostenlos einen Schlafplatz zur Verfügung stellen. Das Portal wird vor allem von jungen reiselustigen Menschen genutzt, die für kleines Geld die Welt bereisen wollen und natürlich auch Kontakt zu Einheimischen suchen.
 
   Ortiz selbst war gestern Abend nicht anwesend, sodass sie keine Aussage darüber machen kann, wer Jenny wann besucht hat. Allerdings wusste sie, dass Jenny über Facebook jemanden kennengelernt hatte, der sich André nennt. Aydin und ich konnten uns den Nachrichtenverlauf auf dem Laptop anschauen und auf den ersten Blick deutet alles darauf hin, dass wir es mit dem gleichen Täter wie im Fall Tanja Russo zu tun haben. 
 
   Ich hoffe, dass Fischer diesbezüglich weitere Informationen für uns parat hält.« Brandt warf ihm einen kurzen Blick zu und dieser nickte. 
 
   »Ist das der einzige Grund, der euch veranlasst, zu glauben, es wäre der gleiche Täter? Wobei die gleiche Textsprache natürlich fast so viel wert ist wie ein Fingerabdruck. Ich habe über den Flurfunk gehört, dass ihr noch weitere Zeugen habt. Verzeih die Frage, aber ich war tagsüber in der Uni, in meiner Funktion als Dozent.« Bernd strich sich mit dem Zeigefinger kurz über die Lippen und gönnte allen einen Blick auf seine makellosen Zähne.
 
   Brandt bekam aus den Augenwinkeln mit, dass Kramer in diesem Moment das Gleiche tat. Es war offensichtlich, dass sein verhasster Kollege große Bewunderung für Bernd hegte.
 
   »Du hast richtig gehört. Wir haben zwei Zeugen, die den Täter gesehen haben. Die erste Zeugin ist die Rentnerin Inge Pütz«, begann Brandt und gab den Kollegen detailliert sein Gespräch mit ihr wieder. 
 
   »Der andere Zeuge ist der Exfreund von Jenny, Martin Salzmann. Er hat vom Balkon aus den Mann beobachtet, wie er aus einem Wagen ausstieg. Allerdings hatte er nicht gesehen, dass er zu Jenny wollte, weshalb er sich nun große Vorwürfe macht.«
 
   »Aber kein Passat?«, unterbrach Bernd ihn. Sein Blick sagte, dass alles andere ihn enttäuschen würde. Brandt fiel auf, dass Arndt in diesem Moment sein Gesicht verzog, als würde er seinem Kollegen irgendwie misstrauen.
 
   Brandt musste sich eingestehen, dass er genau das gleiche Gefühl hatte. Bernd wirkte irgendwie komisch, als wünschte er sich, dass der Täter keine Fehler machte, denn alles andere hätte im Umkehrschluss bedeutet, dass der Mörder vielleicht doch nicht so intelligent war, wie Bernd ihnen glaubhaft machen wollte.
 
   »Nein, es war ein Audi A6. Allerdings konnte er sich nicht an das Kennzeichen erinnern. Eine Fahndung wäre damit sinnlos. Dennoch haben wir eine Fahndung nach dem Wagen in Verbindung mit der von uns gesuchten Person rausgegeben. Bis jetzt hat sich aber keine Polizeidienststelle gemeldet, daher gehe ich davon aus, dass er uns entwischt ist. Ich erhoffe mir durch die Veröffentlichung des Phantombildes wertvollere Anhaltspunkte.
 
   Vielleicht habt ihr ja dazu schon weitere Informationen. Ansonsten war es das eigentlich von unserer Seite, oder hast du noch was hinzuzufügen?«, fragte er an Aydin gerichtet. Der verneinte.
 
   »Gut. Wenn es dir recht ist, Willy, würde ich gerne mit Fischer weitermachen und den anderen und danach euch das Wort übergeben.«
 
   »Das können wir gerne machen. Wir sollten unbedingt die Protokolle austauschen.«
 
   »Das wollte ich auch vorschlagen.«
 
   »Habe ich mir schon gedacht, Kollegin. Wie ich mitbekommen habe, ist euer Polizeipräsident plötzlich sehr kooperativ.«
 
   »Tja, wenn die Kacke am Dampfen ist ...«, ließ sich Bender zu einem Spruch hinreißen.
 
   »... dann ist die Kacke am Dampfen«, scherzte Willy und man sah, dass die beiden sich hervorragend verstanden.
 
   Sie nickte kurz Fischer zu, der das Signal richtig verstand und gleich mit seinen Ausführungen begann.
 
   »Wie von Brandt schon angeschnitten, hat er mir heute, kurz vor Mittag, den Laptop von Jenny Stock übergeben. Wir haben uns direkt an die Auswertung und Analyse gemacht. Ich habe dabei sehr eng mit Tim von der IT-Abteilung der Lübecker Kollegen zusammengearbeitet. Danke für die Unterstützung«, sagte Fischer und machte eine grüßende Handbewegung, die Tim erwiderte. 
 
   Brandt wurde das Gefühl nicht los, dass sich hier zwei Nerds gefunden hatten und dass sich zwischen den beiden eine Freundschaft entwickelte, was ihn freute. 
 
   »Wir haben Kramer in die Analyse mit einbezogen. Bernd konnten wir aufgrund seiner Dozententätigkeit leider nicht hinzuziehen«, fuhr er fort.
 
   Bernd schnitt ihm sogleich das Wort ab. »Es wäre sehr freundlich, wenn ihr mir den Nachrichtenverlauf zukommen lassen könntet.« Dabei schaute Bernd Tim an, als dulde er keine andere Antwort als ein »Ja«.
 
   »Gerne«, antwortete Tim. 
 
   »Danke, Bernd«, sagte Fischer. »Wir sind uns aber ziemlich sicher, dass es der gleiche Täter ist, auch losgelöst von den anderen Zeugenaussagen. Viele Nachrichten ähneln denen, die er Tanja geschickt hat. Aber zur Analyse wird euch sicherlich der Kollege Kramer kompetentere Angaben machen können.«
 
   »Mit Sicherheit, sehr gerne sogar, wobei die Meinung des Kollegen Dr. Dr. Amon auch für mich von unschätzbarem Wert ist«, schien sich Kramer zu einer Antwort genötigt.
 
   Pass bloß auf, dass du nicht über deine Schleimspur fliegst, dachte Brandt genervt. Dieses offensichtliche Anbiedern nervte gewaltig und erinnerte ihn an ein Lied von Hannes Wader, der Titel war »Arschkriecher Ballade« oder so. Brandt konnte mit diesem Schlag Menschen einfach nichts anfangen. 
 
   »Der Täter hat die gleiche Vorgehensweise genutzt wie bei der Entführung von Tanja«, setzte Fischer wieder an. »Er hat sich aus dem Internet Fotos von gut aussehenden jungen Männern geholt, ein Fakeprofil angelegt und sich dann auf die Suche nach potenziellen Opfern gemacht. Als wir heute Mittag das Profil des Täters angeschaut haben, war es noch aktiv. Die hochgeladenen Bilder konnten wir mit einer speziellen Software der richtigen Person zuordnen.« Fischer machte eine kurze Gedankenpause und Brandt sah, wie Tim nickte.
 
   Hackersoftware?, überlegte Brandt und verbot sich ein Schmunzeln.
 
   »Wir haben versucht die IP-Adresse des Täters ausfindig zu machen, was uns bisher noch nicht gelungen ist. Aber wir konnten ermitteln, dass das Internet wieder über das Tor-Netzwerk angesteuert wurde, um die Spuren zu verwischen. Wir sind noch dabei, einen Weg zu finden, wie wir die Spuren dennoch zurückverfolgen können.«
 
   »Wie lange wird das dauern?«, fragte Bender und fügte gleich hinzu: »Ihr habt freie Hand. Selbst das Präsidium hat jede Maßnahme bewilligt, die notwendig ist, um die Identität des Täters festzustellen.«
 
   »Ich weiß«, schmunzelte Fischer. »Und wir werden das auch ausnutzen. Dennoch wird es eine Weile dauern. Mein Gefühl sagt mir, dass wir es hier nicht mit einem IT-Spezialisten zu tun haben, sondern mit jemandem, der sich nur ein wenig mit der Welt des Internets auskennt, und genau das gibt Tim und mir Hoffnung, dass wir die echte IP-Adresse bestimmen können und somit, von wo aus er sich eingeloggt hat. Da hilft es dem Täter auch nicht, dass er wahrscheinlich gegen 17 Uhr seinen Facebook-Account gelöscht hat. Was übrigens ebenfalls für unseren Täter spricht, da auch nach der Entführung von Tanja das Profil gelöscht wurde.«
 
   »Hast du noch weitere Informationen?«, fragte Bender, als Fischer eine etwas längere Pause einlegte.
 
   »Nein, das wars fürs Erste. Tim und ich wollen nachher versuchen einen Weg zu finden, wie wir das Tor-Netz austricksen können. Könnte eine lange Nacht werden.« Er warf Tim einen kurzen Blick zu, beide grinsten über beide Backen, was jedem sagte, dass diese Überstunden ihnen sehr willkommen waren.
 
   »Rech, was hast du für uns?«
 
   »Jede Menge Spuren«, antwortete dieser. »Wir haben Fingerabdrücke, Fasern, Gewebespuren und Haare sichergestellt. Es ist sehr wahrscheinlich, dass es zu einem kurzen, aber heftigen Streit kam, da wir auch einige Blutspuren gefunden haben. Gut möglich, dass der Täter Jenny Stock bewusstlos geschlagen hat, um sie zu entführen.«
 
   »Gibt es schon Ergebnisse, die bestätigen, dass es sich um die gleichen Fingerabdrücke wie im Fall Russo handelt?«, fragte Aydin.
 
   »Du Scherzkeks, wenn dem so wäre, hätte ich es euch schon längst wissen lassen. Dann müssten wir auch nicht spekulieren, ob wir es mit dem gleichen Täter zu tun haben«, kommentierte Rech trocken.
 
   »Mach dir keinen Kopf, Kollege. Das ist bei uns nicht anders. Die Spurensicherung ist immer der Arsch. Die denken, wir schlafen den ganzen Tag«, ließ sich Ole vom Lübecker Team vernehmen. Aber seine Stimme hatte deutlich mehr Schärfe als die von Rech. 
 
   Aydin lief kurz rot an.
 
   »Du sagst es«, nickte Rech. »Wir stehen in enger Abstimmung mit der Lübecker Spurensicherung. Die Zusammenarbeit der Gerichtsmedizin funktioniert bisher reibungslos. Ich hoffe, dass ich euch morgen im Laufe des Tages erste Ergebnisse liefern kann. Aber nach bisherigem Stand wage ich die Prognose, dass wir fündig werden und es mit dem gleichen Täter zu haben.«
 
   »Gab es Spuren von Gewalteinwirkung an der Wohnungstür?«, fragte Arndt.
 
   »Nein, was die bisherigen Aussagen unterstützt. Wir können davon ausgehen, dass sie ihm die Tür aufgemacht hat, was auch zum Nachrichtenverlauf passt. Der Täter und Stock haben sich am selben Abend verabredet, was auch am SMS-Verlauf ihres Handys zu sehen ist. Der Täter hat aller Wahrscheinlichkeit nach eine Prepaid-Karte benutzt. Wir versuchen die Nummer zurückzuverfolgen, aber ich will euch da keine Hoffnungen machen. Solche Verträge kann ja jeder abschließen, vor allem in den kleinen Handy-Shops, die es überall gibt.«
 
   »Natürlich ist es der Täter«, schaltete sich Kramer in die Diskussion ein.
 
   »Rech, hast du noch mehr?«, fragte Bender ungerührt.
 
   »Fürs Erste nicht. Alles Weitere im Bericht, ansonsten, wie eben erwähnt, morgen erste Ergebnisse von der Gerichtsmedizin und dem Labor.«
 
   »Kramer, jetzt darfst du endlich«, reagierte Brandt angesäuert.
 
   Kramer antwortete nicht, sondern schaute zu Bender, die nur kurz nickte.
 
   Arndt und Elke schmunzelten, was Brandt nicht entging. Nur Bernd schien wirklich interessiert. Ole machte einen nichtssagenden, gelangweilten Eindruck, als halte auch er nichts von Kramer. Willy wirkte leicht genervt, das jedenfalls glaubte Brandt aus seiner Körpersprache und Mimik herauszulesen.
 
   »Ich will es kurz machen. Ich bin nun entgegen meiner vorherigen Aussage, dass ich davon ausgehe, dass sich der Täter zurückziehen wird, inzwischen davon überzeugt, dass es sich um den gleichen Täter handelt. Ich habe die Nachrichten aus dem Fall Russo studiert, analysiert und mit den Nachrichten an Jenny Stock verglichen. Es ist die gleiche Bildsprache, der gleiche Schreibstil und die gleiche Tiefe. Er und Stock verabreden sich für denselben Abend. Wenn man die Wortwahl und die verwendeten Bilder berücksichtigt, ist sehr gut vorstellbar, warum sich Stock in ihn verliebt hat.
 
   Je hübscher der Kerl, desto primitiver die Wortwahl, aber hier haben wir einen Jackpot: Einen gebildeten, tiefgründigen Mann, der auch noch verdammt gut aussieht. Welche Frau wünscht sich das nicht? Dass er der Wolf im Schafspelz ist, kann sie ja nicht ahnen.«
 
   Kramer hielt kurz inne, schaute in die Runde, dann hinüber zum Bildschirm. Brandt ließ ihn nicht aus den Augen und fühlte sich bestätigt. Kramers Blick blieb bei Bernd hängen, als suche er nach Bestätigung. 
 
   Als Bernd kurz nickte, fuhr Kramer fort: »Wie eben bereits erwähnt, haben sie sich noch für den selben Abend verabredet. Ich halte einen Zufall für ausgeschlossen. Außerdem hat Fischer eben selbst gesagt, dass der Täter das Facebook-Profil gelöscht hat und die Bilder von einem anderen Profil geklaut wurden. Die Textanalyse bestärkt mich in der Annahme, dass wir es hier mit einem hochsensiblen und intelligenten Täter zu tun haben, der sich nach all dem sehnt, nach dem sich jeder sehnt: Zuneigung, Anerkennung und Liebe.«
 
   Kramer unterbrach sich und ließ sich gegen die Stuhllehne fallen.
 
   »Vergiss nicht, Kontrolle«, ergänzte Bernd. »Solchen Tätern geht es sehr oft um Kontrolle.«
 
   »In der Tat, Kollege«, bestätigte Kramer und Brandt hätte schwören können, dass Bernds Gesichtsausdruck dem eines Psychopathen ähnlich war. Die Feststellung ließ ihn schaudern.
 
   »Wenn ich ergänzen darf?« Bernd schaute zu Willy. Der nickte kurz.
 
   »Der Täter glaubt, nach Liebe und Geborgenheit zu suchen, das sind die treibenden Kräfte, aber ich halte es für sehr gut möglich, dass dies nur vorgeschoben ist. Dass ihn in Wahrheit etwas anderes treibt: die Kontrolle, der unbändige Wunsch, etwas zu beherrschen. Er ist ein gewalttätiger Mensch, was uns Ole gleich bestätigen wird. Aber dennoch muss sich alles in seinem Leben gewissen Regeln unterwerfen. Sein Leben verläuft in geordneten Bahnen. Er ist strukturiert und analytisch, mit Sicherheit sehr erfolgreich in seinem Beruf, was der Audi A6 bestätigt. Außerdem muss er über ein gewisses Vermögen verfügen, ansonsten wäre es schwer, ein weiteres Anwesen zu finanzieren, welches als sicherer Ort für seine nie ausgelebten Fantasien dient ...«
 
   Brandt war nicht entgangen, dass Arndt wieder sein Gesicht verzog. Elke hingegen schien aufmerksam zu lauschen wie die anderen auch.
 
   Bist du eifersüchtig auf Bernd, weil Elke ihn bewundert?, fragte sich Brandt.
 
   »Dass er geerbt hat, halte ich für unwahrscheinlich. Aus meinen früheren Erfahrungen bei der Betreuung von außergewöhnlichen Charakteren, deren Fehlschaltungen oft zu Kollateralschäden führten, kann ich schließen, dass er diese Störungen mit Sicherheit seit frühester Kindheit hat, und es ist sehr gut denkbar, dass diese psychischen Sonderheiten behandelt wurden.«
 
   »Also müssen wir nur alle Menschen überprüfen, die beim Psychodoc waren?«, entfuhr es Arndt.
 
   »Arndt«, ermahnte Willy ihn scharf.
 
   »Ist doch wahr, verdammt. Ich habe nun mal ein Problem damit, wenn man das Kind nicht beim Namen nennt. Wir haben es mit einem durchgeknallten Psycho zu tun, der unschuldige Frauen missbraucht, schlägt und gefangen hält.«
 
   »Ich verstehe deinen Zorn, deswegen trage ich dir das auch nicht nach. Aber als Psychologe kann ich mir den Luxus nicht erlauben, emotional zu werden. Wir haben es nicht mit Monstern zu tun, sondern mit Menschen aus Fleisch und Blut, mit Störungen. Manche dieser Störungen können wir heute glücklicherweise behandeln, bei vielen sind die Forschung und die Medizin recht weit. Dennoch sollten wir es uns nicht zu leicht machen und in ein Schwarz-weiß-Denken verfallen. Das wird uns in dem aktuellen Fall nicht weiterhelfen, da wir es hier nicht nur mit einem äußerst gewaltbereiten Menschen zu tun haben, sondern auch mit einem sehr vorsichtig agierenden. Er lässt sich von seinem Verstand und nicht von seinen, wie du es nennen würdest, ,abartigen‘ Fantasien und Begierden lenken. Dennoch gibt es Hoffnung. Wenn die Wut, die Lust auf Gewalt ihn überkommt, wird er Fehler machen. Es gibt glücklicherweise bis heute keinen einzigen Fall, in dem hochintelligente Psychopathen auch während der Phasen, in denen sie sich ihren Dämonen hingeben, volle Kontrolle über ihren Verstand haben.«
 
   Arndt schüttelte nur kurz den Kopf, er schien noch immer zu kochen.
 
   Brandt konnte mit dem hochgestochenen Gerede von Bernd auch nicht viel anfangen. Er war schon immer ein Freund von klaren Worten gewesen.
 
   »Kristina, wenn Bernd nichts mehr hinzuzufügen hat, gebe ich gerne wieder an dich zurück. Manchmal ist es schwer, bei der Agenda zu bleiben. Wie bei Kindern, wenn du verstehst, was ich meine.« Willys Kopf wurde rot und Brandt glaubte, dass es ihn Mühe kostete, ruhig zu bleiben. Sicherlich war Arndt der Grund für diesen kurzen cholerischen Anflug.
 
   Elke hatte ihm und Aydin von Willys Wutanfällen erzählt.
 
   »Ich verstehe dich nur allzu gut. Ich habe in meinem Team auch solche Spezis. Wir sind aber so weit durch, denke ich. Ihr dürft gerne weitermachen. Oder hat hier im Team noch jemand etwas hinzuzufügen?«
 
   Da alle verneinten, gab Willy Bernd das Wort zurück, der allerdings seine Ausführungen für beendet hielt und hoffte, nach der Auswertung der aktuellen Informationen weitere Annahmen über das Profil und das Verhalten des Täters beisteuern zu können.
 
   »Ich fasse mich kurz«, begann Ole. »Vorhin ist der Abschlussbericht von der Gerichtsmedizin eingetrudelt. Was haltet ihr davon, wenn wir einen gemeinsamen E-Mail-Verteiler anlegen? So wie bisher ist das echt nervig und bedeutet doppelte Arbeit.«
 
   »Gute Idee. Was meinst du, Kristina? Könnte das Probleme bereiten?«
 
   »Von uns aus sicher nicht«, antwortete Bender. »Fischer, kannst du das in Angriff nehmen?«
 
   Fischer nickte kurz.
 
   »Gut, dass das geklärt ist. Im Abschlussbericht stand kaum etwas, was wir nicht bereits wissen, bis auf einige dann doch recht interessante Informationen. Das Opfer Tanja Russo wurde über Jahre nicht nur vergewaltigt, sondern immer wieder aufs Brutalste geschlagen. Mehrmals hat er ihr die Knochen gebrochen. Vor allem die Armknochen. Die Brüche sind zum Teil schlecht verheilt, was darauf schließen lässt, dass diese Frakturen nicht in einer Klinik behandelt wurden.
 
   Sie war im zweiten Monat schwanger, was ihr ja bereits wisst, aber es war nicht die erste Schwangerschaft.«
 
   »Wie bitte?«, rief Aydin. »Willst du damit sagen, dass ...«
 
   »Ich will damit gar nichts sagen. Sie war definitiv schon einmal schwanger. Es kam zur Entbindung, das steht auch fest. Ob es eine Totgeburt war oder nicht, können wir nicht bestimmen. Ob das Kind noch lebt, auch nicht.«
 
   Ole hielt inne, man sah ihm an, dass es ihm alles andere als leichtfiel, diese Worte auszusprechen, obwohl es sein Job war. Und Brandt merkte, dass sie und das Lübecker Team sich nicht unähnlich waren. Sobald es um Kinder ging, konnte man noch so hart im Nehmen sein, es zeigte sich doch, wie verletzbar sie alle waren.
 
   »Bernd, was glaubst du?«, fragte Bender und Kramer zog im selben Augenblick die Mundwinkel nach unten und hielt die Hände abwehrend vor sich, was bei Brandt für Belustigung sorgte.
 
   Kramer fühlte sich übergangen.
 
   »Das sind in der Tat mehr als nur interessante Neuigkeiten, sie bestätigen aber die Ahnung, die ich hatte, als ich erfuhr, dass sie schwanger gewesen ist. Kramer wird mir sicher bei folgender Annahme recht geben«, begann Bernd und unterbrach sich kurz. Jeder konnte sehen, wie Kramers Miene sich aufhellte, plötzlich schien er aufmerksam zu lauschen. »Unser Täter entführt sein Opfer, weil er glaubt, Geborgenheit und Liebe zu suchen. Er will das, was Millionen von Menschen vergönnt ist: eine Familie, und dazu gehören nicht nur Mann und Frau. 
 
   Die Frau hat er sich mit Gewalt geholt. Was ihm fehlt, ist also noch ein Kind, damit er seine Fantasien erfüllt weiß. Deswegen glaube ich, wenn das Baby keine Totgeburt war, dann lebt es noch«, antwortete Bernd.
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 22
 
 
   Irgendwo in Norddeutschland, 9. März
 
    
 
   Wieso konnte sie ihn nicht verstehen? Warum immer diese Abwehr, dieser Trotz?
 
   Weil Menschen Tiere sind, glaubte er. Und er selbst? Er war trotzdem milde und voller Güte. Hätte er sich sonst die Mühe gemacht und ihr Brötchen geschmiert?
 
   Wie viele Stunden er sie vergewaltigt hatte, wusste er nicht mehr. Und er empfand es auch nicht als Vergewaltigung. Hätte sie sich nicht gewehrt und es als ihre Pflicht akzeptiert, dann wäre das Ganze viel schneller über die Bühne gegangen. Schließlich hielt er sich für jemanden, der schnell zum Höhepunkt kam. Aber Stress ließ seinen Penis schlaff werden.
 
   Und Jenny hatte mit ihrer Abwehr dafür gesorgt, dass er gestresst war. Um sie ruhigzustellen, hatte er sie geschlagen. Irgendwann hatte sie endlich verstanden und sich nicht mehr gewehrt und er war zum Höhepunkt gekommen.
 
   »Das mit dem Zettel machen wir morgen«, hatte er anschließend gesagt, während er ihr übers Haar gestrichen und ihr einen Kuss auf den Kopf gegeben hatte. Danach hatte er den kleinen Raum verlassen und sich ins Bett begeben.
 
   Er schlief schlecht und fragte sich, wann er Jenny so weit haben würde, dass sie ihm vertraute. Wann es so weit wäre, dass er sie belohnen könnte, vielleicht sogar damit, dass sie oben bei ihm im Ehebett schlief.
 
   Marco hatte keine Antwort darauf, die Erfahrungen mit Tanja hatten ihn vorsichtiger werden lassen. Er wollte um keinen Preis dieselben Fehler noch einmal machen, und wenn das bedeutete, dass er Jenny noch härter rannehmen musste als Tanja, dann musste das so sein. So wenig er sich das auch wünschte, aber das Leben war kein Wunschkonzert und das Familienoberhaupt musste manchmal schwere Entscheidungen treffen.
 
   Mitten in der Nacht war er mehrmals aufgewacht, weil er wieder von Tanja geträumt hatte. Sie lag neben Jenny und hielt schützend ihren blassen Körper vor ihren.
 
   Und wieder hatte sie ihm zugerufen: »Du wirst nie wissen, was Liebe ist.«
 
   Er hatte im Traum geschrien: »Ich liebe, also bin ich.«
 
   Doch jetzt, wo er in der Küche war und das Frühstück zubereitete, war das alles unwichtig. Ein neuer Tag, eine neue Hoffnung, dachte er.
 
   Er stellte das gemeinsame Frühstück sowie einige andere Sachen auf ein Tablett und ging zum Geheimversteck.
 
   Als er die Tür aufschloss und das Licht anschaltete, lag Jenny im Bett. Sie war wach und schaute ihm direkt in die Augen.
 
   »Guten Morgen, Schatz«, begrüßte er sie. »Hast du gut geschlafen?«
 
   Jenny schaute ihn nur an. Ihr Blick wanderte zum Tablett.
 
   »Hast du Hunger?«, fragte er und stellte das Tablett auf dem Boden ab. Dann ging er zu einem Vorhang und schob ihn beiseite. Er holte einen Campingtisch und zwei Campingstühle aus dem provisorischen Kabuff und stellte sie in der Mitte des Raumes auf. Dann nahm er das Tablett und stellte es auf den Tisch.
 
   »Siehst du, ist doch schon gleich viel romantischer. Tanja hatte diesen Luxus zu Beginn nicht. Sie musste auf dem Boden essen, da ich keine Krümel im Bett mag. Ich kann das einfach nicht leiden. Aber sie hat sich diesen Tisch und die Stühle irgendwann verdient, weil sie mich glücklich gemacht hat. Ich hoffe, du weißt diesen Vorschuss zu schätzen.«
 
   Jenny antwortete nicht, sie schien abzuwarten, was Marco tat. Er setzte sich. »Komm, ich habe Hunger, du doch sicherlich auch.«
 
   Sie zögerte kurz, doch dann stand sie auf und nahm ihm gegenüber Platz, was ihm sehr gefiel.
 
   Hunger und Disziplin hält Mensch und Tier bei der Stange, glaubte er.
 
   »Ich hoffe, du magst Tee?«
 
   Sie nickte nur kurz und wollte nach dem Brötchen greifen, doch er schlug ihr auf die Finger.
 
   »Nicht so schnell, du Schmutzfink. Geh dich waschen.«
 
   Sie verstand augenscheinlich nicht, es wirkte jedenfalls so. Schließlich hatte er sie gerade erst gebeten, Platz zu nehmen, jetzt wollte er, dass sie sich wusch.
 
   Genau das gehörte aber zu den Spielchen, die er so liebte, die er für notwendig hielt, weil er nur so sichergehen konnte, dass sie ihm bedingungslos gehorchte.
 
   »Wasch dich«, wurde er nun barsch und ballte die rechte Hand zur Faust. Sie stand auf und ging ans Waschbecken. 
 
   »Nicht da, in der Dusche. Schau dich an, wie schmutzig du bist. Ich will das Blut nicht sehen, das ist eklig.« Er zeigte auf das getrocknete Blut, welches in ihrem Gesicht und an den freien Stellen ihres Körpers zu sehen war. 
 
   Sie zog sich aus, aber wie schwer es ihr fiel, konnte er deutlich erkennen. Danach ging sie in die Nasszelle, ließ das Wasser laufen und duschte sich. Er genoss das Schauspiel und fühlte sich einmal mehr darin bestätigt, die richtige Wahl getroffen zu haben. Jenny hatte einen atemberaubenden Körper, kein Gramm Fett zu viel.
 
   Er mochte eher schlanke Frauen. 
 
   Marco stand auf, nahm das Badetuch, welches auf der Heizung lag. Er hatte gestern über die Kamera sehen können, dass sie geduscht hatte, und daraufhin das Handtuch über die Heizung gelegt, zum Trocknen. Ihm entging nichts.
 
   Als sie fertig war, stieg sie aus der Dusche und erwartete, dass er ihr das Badetuch reichte.
 
   »Komm, ich will dich abtrocknen«, sagte er stattdessen. Sie zuckte zwar kurz zusammen, ließ ihn aber gewähren. Vorsichtig trocknete er sie ab und überlegte kurz, ob er sich nicht einen Quickie gönnen sollte, ließ es aber bei dem Gedanken.
 
   Als er das Badetuch zur Seite legte, wollte sie sich anziehen.
 
   »Wozu? Setz dich, jetzt habe ich wirklich Hunger.«
 
   Sie setzte sich nackt und wagte noch immer kein Wort zu sagen. Er füllte beide Becher mit dem Tee aus der Thermoskanne. 
 
   »Was magst du, Käse oder Schinken?«, fragte er sie.
 
   »Schinken«, sagte sie leise, kaum hörbar.
 
   Er grinste und reichte ihr ein Schinkenbrötchen, während er das Käsebrötchen nahm.
 
   »Siehst du, das macht Familie aus, dass das Familienoberhaupt zurücksteckt, damit es seinem Liebling gut geht.«
 
   Sie antwortete nicht, sondern biss hastig in das Brötchen. Selbst ihm war bewusst, dass sie großen Hunger haben musste, da es gestern nichts zu essen für sie gegeben hatte. Wie hätte er ihr auch etwas geben können, bei einem solchen Fehlverhalten?
 
   »Langsam, sonst verschluckst du dich«, ermahnte er sie, während er selbst etwas von seinem Brötchen abbiss.
 
   Es schien sie nicht zu interessieren, sie nahm einen noch größeren Bissen und dann geschah, was Marco geahnt hatte. Sie hustete, weil etwas von ihrem Brötchen in der Luft-, statt in Speiseröhre gelandet war.
 
   Marco lachte laut auf und hielt sich die Hände auf die Brust.
 
   »Siehst du. Was habe ich dir gesagt?« Er lachte weiter, während Jenny krampfhaft versuchte, nicht zu ersticken.
 
   Er schaute ihr eine ganze Weile zu, als wäre sie ein Fisch, welcher sich am Köder festgebissen hatte. Er durfte nun entscheiden, ob er ihr helfen sollte oder nicht. Ihr Husten wurde immer lauter und ihr Gesicht lief rot an.
 
   »Du Dummerchen«, sagte er und stand auf. Er stellte sich hinter sie und klopfte ihr mehrmals auf den Rücken, bis sie ein Stück vom Brötchen ausspuckte.
 
   »Siehst du, du brauchst mich. Das war ein Zeichen. Habe ich dir nicht gesagt, dass du kleine Happen nehmen sollst? Wann beginnst du endlich mir zu vertrauen?«
 
   Er setzte sich wieder an seinen Platz und aß weiter, als sei nichts geschehen.
 
   Jenny nahm einen vorsichtigen Biss von dem Brötchen und spülte ihn mit Tee hinunter.
 
   »Brav, das lobe ich mir. Du verstehst. Das macht mir Hoffnung. Ich glaube, wir beide werden uns sehr gut verstehen.«
 
   Statt zu antworten, aß sie ihr Brötchen zu Ende und griff nach einem weiteren, das noch auf dem Tisch lag. Marco aß auch ein zweites Brötchen.
 
   »Wenn du brav bist, bestelle ich uns heute Abend eine Pizza. Du magst doch Pizza, oder?«
 
   »Jeder mag Pizza«, antwortete sie, sie wirkte gedankenlos.
 
   »Du bist aber nicht jeder! Magst du Pizza, habe ich dich gefragt«, wurde er plötzlich laut. 
 
   Sie zuckte zusammen und hielt abwehrend die Hände vors Gesicht.
 
   »Dummerchen, ich werde dich nicht schlagen. Ich glaube es wird Zeit, dass ich dir die Spielregeln noch einmal erkläre, anscheinend hast du sie vergessen. Wenn ich dir eine Frage stelle, erwarte ich eine Antwort. Wenn ich diskutieren will, gehe ich in einen Debattierklub. Widerworte werden nicht toleriert. Und wann immer ich von dir etwas fordere, kommst du dieser Bitte nach, unverzüglich. 
 
   Wenn du das tust, werde ich mich dir gegenüber erkenntlich zeigen. Schau dich um, in diesem Raum waren zuvor nur eine Matratze und ein Waschbecken. Und jetzt?« Er hielt inne und blickte sich um, wedelte mit den Händen, als wäre er Moderator einer Gameshow und würde den Zuschauern ihre Preise zeigen.
 
   »Das ist doch nicht schlecht. So lässt es sich leben. Ich habe als Student schlechter gelebt. Damit du dich nicht allzu sehr langweilst, werde ich dir von Zeit zu Zeit Aufgaben übertragen, erfüllst du sie, wirst du dafür belohnt. Versagst du, wirst du bestraft. Keine Sorge, ich werde sicherlich nichts von dir verlangen, was du nicht bewältigen kannst. Ich habe mit dieser Praxis sehr gute Erfahrungen bei Tanja gemacht.«
 
   »Soll ich dein Haustier werden?«, entfuhr es Jenny und ihre Augen blitzten kurz auf.
 
   Widerstand, war der erste Gedanke, den er damit verband. 
 
   »Dummerchen, Dummerchen. Du sollst doch nicht mein Haustier werden. Du wirst irgendwann gleichberechtigt an meiner Seite stehen, als meine Ehefrau und Mutter unserer Kinder. Wir werden eine echte kleine Familie werden, aber dafür müssen die richtigen Voraussetzungen geschaffen werden. Ein Mensch ist nichts anderes als ein Tier, und wie man sich ein Tier gefügig machen, es domestizieren kann, so kann man das auch mit einer Frau tun. 
 
   Wir müssen dafür sorgen, dass wir den Rebellen in dir vertreiben, verscheuchen, töten, damit die Prinzessin zutage kommt. Die Prinzessin, die mich lieben wird.«
 
   Er unterbrach sich, seine Augen waren weit aufgerissen, sein Mund stand offen und sein Blick hatte etwas Wahnhaftes angenommen. Jenny schien eingeschüchtert, sie zuckte kurz zusammen, was er aber nicht mitbekam, da er so von seiner Idee besessen war, dass er nur auf sich fixiert war.
 
   »Da unten im Schrank gibt es Wundsalbe und einen Erste-Hilfe-Koffer«, kam er plötzlich zu einem ganz anderen Thema. Er hatte gesehen, dass sie an einigen Stellen am Körper leicht blutete. Das getrocknete Blut, das sich unter der Dusche gelöst hatte, hatte die Wunden wieder freigelegt.
 
   Jenny stand auf, trat an den kleinen Schrank neben der Dusche und öffnete ihn, dann nahm sie die Sachen und wollte sich wieder an den Tisch setzen.
 
   »Nicht hier, setz dich aufs Bett«, befahl er und stand auf.
 
   Er setzte sich neben sie und cremte die wunden Stellen ein. Bei den ersten Berührungen zuckte sie zusammen, als er ihr jedoch mehrmals eine scheuerte und sie ermahnte, stillzuhalten, gehorchte sie, was er zufrieden zur Kenntnis nahm.
 
   Danach verband er die blutenden Stellen. Um die Mullbinde zurechtzuschneiden, benutzte er sein Messer, welches er immer bei sich hatte.
 
   »Siehst du? Ich kümmere mich um dich. Bald wird von den Flecken nichts mehr zu sehen sein. Ob es so bleibt, liegt einzig und allein an dir. Ich will nicht wütend sein. Ich hasse die Wut in mir, aber sie ist ein Teil von mir, deswegen darfst du mich niemals wütend machen, und das geht nur, wenn du brav bist.«
 
   Dass dies nicht ganz der Wahrheit entsprach, wollte er ihr nicht auf die Nase binden. Die Wut war ein Teil von ihm, das hatte er schon lange Jahre zuvor akzeptiert, aber hassen tat er sie gewiss nicht.
 
   »Ich werde dir keine Veranlassung dazu geben, wütend auf mich zu sein«, antwortete sie zu seiner Überraschung.
 
   Er überlegte kurz, wie er diese Worte deuten sollte, entschied sich dann aber dafür, das Beste zu hoffen.
 
   »Sehr gut, Schatz. Du bist auf einem guten Weg. Ich wusste, dass du mehr Potenzial hast als Tanja. Viel mehr. Du passt auch viel besser zu mir als dieses verlogene Biest.«
 
   Marco streichelte ihre Haare und sie zog weder den Kopf zurück, noch zuckte sie zusammen. Sie ließ ihn gewähren, was ihn glücklich stimmte.
 
   »Es wird wunderbar«, glaubte er in diesem kurzen Euphorieschub. »Komm.«
 
   Er nahm sie an der Hand und stand auf. Dann setzte er sich an den Tisch und zog seine Turnhose und seine Unterhose aus. 
 
   »Setz dich auf meinen Schoß«, bat er sie in bestimmtem Ton.
 
   Sie zögerte nicht, sondern setzte sich sogleich auf seinen Schoss, was er sichtlich genoss. Er streichelte ihr mit der Hand kurz über den Rücken und gab ihr zärtliche Küsse darauf.
 
   »Nimm den Schreibblock und den Stift«, forderte er sie auf.
 
   »Was soll ich damit?«, fragte sie, als sie die Gegenstände an sich nahm, die auf dem Tablett lagen.
 
   »Einen Brief schreiben.« 
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 23
 
    
 
   Hamburg - Lübeck, 14. März
 
    
 
   Polizeiarbeit konnte zäh und nervenaufreibend sein, vor allem, wenn man nicht nur glaubte, sondern wusste, dass man in den laufenden Ermittlungen keinen Schritt vorankam. 
 
   In den letzten Tagen hatten Brandt und Aydin mit Unterstützung weiterer Kollegen unzählige Personen befragt, einschließlich derer, die bereits vor zwei Jahren wegen der Entführung von Tanja befragt worden waren. Doch in der Summe waren die Ergebnisse niederschmetternd.
 
   Nicht ein Hinweis, wer oder wo der Täter war.
 
   »Als hätten wir es mit einem Geist zu tun«, bemerkte Aydin missmutig. 
 
   »Kein Geist, ein durchschnittlicher Bürger, der einfach zu clever ist, einen Fehler zu machen«, korrigierte Brandt.
 
   Unzählige Zeugen hatten sich bei der Polizei gemeldet, weil sie angeblich den ominösen Mann in der grünen Jägerjacke erkannt hatten. Jeder Hinweis war bisher ins Leere gelaufen. Die BILD-Zeitung hatte nichts Besseres zu berichten, als dass grüne Jägerjacken schwer wie Blei in den Regalen lägen. Keiner wollte sie haben.
 
   Auch darüber konnte Brandt nicht schmunzeln, da die Medien ihnen, vor allem Bender und Willy, im Nacken saßen und jeden Tag neue Spekulationen anstrengten, womit sie nur ihre Arbeit behinderten.
 
   Vor einigen Tagen war etwas wie Hoffnung aufgekeimt, als die Eltern von Jenny Stock die Polizei kontaktiert hatten, weil ihre Tochter ihnen einen Brief geschrieben hatte.
 
   »Wenigstens wissen wir, dass sie noch lebt«, hatte Rech in der Besprechung daraufhin gesagt.
 
   »Aber daran bestand doch ohnehin kein Zweifel. Wir wissen, dass er nicht vorhat, sie zu töten. Er will mit ihr eine Familie gründen. Selbst Bernd ist davon überzeugt«, hatte Kramer bemerkt.
 
   Bevor Rech etwas erwidern konnte, hatte sich Bender eingemischt und die Diskussion im Keim erstickt. Sie war wie so oft in den letzten Tagen extrem angespannt.
 
   Die Analyse des Briefes hatte nicht viel Neues zutage gebracht. Rech und Kramer waren überzeugt davon, dass es sich um die Handschrift von Jenny handelte. Man hatte sie mit alten Aufzeichnungen von ihr abgeglichen, die die Eltern ihnen zur Verfügung gestellt hatten.
 
   Bender hatte das Schreiben auf Bitten von Willy auch an die Lübecker Polizei weitergeschickt, da Bernd es ebenfalls analysieren wollte, aber auf das Original bestand.
 
   Zum Ende der Woche hin hatte Bender wenigstens eine gute Nachricht gehabt. Sie und Willy hatten beschlossen, die Ermittlungen noch stärker auf Norddeutschland zu fokussieren und entschieden, dass es dienlich wäre, wenn Aydin und Brandt wieder einige Tage gemeinsam mit dem Team in Lübeck ermittelten.
 
   Brandt hatte versucht, sich gleichgültig zu geben, damit man ihm nicht anmerkte, dass er über diese Nachricht sehr glücklich war, denn so würde er endlich wieder die Möglichkeit haben, Elke näherzukommen. Die Entfernung hatte zwischen den beiden eine Distanz geschaffen, die ihm missfiel. Zumal die Gedanken an sie nicht weniger wurden.
 
   Brandt und Aydin saßen an diesem Nachmittag bereits im Auto und hatten noch knapp 120 Kilometer bis nach Lübeck vor sich. Es war inzwischen kurz vor 17 Uhr. Sie waren später losgefahren, weil sie noch einmal Jennys Eltern und ihre Wohnung aufgesucht hatten in der Hoffnung, etwas übersehen zu haben. Doch sie hatten nichts Neues herausgefunden.
 
   »Willst du nicht endlich zugeben, dass du auf Elke abfährst?«
 
   »Du spinnst, Junior«, wehrte sich Brandt, da Aydin seit Stunden versuchte, ihm etwas zu entlocken. Aber er konnte, wenn es um seine Gefühle ging, sehr gut dichthalten.
 
   »Du weißt, dass ich recht habe. Ich habe doch das Leuchten in deinen Augen gesehen, als Bender uns auftrug, nach Lübeck zu fahren.«
 
   Brandt schüttelte nur den Kopf, dabei war sein Verlangen groß, über sie zu sprechen. Einfach einmal jemanden zu fragen, ob er sich Hoffnungen bei ihr machen durfte oder lieber weiterziehen sollte. Und er wusste, dass Aydin jemand war, dem er vertrauen und diese Fragen stellen konnte.
 
   Aber sein Stolz stand ihm im Weg. Was, wenn es zwischen ihnen nicht funkte, weil sie nicht wollte? Er hatte ein starkes Ego und mit so einer Niederlage käme er nicht so schnell klar. Zumal er sich für eine sehr gute Partie hielt, was auch seiner Selbstverliebtheit geschuldet war.
 
   »Man muss sich nicht für seine Gefühle schämen. Elke ist echt sexy und nicht auf den Kopf gefallen«, schien Aydin einen weiteren Vorstoß zu wagen.
 
   »Du lässt nicht locker, oder?«
 
   Sein breites Grinsen verriet, dass Brandt recht hatte.
 
   »Sie wohnt in Lübeck, ich in Köln. Inzwischen solltest du mich doch gut genug kennen. Wie soll so eine Fernbeziehung zwischen zwei Polizeibeamten funktionieren?«
 
   »Du denkst an Hochzeit, bevor du die Braut im Bett hattest.«
 
   »Also empfiehlst du mir, sie in die Kiste zu kriegen und Spaß zu haben?« 
 
   »Das kannste vergessen. Elke ist nicht so eine Frau, da beißt du dir die Zähne aus.«
 
   »Und was willst du mir dann sagen?«
 
   »Dass du es einfach auf dich zukommen lassen solltest. Und es ist manchmal gut, über seine Gefühle zu sprechen, auch für einen harten Hund wie dich.«
 
   Brandt wollte gerade etwas erwidern, als Aydins Handy klingelte.
 
   Es schien ein privates Gespräch zu sein, da Aydin auf Deutsch und Türkisch antwortete und Brandt somit den genauen Gesprächsverlauf nicht verfolgen konnte.
 
   »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte Aydin, nachdem er das Handy zur Seite gelegt hatte.
 
   »Klar, was ist denn los?« Brandt war nicht entgangen, dass sein Partner einen aufgewühlten Eindruck machte.
 
   »Mein Bruder wurde zusammengeschlagen.« Aydin biss sich auf die Unterlippe und man konnte deutlich sehen, dass er sich zwang, beherrscht zu bleiben.
 
   »Wo ist er?«
 
   »Im Marienkrankenhaus in Hamburg.«
 
   »Ich weiß, wo das ist. Sollte keine zwanzig Minuten dauern«, antwortete Brandt und trat aufs Gas.
 
   Wieder einmal wurde ihm bewusst, dass Aydin ihm nicht egal war, dass er sich nicht nur einfach an ihn gewöhnt, sondern ihn richtig gerne hatte. 
 
   Die Nachricht schockierte ihn, aber er wollte es sich nicht anmerken lassen. Er wusste von Aydin, dass sein Bruder am Downsyndrom litt. 
 
   Vielleicht war es ja nur eine Schlägerei unter Behinderten, versuchte Brandt bei sich, das Ganze kleinzureden.
 
   Wie geplant, erreichte er knapp zwanzig Minuten später das Krankenhaus und parkte den Wagen.
 
   An der Information erfuhren sie, auf welcher Station Aydins Bruder lag. Sie nahmen den Fahrstuhl zum dritten Stock und wenige Minuten später klopfte Aydin an die Tür zum Krankenzimmer und trat ein.
 
   Es war nur ein Bett darin und in diesem lag, oder besser saß, ein Junge, der gerade Fernsehen schaute.
 
   »Na, Großer«, begrüßte Aydin ihn. Seine Augen waren feucht. 
 
   »Abi«, rief sein jüngerer Bruder, der jetzt über das ganze Gesicht strahlte und sofort aus dem Bett sprang, um Aydin zu umarmen.
 
   Der Bruder war deutlich kleiner, Brandt schätzte ihn auf höchstens einen Meter sechzig.
 
   Weil er so klein war, konnte er auch nicht sehen, dass ein paar Tränen über Aydins Wangen liefen. Er wischte sie mit der linken Hand weg. Brandt fühlte sich plötzlich fehl am Platze.
 
   »Weinst du?«, fragte sein Bruder, der anscheinend ein leises Schluchzen gehört hatte oder aber viel sensibler war, als Brandt vermutete.
 
   »Mir ist eine Wimper in die Augen gekommen. Du weißt ja, wie fies das ist«, log Aydin.
 
   »Ja, das kenne ich. Ich muss dann auch immer weinen und ich kriege die nie aus den Augen.«
 
   Noch immer hielt der kleine Bruder Aydin umarmt und dieser ließ ihn gewähren, machte keine Anstalten, die Umklammerung zu lösen. 
 
   Der kleine Bruder trug ein paar Pflaster, aber es schien nichts Schlimmeres zu sein. Er wandte den Kopf zu Brandt. »Hallo«, sagte er leise.
 
   »Hallo«, antwortete Brandt und in diesem Moment löste der Bruder die Umarmung.
 
   »Ich bin Tolga und wer ist bist du?«, fragte er und reichte ihm die Hand.
 
   »Ich heiße Lasse«, antwortete Brandt und erwiderte den Handschlag.
 
   »Ich kenne dich.«
 
   »Ach ja, woher?«
 
   »Von Aydin, also ...«, antwortete Tolga und lächelte freundlich. »Du bist doch sein bester Freund. Wenn du willst, können wir auch beste Freunde sein. Das wäre cool.«
 
   Brandt war mit Sicherheit kein Mensch, der nahe am Wasser gebaut war, aber diese Unbekümmertheit und Freundlichkeit, mit der Tolga sich vorstellte, berührte ihn sehr. 
 
   »Gerne.«
 
   »Super, jetzt hast du zwei beste Freunde. Ich habe vier beste Freunde.«
 
   Er grinste breit und Brandt war nicht sicher, ob er grinste, weil er einen Scherz gemacht hatte, oder weil es einfach seine Art war.
 
   »So, Großer, jetzt erzähl mir bitte, was passiert ist«, bat Aydin, indem er sich mit Tolga aufs Bett setzte.
 
   »Ich wollte ein Held sein wie du«, begann er, wurde aber von Aydin unterbrochen.
 
   »Wie, ein Held?«
 
   »Du sagst doch immer, dass man die Schwächeren schützen muss«, erklärte Tolga, aber Aydin schien nicht zu verstehen, worauf er hinauswollte.
 
   Brandt glaubte es zu ahnen. Er war davon überzeugt, dass Aydin einfach zu erschrocken war, seinen Bruder so vorzufinden, sodass er scheinbar eins und eins nicht mehr zusammenzählen konnte.
 
   »Was ist passiert, Tolga?«, fragte Aydin erneut.
 
   »Wir haben gespielt.«
 
   »Wer?«
 
   »Anja, Ulli und ich.«
 
   »Und was ist dann passiert?«
 
   »Na ja, dann sind so Jungs vorbeigekommen und die haben Anja geärgert. Ich habe gesagt, sie sollen das lassen, sonst werden wir ungemütlich.«
 
   Jetzt schien der Groschen gefallen zu sein. Aydin schüttelte instinktiv den Kopf.
 
   »Du hast dich doch nicht geprügelt?«
 
   »Ich habe Anja beschützt. Sie haben auf ihr rumgehackt und mich weggeschubst. Dann habe ich das getan, was du mir immer gesagt hast: Ich war mutig und habe mich vor Anja und Ulli gestellt. Die können sich ja nicht wehren.«
 
   »Gut gemacht«, mischte sich Brandt in die Diskussion ein, da er spürte, dass Tolga auf die Anerkennung durch seinen älteren Bruder brannte.
 
   »Danke«, sagte Tolga und strahlte übers ganze Gesicht. Er hob seinen Brustkorb, als wollte er sich noch größer machen.
 
   »Aber ich habe dir auch gesagt, dass Gewalt keine Antwort ist. Wenn euch jemand ärgert, dann ruft ihr euren Betreuer. Sie hätten dir wer weiß was antun können«, schien sich Aydin dennoch einen Tadel nicht verkneifen zu können.
 
   »Ich wollte doch nur so cool sein wie du. Ist das schlimm?«
 
   »Ich bin nicht so cool, liebster Bruder. Ich würde immer Brandt zu Hilfe rufen. Gewalt ist nie eine Lösung. Verstehst du das? Ich bin nicht böse auf dich. Ich mache mir nur Sorgen, weil ich dich liebe.«
 
   »Ich liebe dich auch«, sagte Tolga und umarmte seinen Bruder, dabei blickte er zu Brandt auf. »Lasse hat echt viele Muskeln.«
 
   Brandt musste schmunzeln, sein junger Kollege lachte ebenfalls. 
 
   »Das sieht nur so aus. Er trägt gerne zu enge Hemden«, versuchte Aydin einen Witz.
 
   »Das glaube ich nicht. Darf ich mal anfassen?«
 
   »Klar.«
 
   Tolga umfasste mit seinen kleinen Händen Brandts Oberarm und gab einen bewundernden Pfeiflaut von sich. Danach umfasste er Aydins Oberarm.
 
   »Siehst du, er hat viel mehr Muskeln als du. So einen Freund zu haben, ist nicht dumm. Toll, dass Lasse jetzt auch mein bester Freund ist. Nächstes Mal haust du den bösen Jungs eine runter, oder?«
 
   »Das werde ich tun.«
 
   Brandt hatte ihn irgendwie richtig gerne, was ihm eher selten bei anderen Menschen passierte, vor allem nicht so schnell. Bei Elke war es ähnlich gewesen, sie hatte er auch sofort gern gehabt. Ansonsten war er eher reserviert und brauchte eine Weile, um sich jemandem anzuvertrauen. 
 
   Aber Tolga mit seiner ehrlichen Art konnte man einfach nur mögen und das hatte rein gar nichts damit zu tun, dass er behindert war. Man merkte ihm zwar an, dass er sehr gutgläubig und gutmütig war, aber Brandt hatte nicht das Gefühl, dass er es hier mit einem zurückgebliebenen Menschen zu tun hatte, den man bemitleiden musste.
 
   »Wo sind die Eltern?«, fragte Aydin.
 
   »Die holen mir was zu essen«, schmunzelte Tolga.
 
   »Okay, bleib du hier. Lasse und ich sprechen mal kurz mit dem Arzt.«
 
   Aydin stand vom Bett auf und verließ mit Brandt das Zimmer.
 
   »Du musst dem Kleinen nicht noch einreden, dass es toll ist, sich zu prügeln«, zischte Aydin, als sie im Flur waren.
 
   »Warum nicht? Er scheint kein Feigling zu sein, was ist daran schlimm?«
 
   »Weil er nicht begreift, wann es besser ist, wegzulaufen, als zu kämpfen. Schau ihn dir an, der ist doch für die meisten Jugendlichen keine Gefahr. Wenn sie gewollt hätten, hätten sie ihm wer weiß was antun können.«
 
   »Du unterschätzt deinen Bruder. Er ist klein, macht aber einen zähen Eindruck.«
 
   Aydin sagte nichts, da sie gerade am Stationszimmer angekommen waren.
 
   Sie traten ein.
 
   »Entschuldigen Sie, ist ein Arzt anwesend?«
 
   »Worum gehts denn?«, fragte eine Frau im weißen Kittel, Brandt schätzte sie auf Ende dreißig.
 
   »Es geht um meinen Bruder, Tolga Aydin.«
 
   »Dem Sonnenschein. Ich habe seine Verletzungen behandelt. Keine Sorge, es ist nichts Dramatisches. Wir wollen ihn nur vorsorglich über Nacht hierbehalten.«
 
   »Danke, dann bin ich beruhigt. Wissen Sie, was vorgefallen ist?«
 
   »Ja, ein Betreuer hat ihn hergefahren. Einige Jugendliche haben wohl ihn und seine zwei Freunde geärgert und Anja, die Freundin, drangsaliert, als er dazwischengegangen ist. Daraufhin haben die anderen Jungs ihn sich vorgeknöpft und auf ihn eingeschlagen. Aber laut dem Betreuer hat sich Tolga wacker geschlagen und gut ausgeteilt. Einer von den Jugendlichen, Jannik, liegt auf der gleichen Etage. Der Betreuer konnte die Auseinandersetzung schlichten.«
 
   Aydin schien nun deutlich entspannter und die Schwestern mischten sich kurz in das Gespräch ein, da sie unbedingt loswerden wollten, für was für einen tollen jungen Mann sie Tolga hielten und dass er schon der Liebling der gesamten Station sei.
 
   Aydin und Brandt verabschiedeten sich und gingen in den gegenüberliegenden Wartebereich, wo sie sich einen Kaffee aus dem Automaten für die Besucher nahmen.
 
   »So war Tolga schon immer. Er kennt Vorurteile nicht. Klingt platt, aber er liebt wirklich jeden Menschen. Es könnte ein Nazi kommen und er würde ihm die Hand reichen und ihm seine Freundschaft anbieten.«
 
   »Sei doch froh, dass du so einen tollen Bruder hast. Kannst stolz auf ihn sein. Was kann er dafür, dass es so viele Idioten auf der Welt gibt.«
 
   »Kann es sein, dass du ihn verteidigst?«, fragte Aydin und seine Augen leuchteten kurz auf.
 
   »Ganz und gar nicht, ich sage nur, was ich denke.«
 
   »Magst du ihn?«
 
   Brandt antwortete nicht sofort, da er verstand, dass es nicht bloß eine Frage war, es steckte viel mehr dahinter. Der Wunsch nach Ehrlichkeit.
 
   »Es ist schwer, ihn nicht zu mögen. Ich wünschte, es gäbe mehr Menschen wie Tolga, dann müssten wir nicht nach solchen Psychos wie unserem aktuellen fahnden.«
 
   »Stimmt. Ich bin auch stolz auf meinen Bruder, darauf, dass er so ist, wie er ist. Ich könnte das nicht.«
 
   »Na na, du bist auch ein Gutmensch. Es scheint in eurer Familie zu liegen, diese Gutmütigkeit.«
 
   »Sohn«, hörten sie jemanden rufen.
 
   Sie drehten sich um und Brandt sah, wie zwei Personen auf sie zukamen.
 
   »Papa, Mama«, antwortete Aydin und ging ihnen entgegen. Brandt folgte ihm.
 
   Sie umarmten und drückten sich.
 
   »Sie sind also Lasse Brandt, der Kollege meines Sohnes?«, fragte der Vater.
 
   Er war so groß wie Aydin, hatte einen kleinen Bauch und trug eine Brille, aber die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen. Im Gegensatz zu Aydin war er allerdings in einen Anzug gekleidet.
 
   »Das bin ich. Freut mich«, antwortete Brandt.
 
   »Schön, dass wir uns endlich kennenlernen. Mein Sohn hat viel über Sie erzählt«, sagte der Vater.
 
   Brandt nickte freundlich und fühlte sich wegen so vieler Vorschusslorbeeren schon fast beschämt.
 
   »Kommt, schauen wir nach Tolga. Ich habe ihm etwas zu essen geholt.«
 
   »Sag nicht, Currywurst?«, witzelte Aydin.
 
   »Na klar, nur das Beste für meinen Sohn. Du weißt doch, er ist verrückt danach.«
 
   »Da kenne ich noch jemand anderen.« Aydins schelmischer Blick wanderte zu Brandt.
 
   »So eine Currywurst ist doch auch etwas besonders Gutes«, stieg Brandt auf Aydins Andeutung ein.
 
   Sie folgten den Eltern. 
 
   »Ich komme gleich nach. Muss mal kurz austreten.«
 
   »Okay«, sagte Aydin, während er schon das Zimmer betrat und Brandt im Flur zurückließ.
 
   Brandt hatte allerdings ganz andere Pläne, er schaute sich die Namensschilder der Patienten neben den Türen auf der Etage an, bis er einen Namen entdeckte, den er kannte, und das Zimmer betrat.
 
   »Bist du Jannik?«, fragte er den Jugendlichen, der mit irgendeiner mobilen Spielkonsole spielte.
 
   »Ja, warum?« Jannik wirkte leicht nervös und Brandt konnte sich ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen, denn er sah viel schlimmer aus als Tolga.
 
   Ich sags ja, der Junge ist tough, war sein erster Gedanke.
 
   »Ich bin von der Kriminalpolizei«, antwortete Brandt, zog seinen Ausweis aus der Tasche und zeigte ihn so kurz, dass Jannik nicht erkennen konnte, dass er aus Köln kam.
 
   »Es tut mir wirklich sehr leid. Ich wollte dem Jungen nichts tun.« Jannik wurde blass und seine Augen waren weit aufgerissen.
 
   »Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Du und deine Freunde sollten sich schämen. Auf schwache Menschen loszugehen, ist sehr feige. Das wäre ja so, als würde ich dich hier an Ort und Stelle verprügeln.«
 
   Brandt trat an sein Bett und setzte sich neben ihn. Er ließ ihn nicht aus den Augen.
 
   »Das passiert nie wieder, ich verspreche es.«
 
   »Das will ich auch für dich hoffen. Wenn du oder irgendeiner deiner feigen Kumpels sich Tolga und seinen Freunden wieder nähern, hole ich dich und dann landest du im Jugendgefängnis. Willst du dir wirklich die Zukunft so früh verbauen?«
 
   »Nein, es war dumm, ehrlich. Ich weiß auch nicht, warum wir das getan haben.«
 
   Brandt glaubte ihm. Er glaubte auch, dass seine Drohung Wirkung zeigte.
 
   »Ich behalte dich im Auge.« Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, stand er auf und verließ das Zimmer. Kaum draußen, kamen ihm zwei Erwachsene entgegen, die ihn zwar kritisch beäugten, weil er aus Janniks Zimmer kam, aber nichts sagten. Sie traten ein und es war offensichtlich, dass sie die Eltern waren.
 
   Brandt ging zum Zimmer von Tolga und kaum hatte er die Tür geöffnet, hörte er auch schon lautes Gelächter. 
 
   »Kommen Sie doch bitte zu uns«, sagte der Vater, der ihn als Erster bemerkt hatte. »Tolga hat etwas für Sie.«
 
   »Ach ja?« Brandt war in der Tat überrascht.
 
   »Emre sagte doch, dass du Currywurst liebst.«
 
   »Ja, esse ich ganz gerne.«
 
   »Das ist für dich«, sagte er und zeigte auf den Teller, auf dem noch einige Stücke Currywurst lagen.
 
   »Das ist sehr nett von dir, aber die solltest du essen.«
 
   »Nein, ich teile mit dir. Wir sind doch beste Freunde und beste Freunde teilen immer.«
 
   »Du kannst nicht Nein sagen«, flüsterte Aydin ihm zu.
 
   »Dann esse ich das gerne«, antwortete Brandt, nahm den Teller und steckte sich ein Stück Wurst in den Mund. Sie war lecker und ehrlich gesagt hatte er auch Hunger, lag es doch schon einige Stunden zurück, dass er etwas gegessen hatte. 
 
   »Du musst uns mal in Köln besuchen, dann zeige ich dir eine Currywurst, die ist die Beste auf der ganzen Welt.«
 
   »Echt? Noch leckerer als die hier?«
 
   »Ja, sie wird dir schmecken.«
 
   »Oh, ja. Papa, kann ich morgen nach Köln?«, fragte er und war richtig aufgekratzt, was zu großem Gelächter führte.
 
   »Sie müssen unbedingt heute Abend zum Essen bei uns bleiben«, sagte Aydins Mutter.
 
   Erst jetzt fiel Brandt auf, wie gut die Eltern Deutsch sprachen. Beide hatten den typischen Hamburger Akzent. Brandt war kein wirklich politischer Mensch, aber der aktuellen Debatte um die vielen Asylanten konnte auch er sich nicht entziehen. Da er selbst Halbnorweger war, verstand er die ganze Hetze nicht. Und die Aydins waren das beste Beispiel dafür, dass Integration sehr wohl ausgezeichnet gelingen konnte.
 
   Er glaubte ohnehin nicht daran, dass es schlechte und gute Religionen gab, sondern nur schlechte und gute Menschen. Vor allem schlechte und machtgeile Menschen, die versuchten Religionen für ihre Zwecke zu missbrauchen. Leider fielen viel zu viele auf solche selbst ernannten Anführer herein. 
 
   Genau deswegen war er auch froh, kein wirklich gläubiger Mensch zu sein. Seit dem dramatischen Tod seines Ex-Partners hatte sein sowieso gestörtes Verhältnis zu Gott noch mehr gelitten. 
 
   Es ist besser ohne Gott, dachte er.
 
   »Gerne«, antwortete Brandt. 
 
   »Du wirst es nicht bereuen. Meine Mama ist die beste Köchin der Welt«, sagte Aydin und drückte seiner Mutter einen Kuss auf die Stirn. 
 
   »Das stimmt«, sagte Tolga. »Aber ich glaube, die Currywurst in Köln ist bestimmt noch besser.«
 
   »Wenn Sie wollen, können Sie auch gerne bei uns übernachten. Wir haben genug Platz«, schlug der Vater vor.
 
   »Das ist sehr freundlich, aber wir müssen nach Lübeck. Wir haben morgen früh bereits das erste Meeting.« Brandt wollte die Gastfreundschaft der Eltern nicht zu sehr strapazieren. 
 
   »Du auch?«, fragte der Vater an Aydin gerichtet. »Sparst du das Geld fürs Zimmer, Sohn.«
 
   »Ja, leider. Das Hotelzimmer ist schon bezahlt, kann ich nichts machen«, schlug Aydin in die gleiche Kerbe.
 
   Brandt hatte allerdings das Gefühl, dass es ihm mehr als recht war, nicht bei seinen Eltern übernachten zu müssen. Vielleicht lag es daran, dass er sich ein wenig schämte, denn seine Eltern scheuten sich nicht, zu zeigen, dass Aydin noch immer ihr kleiner Sohn war. Sie gehörten ganz offensichtlich zu den Eltern, die glaubten, ihre Kinder immer beschützen zu müssen, egal wie alt und erwachsen sie waren.
 
   Das Handy von Brandt klingelte. 
 
   Er holte es aus der Tasche und sah, dass Elke anrief.
 
   »Hallo, Elke«, begrüßte er sie und ärgerte sich fast, dass er Aydins Eltern zugesagt hatte, zum Essen zu bleiben. Schließlich war es denkbar, dass sie ihn fragen wollte, ob er mit ihr essen wolle.
 
   »Seid ihr schon in Lübeck?«, fragte sie.
 
   »Noch nicht. Wir sind in Hamburg. Aber von hier ist es ja nicht mehr weit.« Er erwähnte nicht, dass sie im Krankenhaus waren, wollte sich jede Option offen halten. »Was ist denn los?«
 
   Sie nannte ihm den Grund ihres Anrufes und fragte: »Wann könnt ihr herkommen? Ich schicke dir die Adresse.«
 
   »Klar, sofort. Schick mir das bitte per SMS«, antwortete er und legte auf.
 
   »Was ist los?«, fragte Aydin.
 
   »Wir müssen los. Arndt und Elke haben den blauen Passat gefunden.«
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 24
 
    
 
   Das Leben konnte schön sein, sehr sogar. Jenny erwies sich als äußerst lernwillige und anpassungsfähige junge Frau.
 
   Nach und nach gab sie ihren Widerwillen auf, sehr zur Freude von Marco,
 
   Alles fügt sich. Tanja, war nicht die richtige Frau für dich. Es war Schicksal, dachte Marco. Versonnen schaute er von seinem Buch auf, mit dem er es sich gerade im Wohnzimmer gemütlich gemacht hatte.
 
   Endlich war sein Leben nicht anders als das anderer Liebender, das jedenfalls glaubte und hoffte er.
 
   Andere Menschen hatten doch auch mehrere Anläufe benötigt, um endlich die große Liebe zu finden, daher brauchte er sich nichts vorzuwerfen. 
 
   Ich wollte aber auch, dass es schon mit Tanja klappt, ich habe alles gegeben, fügte er in Gedanken hinzu, als könnte er sich damit von jeder Schuld reinwaschen. 
 
   Sein Blick fiel auf den Laptop, auf dem Bildschirm waren die Bilder zweier Kameraperspektiven zu sehen. Es waren die beiden Kameras, die er in dem unterirdischen Raum angebracht hatte. Er legte sein Buch zur Seite und nahm den Laptop auf den Schoss. Tanja schien es mit ihrer Reinlichkeit sehr genau zu nehmen. Sie duschte. Da die Duschwand aus durchsichtigem Glas bestand, konnte er ihr dabei zuschauen. Er zoomte mit der Kamera heran und sah nun noch besser, wie sie mit dem Schwamm ihren Bauch massierte und danach die Beine.
 
   »Wie hübsch du bist.« Er konnte seinen Blick gar nicht mehr von dem Bildschirm abwenden.
 
   Sie stieg aus der Dusche, nahm das Badetuch und trocknete sich ab. Er zoomte mit der Kamera an der Decke noch näher heran. Im selben Augenblick erschrak sie kurz und hätte fast das Handtuch fallen lassen.
 
   Ihr Blick war auf die Kamera gerichtet, ihre Augen voll Angst – was er aber nicht als solche erkannte.
 
   »Das Geräusch kommt von der Kamera, alles gut, mein Schatz«, sprach er in das Mikrofon des Laptops, weil er glaubte, dass sie sich wegen des Zoomgeräusches erschrocken hatte und nicht aus Furcht vor ihm, dem durchgeknallten Psychopathen.
 
   Sie antwortete nicht, sondern trocknete sich weiter ab. Dabei drehte sie sich um und bedeckte ihren Köper mit dem Badetuch, vor allem ihren Intimbereich, mehr als vorher. Sie wirkte verkrampft.
 
   Nachdem sie den Bademantel um ihren Körper gelegt hatte, damit man ja nichts sehen konnte, was bei ihrer Größe kein Problem war, nahm sie den Föhn und wollte sich die Haare trocken.
 
   Das machte ihn wütend.
 
   »Leg den Bademantel ab«, brüllte er in den Laptop.
 
   Jenny zuckte zusammen und ihre Gänsehaut war sogar auf dem Bildschirm gut zu erkennen. Vielleicht lag es auch daran, dass Marco bei der Kameraausstattung nicht gespart hatte, er hatte eine Full-HD-Kamera eingebaut.
 
   »Zieh den verdammten Bademantel aus«, forderte er sie erneut auf. 
 
   Dann tat sie es endlich, sodass er wieder ihren jungen, attraktiven und makellosen Körper bewundern konnte.
 
   »Geht doch«, stellte er zufrieden fest und beschloss, beim nächsten Besuch diesen verdammten Bademantel mitzunehmen.
 
   Für seinen Geschmack hatte sie sowieso viel zu viele Kleider. Es gab eine Heizung in dem Raum, also war es warm genug und Kleider daher eigentlich völlig überflüssig.
 
   Überbleibsel von Tanja, diesem verlogenen Biest, dachte er angesäuert.
 
   Nachdem Jenny sich die Haare getrocknet hatte, legte sie sich ins Bett.
 
   »Du schläfst mir zu viel, genau wie Tanja«, sagte er zu sich, Jenny konnte es nicht hören. 
 
   Marcos Tagesbeschäftigung bestand entweder darin, ein Buch zu lesen, oder auf dem Hof die notwendigen Arbeiten zu erledigen, da er Unordnung und Dreck hasste. Außerdem sollten Außenstehende nicht das Gefühl haben, dass etwas mit dem Hof nicht stimmte, obwohl der nächste Nachbar gut einen Kilometer weit weg wohnte.
 
   Ein verwaister Hof, auch wenn er so klein war wie der seinige, hätte Menschen anlocken können, die er definitiv nicht hier haben wollte. Schmarotzer und Hausbesetzer. Er wollte nicht den geringsten Verdacht erwecken, der jemanden dazu veranlassen könnte, sich den Hof etwas genauer anzuschauen.
 
   Außerdem verschaffte körperliche Arbeit einem den nötigen Respekt für das, was man getan hatte, sie führte zu sichtbaren Ergebnissen. Und sie hatte noch einen anderen, nicht unerheblichen Vorteil: Er konnte dabei seine sadistische Ader ausleben. Schließlich konnte er Jenny nicht jeden Tag krankenhausreif schlagen. 
 
   Er wollte mit ihr eine Familie gründen, mit ihr alt werden, deswegen musste er dafür Sorge tragen, dass ihre Verletzungen wieder verheilten, auch wenn es ihm manchmal schwerfiel, innezuhalten. Einmal im Rausch des Blutes, konnte er sich kaum bremsen. Aber er musste es, aus Liebe und Vernunft.
 
   Also suchte er nach Alternativen, einer Art Selbsttherapie. Die Idee mit der körperlichen Arbeit war ihm bei Tanja gekommen, nachdem er sie einmal im Wahn derart zusammengeschlagen hatte, dass er glaubte, er hätte sie verloren. Es hatte Wochen gedauert, bis sie wieder auf dem Damm gewesen war. 
 
   Tagelang hatte er schlecht geschlafen aus Sorge, sie zu verlieren. Und das auch noch in einer Zeit, in der er geglaubt hatte, sie endlich zu besitzen. Sie gefügig gemacht zu haben. Ein Hund hätte nicht besser gehorchen können als sie.
 
   Da war ihm also diese wunderbare Idee gekommen. Er konnte dieses Verlangen nach Gewalt, danach, anderen Schmerz zufügen zu müssen, einfach nicht abschalten, weil er es tief in seinem Herzen gar nicht wollte, weil es ein Teil von ihm war.
 
   Also musste er etwas finden, wodurch er diese Lust kanalisieren konnte. Die Lösung war so banal gewesen, dass er sie sofort umgesetzt hatte: Er kaufte sich Tiere. Vor allem Kaninchen, Gänse und Hühner. Die konnte er in der großen Scheune unterbringen, in der es bereits Käfige gab, die er gut weiternutzen konnte.
 
   Außerdem war die Haltung von solch kleinen Tieren nicht so aufwendig und keiner konnte sehen, wenn er einige von ihnen in der Scheune auf brutale Weise tötete. 
 
   Diese Eigentherapie half ihm, sein großes Verlangen nach Gewalt zu kontrollieren. Allerdings wurden die Intervalle immer kürzer. Vor fünfzehn Monaten, als er sich die Tiere angeschafft hatte, hatte es ausgereicht, wenn er sich einmal die Woche einer Gewaltorgie hingab. Inzwischen brauchte er das fast jeden Tag, nur sonntags nicht.
 
   Warum er sich gerade sonntags beherrschte, konnte er sich auch nicht erklären. Ob es daran lag, dass seine Eltern gläubige Menschen waren und an diesem Tag immer die Kirche besucht hatten, oder ob es sein Verstand war, der ihn zwang, an diesem Tag gegen seine Dämonen anzukämpfen, konnte er nicht sagen.
 
   Wenn er sich seinen Gewaltorgien hingegeben hatte, überkam ihn ein starkes Gefühl von Macht. Er fühlte sich unbesiegbar, fast wie Gott. Aber nur wenige Minuten später verschwand dieses Gefühl zusammen mit dem sinkenden Adrenalinspiegel und er fühlte sich schlecht und einsam. Er sehnte sich nun nach Geborgenheit und Liebe, sodass er anschließend immer geduscht und Tanja aufgesucht hatte. Aber Tanja war nicht mehr da, Jenny bewohnte jetzt das Geheimversteck.
 
   Sie schien von all dem nichts mitzubekommen, was ihm nur recht war. 
 
   Gewalt war wie Sex oder Drogen, hatte er irgendwann festgestellt. Wenn sie einen erst einmal beherrschten, ließen sie einen nie mehr los. Hatte man seine Gelüste befriedigt, verlangte die Sucht schon kurz darauf nach der nächsten Dosis.
 
   »Bin ich süchtig nach Gewalt?«, hatte er sich daher gefragt. 
 
   Nein, wie solltest du? Sucht ist nicht angeboren. Sie ist ein Zustand, der bei schwachen Menschen im Laufe des Lebens dadurch entsteht, dass sie hoffen, ihre Probleme damit besser verarbeiten zu können, Junkies eben. Aber du bist kein Junkie. Die sadistische Lust wurde dir in deinen Genen weitergegeben, sie ist ein Teil von dir.
 
   Seitdem verdrängte er den Gedanken, dass er süchtig sein könnte und professionelle Hilfe brauchte. Nicht ohne Grund hatte er schon in seiner Kindheit und Jugend all die Ärzte, Psychologen und Experten genarrt. 
 
   Denn alles hatte seinen Grund, nichts geschah aus einer Laune heraus, das war sein Lebensmotto. Und noch etwas hatte er für sich festgestellt, nämlich dass die Welt vollkommen absurd war, was sein großes Vorbild Albert Camus ebenfalls annahm. Demnach war alles menschliche Handeln im Grunde sinnlos, da man doch am Ende sterben würde, aber Marco wollte wie das Idealbild des Menschen nach Camus leben, neugierig und selbstbestimmt, er wollte sich gegen dieses Schicksal auflehnen. 
 
   Dass Camus in seinen Schriften gleichzeitig für die menschliche Würde eintrat, Unmenschlichkeit und Leid ablehnte, ignorierte er geflissentlich. Er hatte ganze Nächte mit den Auslegungen der Philosophen gehadert, sie uminterpretiert und dann in neue, für ihn gültige Tatsachen umformuliert.
 
   Warum er nicht Philosophie studiert hatte? Weil etwas anderes ihn noch stärker angezogen hatte.
 
   Sein Blick war wieder auf den Bildschirm des Laptops gerichtet. Jenny bewegte ich nicht unter ihrer Decke, sodass er glaubte, sie schliefe. Er klappte den Bildschirm zu und nahm die Fernbedienung, die auf dem Tisch lag.
 
   Er schaltete den dritten Sender, den NDR, ein und kurz darauf erschien die Tagesschau. Wenn überhaupt, schaute er die Nachrichten oder Dokumentationen, nicht diesen ganzen anderen Müll. Ihm war es wichtig, zu wissen, was in der Welt geschah. Nach der Tagesschau wollte er den Fernseher ausschalten, als ein Hinweis erschien, dass die nachfolgende Sendung sich mit der Entführung von Jenny Stock beschäftigen würde.
 
   Seine Hände fingen plötzlich an zu schwitzen, aber die Neugierde war einfach zu groß, sodass er die Sendung weiterlaufen ließ.
 
   Er holte sich ein Bier und setzte sich wieder an seinen Platz. Nachdem der Moderator einen langweiligen Monolog geführt hatte, wurde der erste Einspieler gezeigt. Er handelte von Tanja Russo, ihrem angeblich glücklichen Leben, ihren Freunden und ihrem plötzlichen Verschwinden bis hin zu ihrem Tod. Danach folgten die neuesten Erkenntnisse aus dem aktuellen Fall sowie eine Täterbeschreibung. Marco zuckte kurz zusammen. 
 
   »Die grüne Jacke, du Idiot. Verbrenn sie! Und den Passat musst du auch schnell loswerden!« Er hatte nie auf seine Kleidung geachtet und wie es schien, war die grüne Jacke ein wichtiges Erkennungsmerkmal. Die weitere Beschreibung des Täters ließ ihn schmunzeln.
 
   »Was nur treibt einen Menschen an, dass er eine junge, lebenslustige Frau aus ihrem glücklichen Leben herausreißt, um seine perversen Fantasien an ihr auszuleben?«, fragte der Moderator.
 
   »Sie war glücklich mit mir. Wir waren glücklich, bis die Schlampe beschlossen hat, mich zu töten. Ich habe mich nur verteidigt, ihr Arschlöcher«, brüllte er und hätte am liebsten die Bierflasche gegen den Fernseher geworfen.
 
   »Wird Zeit, dass euch jemand die Wahrheit sagt«, schäumte er und nahm sein Handy aus der Hosentasche.
 
   Auf dem Bildschirm wurde immer wieder eine Telefonnummer eingeblendet, die man anrufen sollte, falls man Hinweise auf den Täter hatte.
 
   Er tippte die Nummer ein und wollte gerade die Wählen-Taste seines Handys drücken, als er innehielt.
 
   »Bist du bescheuert?«, motzte er sich selbst an und legte das Handy weg.
 
   Im Fernsehen lief inzwischen der nächste Einspieler, er handelte von Jennys Entführung. Wieder wurden Freunde und Bekannte interviewt und auch die Polizei. Man hatte keinen wirklichen Anhaltspunkt, wer der Täter war.
 
   »Ihr werdet mich niemals finden, weil ich zu schlau bin«, sagte Marco selbstgefällig und wunderte sich, warum nicht erwähnt wurde, dass Jenny ihren Eltern einen Brief geschrieben hatte, in dem sie darum bat, nicht mehr nach ihr zu suchen.
 
   »Hat sie dich verarscht?«, überlegte er kurz. »Nein, du hast die Adresse vorher gegoogelt. Es war die Adresse ihrer Eltern, kein Zweifel.«
 
   Nach dem Einspieler sah man den Moderator auf einer Couch Platz nehmen, auf der bereits zwei Gäste saßen.
 
   Als er sie begrüßte, wurde Marco plötzlich schwarz vor Augen. Es war, als hätte ihm jemand einen schweren Schlag verpasst. Die Gäste waren die Eltern von Jenny.
 
   »Es ist ein mutiger Schritt, für den Sie meine größte Anerkennung haben«, sagte der Moderator.
 
   Er stellte den Eltern ein paar Fragen und sie erzählten etwas aus dem früheren Leben von Jenny.
 
   »Wir sind an die Öffentlichkeit gegangen, weil wir hoffen, dass der Entführer unserer Tochter diese Sendung sieht und unsere Nachricht hört.«
 
   »Was möchten Sie ihm mitteilen?«
 
   »Jenny ist unser einziges Kind. Sie ist ein lebenslustiger und sehr sozialer Mensch, sie hat sich schon immer für sozial benachteiligte Menschen eingesetzt. Als Jugendliche hat sie ehrenamtlich beim DRK gearbeitet. Wir wissen nicht, wer Sie sind, aber wir bitten Sie, lassen Sie unsere Tochter frei. Jenny hat niemandem etwas getan. Wenn Sie Geld wollen, werden wir jede Forderung erfüllen, aber bitte, bitte, geben Sie uns unsere Tochter wieder«, flehte die Mutter, der Vater saß neben ihr und hielt ihre Hand.
 
   »Verdammt. Mir geht es nicht um Geld. Ich will euer verdammtes Geld nicht. Wieso begreift ihr das nicht? Ich bin ihre neue Familie. Sie braucht euch nicht. Habt ihr den Brief nicht gelesen?«, brüllte er und schaltete den Fernseher aus.
 
   Er sprang von der Couch auf, leerte die Bierflasche und warf sie in die linke Zimmerecke. Das Glas zerbarst, seine Wut hatte ihn fest im Griff.
 
   »Wieso habe ich mir die Mühe mit dem Brief gemacht, wenn ihn keiner liest?«, brüllte er und lief aus der Wohnung. 
 
   Fast wäre er in der Dunkelheit gestolpert, konnte sich aber gerade noch abfangen. Er lief in die Scheune und schaltete das Licht an.
 
   Die Hühner begrüßten ihn mit lautem Gegacker. Er nahm ein Beil von der Wand und stürzte auf sie zu.
 
   »Lacht ihr nur«, brüllte er, als er in ihrem Gehege stand. Er griff sich eines der Hühner und schlug ihm frei schwebend mit dem Beil den Kopf ab. Der Kopf blieb noch halb am Huhn hängen. Blut spritzte auf ihn, aber das war ihm egal. Er wollte noch mehr Blut, noch mehr Gewalt.
 
   Als wäre er Abfall, warf er den leblosen Hühnerkörper zur Seite und wollte gerade das nächste Huhn fangen, als er plötzlich abgelenkt wurde.
 
   Ein Lichtstrahl fiel von draußen durch einen Spalt in die Scheune. Er brach unwillkürlich in seiner Bewegung ab und trat an die Wand, durch ein kleines Loch lugte er hinaus. 
 
   Was er sah, versetzte ihn in höchste Alarmbereitschaft. Das Licht, das in die Scheune fiel, kam von einem Auto, das unweit des Hofes anhielt.
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 25
 
    
 
   »Ich liebe meine Eltern sehr, aber ihre Fürsorge kann manchmal recht anstrengend sein«, erklärte Aydin.
 
   Sie saßen bereits wieder im Auto und Brandt bretterte die Autobahn entlang in Richtung der Adresse, die Elke ihm per SMS mitgeteilt hatte.
 
   »Sie sind deine Eltern. Für sie wirst du immer der kleine Sohn bleiben«, erwiderte Brandt.
 
   »Hört das nie auf?«
 
   »Nie.«
 
   »Also sind deine Eltern auch so?«
 
   »Na klar«, lachte Brandt. »Aber besser Eltern, die einen lieben, als welche, denen man gleichgültig ist.«
 
   Aydin nickte. »Ich hoffe, du weißt, was du da angerichtet hast.«
 
   »Womit?«, fragte Brandt leicht überrascht.
 
   »Na, mit Tolga und der Einladung zur Currywurst. Er wird meine Eltern jetzt so lange nerven, bis sie mit ihm nach Köln fahren, und dann musst du mit ihm eine Currywurst essen gehen.«
 
   »Kein Problem, dein Bruder ist cool.«
 
   »Ja, finde ich auch. Aber leider so gutgläubig, was ihm immer wieder Probleme bereitet. Egal wie oft ich ihm schon gesagt habe, er soll sich zurücknehmen und nicht immer versuchen den Helden zu spielen – es hat nichts genützt.«
 
   »Vielleicht liegt das ja an eurem südländischen Charme oder in euren Genen. Der ältere Bruder ist in diesem Punkt ja auch unbelehrbar.«
 
   »Wieso?« Aydin verzog sein Gesicht.
 
   »Wie oft habe ich dich ermahnt, vorsichtiger zu sein. Aber du glaubst, mir das Leben retten zu müssen. Dabei kann ich das selbst sehr gut.«
 
   »Das ist doch nicht das Gleiche. Es ist mein Job, aber mein Bruder ist behindert. Schau ihn dir an, er ist klein und schmächtig. Jeder Zehnjährige kann ihn vermöbeln, und was, wenn ihn mal so ein Idiot tot prügelt?«
 
   Brandt spürte, dass es nicht in erster Linie ein Vorwurf, sondern ernsthafte Sorge um seinen Bruder war, die ihn diese Worte sagen ließ. 
 
   »Er ist tough, unterschätz ihn nicht. Ich glaube, er ist bei deinen Eltern und den Betreuern in guten Händen.«
 
   Aydin holte tief Luft und atmete hörbar aus, als wollte er seine Ängste einfach davonblasen. Aber seine Augen verrieten, dass ihm das nicht gelang.
 
   Auf der Höhe von Lübeck nahm Brandt die Ausfahrt und bald waren sie auf der Landstraße in Richtung Ahrensbök. Die Strecke zog sich wie Kaugummi, zumal sie immer wieder aufgehalten wurden, weil vor ihnen ein Trecker oder ein Laster fuhr. Eine halbe Stunde später erreichten sie den Ort und Brandt fuhr auf den Parkplatz eines Supermarktes, wo sie sich mit Arndt und Elke treffen wollten.
 
   Als er aus dem Fenster Elke sehen konnte, schlug sein Herz schneller und er bekam feuchte Hände. Dennoch versuchte er cool zu bleiben.
 
   Fast kam er sich wie ein dummer pubertierender Junge vor, der zum ersten Mal ein hübsches Mädchen sieht.
 
   Sie stiegen aus und begrüßten einander. Brandt ließ das Gefühl nicht los, dass die Begrüßung durch Elke recht kühl ausfiel.
 
   »Wie gesichert sind die Informationen?«, fragte Brandt.
 
   »Wir nehmen das Ganze sehr ernst. Der Zeuge ist sich absolut sicher«, erklärte Arndt.
 
   »Ich kenne mich hier zwar nicht so gut aus, aber mein Gefühl sagt mir, dass Ahrensbök nicht weit entfernt von Pansdorf liegt.«
 
   »Fünfzehn Minuten«, antwortete Elke. »Warum?«
 
   »Weil ich mir die Frage stelle, ob der Täter es wirklich wagen würde, das Versteck so nah an dem Tatort zu haben. Wäre es nicht wahrscheinlicher, dass er Jenny weiter weg gefangen hält?«, erwiderte Brandt.
 
   Er geriet unbewusst plötzlich auf Konfrontationskurs, statt sich darüber zu freuen, dass sie endlich eine Spur hatten. Und wenn er ehrlich war, kannte er auch den Grund für seine schlechte Laune. Es war Elkes distanzierte Begrüßung, deswegen ließ er gerade etwas Dampf ab. Sein Ego war angekratzt.
 
   »Das werden wir gleich erfahren. Der Bauernhof liegt knapp fünf Kilometer von hier entfernt«, antwortete Arndt. Er schien deutlich angespannter als Elke zu sein.
 
   »Wir haben euch was mitgebracht«, sagte Elke, öffnete den Kofferraum, holte zwei schusssichere Westen daraus hervor und reichte sie Brandt und Aydin, die sie sich gleich überzogen.
 
   »Am besten, wir fahren nur mit einem Wagen«, schlug Arndt vor.
 
   »Ja, das sollten wir tun«, kam Aydin seinem Partner zuvor.
 
   Keine zehn Minuten später parkten sie in Laufweite des Bauernhofs.
 
   Brandt musste zugeben, dass die Lage des Hofes geradezu perfekt war. In unmittelbarer Nähe gab es keine Nachbarn und somit keine störenden Neugierigen, die mitbekommen konnten, wenn der Täter seinen perversen Vorlieben nachging.
 
   Vielleicht ist er es, dachte er.
 
   Wortlos schlichen sie zum Hof. Im Wagen hatten sie bereits das Vorgehen besprochen. Arndt und Brandt waren die Vorhut, Elke und Aydin würden ihnen Rückendeckung geben.
 
   Obwohl Aydin zunächst leise Kritik geäußert hatte, hatte er am Ende zugestimmt.
 
   Sie schauten sich vorsichtig auf dem Hof um, dann sahen sie den blauen Passat.
 
   »Das ist er«, flüsterte Brandt. Er warf einen kurzen Blick auf das Kennzeichen, welches mit OH begann. 
 
   Langsam wurde er immer nervöser. Es war sein Instinkt, den er über die Jahre entwickelt hatte. Sobald es um Durchsuchungen ging oder eine gefährliche Situation drohte, nahm seine Anspannung deutlich zu. Sie brachte ihn auch dazu, vorsichtiger zu sein und sein Leben nicht unnötig aufs Spiel zu setzen, obwohl er an sich ein Freund des Adrenalinkicks war, was sich auch in seiner Sportbegeisterung zeigte.
 
   Alle entsicherten ihre Waffen und verständigten sich mit Handzeichen.
 
   Inzwischen trennten Brandt und Arndt nur noch wenige Meter von der Haustür. Sie hatten sich hinter einem großen Haufen Strohballen versteckt.
 
   »Jetzt, oder nie«, flüsterte Arndt und Brandt nickte kurz.
 
   Sie traten an die Tür und klingelten, bereit, die Waffe sofort zu ziehen. Elke und Aydin hatten sich inzwischen hinter dem Strohballen verschanzt, um im Fall der Fälle sofort einschreiten zu können. Noch wussten sie nicht, mit wem sie es zu tun hatten – mit dem gesuchten Mörder oder einem unschuldigen Bürger, der zufälligerweise einen blauen Passat fuhr.
 
   Niemand schien zu reagieren. Also klingelte Brandt erneut. Ein schlimmer Verdacht beschlich ihn.
 
   Was, wenn er gerade im Versteck bei Jenny ist? 
 
   »Komm, schauen wir uns ein bisschen genauer um«, flüsterte Arndt und Brandt nickte.
 
   Die Eingangstür war verschlossen. Sie gingen um das Haus herum, fanden aber kein offenes Fenster oder eine Tür, durch die sie sich Zutritt verschaffen konnten.
 
   »Er wird sie nicht im Haus gefangen halten«, war Aydin überzeugt. Er und Elke hatten sich den beiden wieder angeschlossen.
 
   »Vielleicht sollten wir uns aufteilen. Zwei verschaffen sich Zugang zum Haus und zwei suchen auf dem Gelände weiter«, schlug Elke vor.
 
   »Nein, wir bleiben zusammen«, reagierte Arndt leicht gereizt.
 
   Brandt stimmte ihm zu. Sie wussten nicht, mit wem sie es hier zu tun hatten. In der Gruppe waren sie stark. Diesen Vorteil wollte er nicht aufs Spiel setzen.
 
   Als sie den Hof betreten hatte, hatte er kleiner gewirkt, als er tatsächlich war. Es gab einige Gebäude darauf, vor allem Ställe.
 
   »Da hinten ist Licht«, sagte Aydin plötzlich nervös. 
 
   Alle schauten in die angegebene Richtung und erblickten einen alten Stall, durch dessen Holzwände Licht heraus strahlte. Der Stall war knapp einhundert Meter entfernt.
 
   »Wir müssen vorsichtig sein. Am besten nähern wir uns von links«, schlug Brandt vor.
 
   Die Kollegen stimmten ihm zu, und so näherten sie sich dem Gebäude.
 
   »Da schreit doch jemand«, sagte Elke und nun hörten es auch die anderen.
 
   »Scheiße«, fluchte Arndt, der seine Waffe nach vorne gerichtet hatte.
 
   Brandt hoffte, dass er sich irrte, dass der Täter nicht gerade dabei war, Jenny zu vergewaltigen.
 
   Aydin wollte gerade losrennen und sich von der Gruppe entfernen, als Brandt ihn gerade noch rechtzeitig am Ärmel festhalten konnte.
 
   »Bist du bescheuert?«, zischte er wütend.
 
   »Hörst du nicht? Das ist Jenny«, schien er sich rechtfertigen zu wollen.
 
   »Verdammt, das wissen wir nicht. Indem wir überstürzt reagieren, gefährden wir nur ihr Leben. Du bleibst hinter mir.«
 
   Aydin schnaubte, sagte aber nichts.
 
   »Er hat recht«, antwortete Elke und klopfte Aydin auf die Schultern, als hätte sie Verständnis für seine Reaktion.
 
   Es trennten sie nur noch wenige Meter von der Scheune. Das Schreien wurde immer lauter, aber richtig zuordnen konnten sie es noch immer nicht.
 
   Verdammt, sie ist es! Wer sonst sollte um diese Uhrzeit hier schreien?, dachte Brandt, dessen Anspannung so langsam ihren Höhepunkt erreichte.
 
   »Ihr wartet hier beim Baum. Arndt und ich schauen uns das näher an«, flüsterte er den anderen zu.
 
   Arndt und Elke nickten, nur Aydin schien mit der Antwort unglücklich.
 
   Mit leisen Schritten schlichen Brandt und Aydin zum Stall und an der Holzfassade entlang in der Hoffnung, einen Eingang zu finden oder eine Lücke, durch die sie sehen konnten, was im Inneren vor sich ging.
 
   »Es ist gleich vorbei«, glaubte Brandt jemanden schreien zu hören.
 
   Schweiß rann ihm von der Stirn. Er wusste, sie mussten sich so schnell wie möglich Zugang zum Stall verschaffen. Der Gedanke, dass der Mörder Jenny vor ihren Augen töten könnte, war unerträglich. Dann sah er einen kleinen Spalt.
 
   Er zeigte mit dem Finger in die Richtung und Arndt nickte.
 
   Er war der Erste, der den Spalt erreichte und hindurchschaute.
 
   »Und?«, flüsterte Brandt so leise wie möglich. Die Ungewissheit machte ihn fast wahnsinnig.
 
   


 
   
  
 

Kapitel 26
 
    
 
   Jenny lag im Bett und regte sich nicht, dabei war sie hellwach. Sie wusste nur allzu gut, dass Marco sie durch die Kameras genau beobachtete.
 
   Sie war eine gläserne Gefangene, ohne Intimsphäre, nicht mal im schlimmsten Gefängnis der Welt durchlebte man eine solche Hölle. Das Gefängnis war im Vergleich hierzu ein Fünf-Sterne-Hotel.
 
   Du elender Feigling, fluchte sie in Gedanken und biss sich auf die Lippen. Inzwischen war sie seit einigen Tagen an diesem Ort der Verdammnis und nichts, aber auch rein gar nichts deutete darauf hin, dass sie eine Möglichkeit hatte, zu fliehen.
 
   Marco hatte ihr viel über Tanja erzählt. Vor allem über ihre Fehler und was er aus der Beziehung mit ihr gelernt hatte.
 
   Beziehung?, bei diesem Wort hätte sie am liebsten laut aufgelacht. Wie konnte man von einer Beziehung sprechen, wenn man gezwungen wurde, wie ein Hund zu leben und zu gehorchen?
 
   Er hatte ihr irgendwelche Kulturen aufgezählt, in denen Frauen an Männer verschachert wurden, weil Männer das bessere und vernünftigere Geschlecht wären, und dass am Ende aus diesen Beziehungen auch Liebe entstünde.
 
   Was für ein Müll, hätte sie ihm am liebsten entgegengeschrien. Wir leben in Deutschland und da haben Frauen die gleichen Rechte wie Männer.
 
   Marco erkannte die Wahrheit nicht, selbst wenn man sie ihm auf einem silbernen Tablett servierte. Er lebte in einer kranken Welt, die rein gar nichts mit den Werten dieser Gesellschaft zu tun hatte.
 
   Aber sie hatte gelernt. Je weniger Widerstand sie leistete, desto weniger schlug er auf sie ein. Dennoch wurde diese Hoffnung immer wieder enttäuscht, denn er schlug sie auch ohne erkennbaren Grund und wenn sie dann aus Reflex schrie, schlug er noch härter zu.
 
   Sie sah es in seinen Augen. Die Wut war kein Ventil, die Wut war ein Teil von ihm, wie sein Verlangen nach Sex. Und sie? Sie war sein Eigentum und durfte glücklich sein, dass sie noch am Leben war.
 
   Glücklich? 
 
   Nein. Inzwischen kam ihr immer wieder ein Gedanke: Selbstmord!
 
   Aber es gab nichts in diesem Versteck, womit sie sich hätte töten können. Vielleicht suchte sie aber einfach nicht intensiv genug nach Möglichkeiten, weil doch etwas anderes weit mehr Besitz von ihr ergriffen hatte: Rache!
 
   Tanja hatte es versucht, aber leider war sie gescheitert und dieser Psycho hatte das als Schicksal gedeutet, als Zeichen. Jenny hatte nur wohlwollend zugestimmt. Seit gestern hatte sie einen neuen Plan. Sie wollte Marco das Gefühl geben, dass sie auf ihn stand. Sie wollte sich sein Vertrauen erschleichen, so schwer es ihr auch fiel. Nur mit einem Ziel: eine Gelegenheit zu erhalten, ihn zu töten.
 
   Sie wusste nicht, ob Marco es ernst gemeint hatte, aber er hatte angedeutet, dass er sie bald belohnen würde. Und darauf arbeitete sie hin. 
 
   Sie wusste, dass es vielleicht ein Fehler gewesen war, sich nach dem Duschen direkt ins Bett begeben zu haben, statt ihrem Spanner noch ein wenig die Freude am Anblick ihres Körpers zu lassen.
 
   Aber sie konnte nicht anders, als sie das Geräusch der Kamera hörte, lief es ihr eiskalt den Rücken herunter und ein Ekel überkam sie, dass sie einfach nur noch Zuflucht im Bett suchen wollte.
 
   Sie musste an den Brief denken, den sie ihren Eltern geschrieben hatte, vielmehr hatte schreiben müssen. Marco hatte ihr diktiert, was sie schreiben sollte. Den Wunsch, ein paar persönliche Notizen hinzuzufügen, hatte er abgelehnt.
 
   Sie fragte sich, ob ihre Eltern den Brief erhalten hatten und was sie tun würden.
 
   Der Gedanke an sie ließ sie traurig werden. Einige Tränen kullerten ihre Wangen herunter.
 
   Sie versuchte im Schlaf Ruhe zu finden, was ihr sichtlich misslang. Ihre aussichtslose Situation gönnte ihr einfach keinen Frieden.
 
   Ich werde ihn töten, ich werde ihn töten, sprach sie immer wieder in Gedanken. Du kennst dich mit Psychopathen aus. Beobachte ihn, finde seine Schwächen, dann wirst du deine Chance erhalten. Aber er darf dich nicht brechen, du musst stark bleiben. Hörst du, Jenny? Nur wenn du nicht an der Situation zerbrichst, hast du eine Chance. Dich wird niemand retten. Wie auch?
 
   Irgendwann schlief sie dann doch kurz ein, wurde aber durch ein lautes Geräusch aufgeweckt. 
 
   Vor ihr stand Marco. Sein Gesicht war blutverschmiert und eine schlimme Vorahnung überkam sie.
 
   Wen hast du getötet?
 
   »Schau nicht so dämlich«, brüllte er sie an. »Das ist nur Hühnerblut.«
 
   So sehr sie auch dagegen ankämpfte, sie war gegen diese Starre machtlos. Der Schock saß einfach zu tief. Plötzlich schien ihre Hoffnung ein schlechter Witz, ihr Mut nur eine Scharade.
 
   Du wirst es nie schaffen, flüsterte ihr die Angst zu.
 
   Er machte einen Schritt auf sie zu und sie ahnte, was kommen würde. Er würde sie vergewaltigen und schlagen.
 
   Doch statt sich auf sie zu stürzen, öffnete er den Kleiderschrank und holte unzählige Kleider heraus.
 
   »Das brauchst du alles nicht«, sagte er. Seine Augen hatten noch immer etwas Wahnhaftes.
 
   Mit den Kleidern in der Hand verließ er das Zimmer und sie hörte, wie die Tür zufiel.
 
   Kurz darauf hatte sie sich beruhigt, sprang aus dem Bett und rannte auf die Tür zu in der Hoffnung, dass er vergessen hatte, sie abzuschließen.
 
   »Scheiße«, fluchte sie, da sie verschlossen war.
 
   Ihr Blick wanderte zur Kamera. Ihrer winzigen Hoffnung beraubt, ging sie zurück ins Bett.
 
   Ihre Gedanken waren wieder bei dem Blut auf Marcos Gesicht. Irgendwie wollte sie ihm nicht glauben.
 
   Konnte es sein, dass er noch mehr Frauen gefangen hielt? Ihr wurde übel und schwindelig. Sie zitterte am ganzen Körper, selbst die Bettdecke konnte daran nichts ändern.
 
   Dann wurde die Tür erneut geöffnet. Das Blut klebte noch immer auf Marcos Gesicht, aber der irre Blick, dieses böse und wahnsinnige Funkeln in seinen Augen war verschwunden, was Jenny, trotz ihrer aussichtslosen Situation, beruhigte.
 
   »Komm her«, forderte er sie auf. 
 
   Sie stieg aus dem Bett und tat wie befohlen.
 
   »Darf ich dich ficken?«, fragte er zu ihrer Überraschung.
 
   Es ist eine Falle!, schrie ihre Vernunft.
 
   Statt zu antworten, tat sie das, was sie in dem Moment für richtig hielt: Sie umfasste sein bestes Stück und befriedigte ihn oral. Die Übelkeit versuchte sie zu ignorieren. 
 
   Nur kurze Zeit später stoppte er sie, nahm sie und legte sie aufs Bett, um in sie einzudringen. 
 
   Bleib entspannt, sonst wird es nur schlimmer, zwang sie sich.
 
   Aber wie konnte sie entspannt bleiben, wenn er immer brutaler wurde und überhaupt keine Rücksicht auf sie nahm. Als er sie zu hart nahm und sie kurz aufschrie, schlug er ungehemmt auf sie ein.
 
   Glücklicherweise kam er recht schnell und ließ dann auch gleich von ihr ab. Beide lagen nebeneinander. Marco hechelte, als wäre er soeben einen Berg hinaufgestiegen, Jenny kämpfte gegen ihre Tränen an, wollte keine Schwäche zeigen.
 
   Einmal mehr war ihr auf brutale Weise vorgeführt worden, wie blauäugig ihre Gedanken waren. Wie naiv es war, zu glauben, dass alles besser werden würde, wenn sie ihm das Gefühl gab, dass sie ihn liebte. 
 
   Nichts würde besser werden. Die Hölle würde sich wiederholen, jeden verdammten Tag, jeden Monat und jedes Jahr.
 
   NEIN, NEIN, NEIN, schrie es in ihren Gedanken. Genau das will er doch! Er will dich brechen, du darfst es nicht zulassen. Jeder Mensch macht Fehler, er auch. Gib ihm, was er will, gib ihm das Gefühl, dass er über dich herrschen kann. Und dann wirst du diesen Bastard töten.
 
   »Deine Eltern haben auf deinen Brief geantwortet«, sagte er. Er lag auf dem Rücken und schien die Decke anzustarren.
 
   Es war DEIN Brief, DEIN verdammter Brief, war ihr erster Gedanke. Aber ich war nicht dumm.
 
   »Was haben sie geantwortet?«, fragte sie dennoch. 
 
   »Sie haben eine große Show daraus gemacht. Sind ein wenig mediengeil, deine Eltern. Nutzen dein Verschwinden für ihre Karriere«, sagte er und grinste sie dabei bösartig an.
 
   Sie antwortete nicht, weil sie wusste, dass er sie provozieren wollte. Schließlich kannte sie ihre Eltern und die waren mit Sicherheit nicht mediengeil. Sie hatte ein hervorragendes Verhältnis zu ihnen, niemals würde sie an ihrer Liebe zu ihr zweifeln.
 
   »Du glaubst mir nicht? Aber es ist so. Der NDR hat ihnen eine ganze Show gewidmet. Sie haben erzählt, dass du schon immer ein seltsamer Vogel gewesen bist. Ein Vogel, den es immer in die Welt hinaus gelockt hat. Ein Nest bauen wäre einfach noch nie was für dich gewesen.«
 
   Jenny schäumte, weil die Lüge so offensichtlich, so dämlich war. Wie oft hatte sie mit ihrer Mutter über ihren Wunsch, zu heiraten und Kinder zu bekommen, gesprochen.
 
   Sie zweifelte sogar daran, dass es diese Sendung im NDR überhaupt gegeben hatte.
 
   »Deine Eltern sind froh, dass du den Brief geschrieben hast. Jetzt haben sie Gewissheit, dass es dir gut geht, und wünschen dir alles Gute.«
 
   »Du lügst! Sie hätten mich doch versucht auf dem Handy zu erreichen.« Jenny platzte der Kragen.
 
   »Dummerchen«, machte er sich über sie lustig. »Vielleicht erinnerst du dich noch daran, dass du geschrieben hast, dass du alles verkauft hast, auch dein Handy, damit du deine Reise nach Brasilien bezahlen kannst. Backpacking ist ja bei euch jungen Leuten gerade so in«, antwortete er und plötzlich schaute er sie an, als hätte er irgendeinen Fehler gemacht. Sie ahnte auch, welchen. Ihr Handy war vermutlich noch in ihrem Schlafzimmer gewesen und somit nun in den Händen der Polizei.
 
   Hoffentlich können sie die Nummer zurückverfolgen, schließlich hat er mir ja auch vom Handy aus geantwortet.
 
   Sie ermahnte sich erneut, ruhig zu bleiben, daran zu denken, dass die ganze Diskussion mit dem Psychopathen nichts brachte, dass sie am Ende den Kürzeren ziehen würde. 
 
   »Du glaubst mir noch immer nicht? Dann beantworte mir die Frage, woher ich weiß, dass du keinen Fisch magst.«
 
   Jenny schaute ihn mit großen Augen an. Bevor sie etwas erwidern konnte, plauderte er noch einige andere Sachen aus, die ihre Eltern in dem Interview über sie erzählt hatten.
 
   Sie musste schlucken. Diese Informationen konnte er unmöglich von ihr haben. Aber bedeutete das im Umkehrschluss, dass es dieses Interview wirklich gegeben hatte und dass ihre Eltern glaubten, sie sei als Rucksacktouristin nach Brasilien gereist sei, um Land und Leute kennenzulernen? Ihr Herz sagte Nein, aber die Wut, die sich immer stärker in ihrem Bauch zusammenballte, unterdrückte, was ihr Verstand ihr sagen wollte. Sie wollte ausbrechen und diesem Bastard all ihren Hass entgegenschleudern.
 
   »Endlich glaubst du mir. Und ich habe noch weitere gute Nachrichten. Die Polizei hat die Suche nach dir eingestellt. Jetzt können wir uns ganz auf unsere Liebe konzentrieren.«
 
   Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Stimmte es, was Marco da sagte, oder war das alles Teil seines kranken Planes, sie gefügig zu machen, zu unterwerfen und zu besitzen? Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken und der Gedanke, dass sie ihn irgendwann vielleicht wirklich lieben könnte, weil er sie gebrochen hatte, war unerträglich, weil sie wusste, dass es solche Fälle gab. 
 
   »Ich werde dich niemals lieben«, brüllte sie all die Wut heraus, die in ihr brannte. Der Gedanke, dass er sie irgendwann so weit haben könnte, dass sie ein positives emotionales Verhältnis zu ihm aufbaute, war unerträglich und ließ sie in diesem Moment jede Vernunft vergessen. Dass sie damit eine große Dummheit begangen hatte, bekam sie im nächsten Augenblick zu spüren. 
 
   Die Freundlichkeit wich aus Marcos Gesicht und es nahm wieder harte Züge an. Seine Augen wurden groß, er starrte sie an, atmete hörbar ein, machte die Augen klein und schlug dann ohne Vorwarnung auf sie ein.
 
   Sie schrie und versuchte ihr Gesicht mit den Händen zu schützen, aber seine Faust schlug sie beiseite, als wären sie nur Papier.
 
   »Du wirst mich lieben und du wirst mir Kinder schenken«, schrie er und prügelte weiter auf sie ein.
 
   Jenny versuchte sich zu wehren, den Schmerz zu ignorieren, aber es gelang ihr einfach nicht. Er war zu stark und die Schmerzen durchzogen ihren Körper, als würde er ihr die Haut bei lebendigem Leib abziehen.
 
   Plötzlich spürte sie seine Hände an ihrem Hals. Er drückte zu und starrte sie an. Spucke fiel aus seinem wutverzerrten Mund auf ihr Gesicht. Sie schlug so gut sie konnte auf seine Arme ein, aber er hatte sie fest im Griff und drückte immer weiter zu. 
 
   Sie bekam keine Luft mehr und ihr wurde schwindelig. Dann verließ sie die Kraft, sie ließ die Gegenwehr sein. Alles wurde schwarz, als sie spürte, wie das Leben ihre Adern verließ.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 27
 
    
 
   Lübeck, 15. März
 
    
 
   Auch das gehörte zum Polizeialltag, dass Dinge oft anders kamen, als gedacht.
 
   »Warum lachst du?«, hatte Brandt gefragt, als er Arndts breites Grinsen gesehen hatte, nachdem dieser durch den Spalt in der Scheunenwand geschielt hatte.
 
   Statt zu antworten, schien das Grinsen auf seinem Gesicht festzukleben, also hatte Brandt selbst nachgeschaut.
 
   »Scheiße«, entfuhr es ihm und er musste ebenfalls schmunzeln.
 
   Nun lachten beide so laut, dass Elke und Aydin zu ihnen stießen. Ihr fragender Gesichtsausdruck zeigte, dass sie nichts verstanden.
 
   Kurz darauf kannten auch sie die Auflösung: In dem Stall waren eine Frau und ein Mann, die einer Kuh dabei halfen, ihr Kalb zur Welt zu bringen, dabei schrie vor allem der Mann, was wohl als Anfeuern gemeint war. 
 
   Sie betraten den Stall und sprachen mit den beiden, sie waren verheiratet, der Bauernhof gehörte ihnen. Das Einzige, was sie mit dem gesuchten Täter gemeinsam hatten, war der blaue Passat. Brandt und seine Kollegen entschuldigten sich für die Störung und verließen den Hof.
 
   Danach fuhren er und Aydin ins Hotel Atlantic in der Innenstadt, da weder Arndt noch Elke Zeit für ein Abendessen hatten. In der Nähe des Hotels gab es ein Maredo, in dem sie zu Abend aßen, ein paar Bier tranken und sich über die ganze Aktion lustig machten.
 
   Kurz vor 9 Uhr morgens erschienen beide im Polizeipräsidium Lübeck und gingen gemeinsam mit Arndt und Elke zum Besprechungsraum.
 
   Als sie eintraten, grüßte sie Willy kurz, schaute aber etwas skeptisch.
 
   Nachdem alle Teilnehmer eingetroffen waren, ergriff er das Wort.
 
   »Ich habe vorhin mit Kristina telefoniert. Da das Kölner Team keine wirklich neuen Inhalte liefern kann und die leitenden Ermittler hier vor Ort sind, wird es heute keine gemeinsame Besprechung geben. Wir werden Kristina das Gesprächsprotokoll zukommen lassen. Ich will auch keine Zeit verlieren. Leider ist die gestrige Aktion ziemlich peinlich verlaufen.«
 
   Willy schaute vor allem Arndt und Elke an. 
 
   »Woher sollten wir wissen, dass die Kuh gerade kalbt«, schien sich Arndt rechtfertigen zu wollen.
 
   Willy schüttelte nur den Kopf, sagte aber nichts.
 
   »Als ich das heute Morgen gelesen habe, dachte ich, es wäre ein Scherz. Hätte gerne eure Gesichter gesehen«, grinste Ole. 
 
   Sein Grinsen erstarb aber sofort, als Willy ihm einen ernsten Blick zuwarf. Kaum hatte Willy seinen Blick von ihm abgewandt, war das Grinsen wieder da.
 
   »Ich wüsste nicht, was es da zu lachen gibt. Während wir kalbenden Kühen hinterherjagen, hält ein Psychopath eine junge unschuldige Frau gefangen«, wurde Willy nun deutlicher. »Ich will zu der gestrigen Aktion auch nichts mehr hören. Bernd, hast du den Brief analysiert?«
 
   »Es war gut, dass ich das Original erhalten habe, da sich dadurch mein Verdacht, den ich schon bei der digitalen Kopie hatte, bestätigt hat«, begann Bernd. Er schaute in die Runde, als wolle er ganz sichergehen, dass auch wirklich jeder ihm zuhörte und sich nicht ablenken ließ.
 
   »Der Brief wurde auf einem Blatt von einem Standard-DIN-A4-Block geschrieben, wie er wahrscheinlich millionenfach verkauft wird. Aber nicht das Blatt ist das Interessante, sondern die Schrift. Sie wurde gezwungen, diese Worte zu schreiben«, begann Bernd und Brandt hätte am liebsten erwidert, was daran denn so neu wäre. Es war doch offensichtlich, dass der Täter sie dazu gezwungen hatte.
 
   »Die Frage, die ich und natürlich auch die Kollegen der Kölner Kripo uns gestellt haben, war die nach dem Grund für diesen Brief. Soweit ich informiert bin, gab es so ein Schreiben bei Tanja nicht, oder?«
 
   »Nein, gab es nicht. Gut möglich, dass er es für sinnvoll hielt, oder die Hoffnung hatte, dass die Eltern dem Inhalt glauben werden und wir die Ermittlungen einstellen«, antwortete Brandt.
 
   »Sehr gut. Genau das denken Kramer und ich auch. Ich habe vorhin noch mal kurz mit ihm telefoniert. Die Frage, die sich stellt, ist immer die nach dem Antrieb. Kausalität. Aktion führt zu Reaktion. Aus der Entführung mit Tanja wird er jede Menge Erfahrungen gesammelt haben, das schließt auch negative mit ein. Und genau diese Erfahrungen werden der Motor für sein Handeln sein. Daher halte ich es auch für denkbar, dass er sie den Brief schreiben ließ, damit die Familie und wir glauben, sie wäre tatsächlich irgendwo in Brasilien.
 
   Allerdings ist auch denkbar, dass er es getan hat, um ihr nicht nur die Gelegenheit zu geben, mit ihrer Familie abzuschließen, sondern um darüber hinaus selbst wertvolle Informationen zu erhalten.«
 
   »Was meinst du damit?«, fragte Arndt.
 
   »Habt ihr gestern Abend das Extra im NDR gesehen? Die Eltern von Jenny Stock wurden interviewt.«
 
   »Wie denn? Sie haben doch schwangeren Kühen nachgejagt«, konnte sich Ole einen bissigen Spruch nicht verkneifen.
 
   Willy warf ihm einen scharfen Blick zu, Ole hob abwehrend die Hände.
 
   »Ich habe das Interview gesehen. Es kann in der Mediathek heruntergeladen werden. Die Eltern haben dem Täter damit vielleicht unbewusst geholfen.«
 
   »Wie können sie dem Täter helfen?«, hakte Aydin nach.
 
   »Ganz einfach, indem sie im Interview private Details von Jenny preisgeben. Dieses Wissen kann der Täter nun nutzen, um sie glauben zu lassen, ihre Eltern hätten den Medien mitgeteilt, sie würden sich freuen, dass Jenny ihr Glück in Brasilien sucht.«
 
   »Findest du das nicht irgendwie zu platt? Sie wird doch bestimmt nicht so dumm sein, das zu glauben. Am Ende ist es auch egal, was sie glaubt. Sie ist seine Gefangene und er bestimmt die Spielregeln«, warf Elke ein.
 
   »Mit Sicherheit nicht. Wir dürfen die menschliche Psyche nicht unterschätzen. Jenny wird unter großem Stress stehen, das einzige Bindeglied nach außen und zu anderen Menschen ist der Täter. Je länger er sie gefangen hält, desto größer wird die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihm vertraut.
 
   Sie dürfte sich in einem sehr labilen Zustand befinden und da kann jede Nachricht, dass ihre Familie nicht mehr nach ihr sucht, fatale Folgen haben. Folgen, die dem Täter in die Hände spielen. Und mit dem Wissen über private Einzelheiten aus ihrer Kindheit kann dieser Prozess beschleunigt werden. Sie wird sich die Frage stellen: Woher weiß er das? Und ihr Verstand wird ihr antworten: Weil deine Eltern und die Polizei dich aufgegeben haben.«
 
   So unlogisch es sich im ersten Moment anhören mochte, so logisch erschien es Brandt. Dieses Phänomen war für ihn nichts Neues, hatte er doch in seiner langen Berufslaufbahn immer mal wieder mit psychisch gestörten Tätern zu tun gehabt, deren Opfer Gefühle für ihre Peiniger entwickelt hatten.
 
   »Also glaubst du, dass er das Schreiben nur aufgesetzt hat, um genau dieses Ziel zu erreichen?«, fragte Willy.
 
   »Ich denke, Ja. Wir haben es mit einem hochintelligenten Täter zu tun. Die Fehler, die er bei Tanja begangen hat, wird er mit aller Kraft bei Jenny vermeiden wollen. Daher fürchte ich, dass ihr kleiner Hilferuf fast zu spät kommt.«
 
   »Hilferuf?«, fragte Brandt überrascht. Hatten sie etwas übersehen? 
 
   »Auf der digitalen Kopie kann man das kaum erkennen, aber im Original schon. Vor allem dann, wenn man die Lupe zu Hilfe nimmt. Sie hat bei bestimmten Buchstaben den Stift etwas stärker aufgedrückt.«
 
   »Du meinst, Sie hat uns eine Nachricht hinterlassen?«, fragte nun Arndt ungläubig.
 
   »Ja, ich habe euch was zusammengestellt.«
 
   Bernd nahm das Kabel, welches auf dem Tisch lag, und schloss es an seinen Laptop an. Danach schaltete er den Beamer ein und kurz darauf erschien der Brief in digitaler Form an der weißen Wand. 
 
   Bernd stand auf und trat an das Bild.
 
   »Hier und hier und hier erkennt man deutlich, dass der Druck des Kugelschreibers leicht erhöht ist«, begann er zu erklären. »Und wenn man die gesamten Buchstaben, die diese Eigenschaft beinhalten, separiert, kann man mit wenig Mühe folgende Sätze bilden.«
 
   Bernd unterbrach sich kurz. Er schaute in die Runde und schien nach anerkennendem Nicken zu suchen. Danach betätigte er die Fernbedienung, um die nächste Seite der Präsentation anzuwählen. 
 
   Auf der weißen Wand erschienen folgende Sätze:
 
    
 
                 HILFE ICH WURDE ENTFÜHRT! GROSSER SCHLANKER MANN AUS KÖLN. GEFANGEN. UNTERIRDISCH. BAUERNHOF?
 
    
 
   Brandt las sich den Text durch und konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Ihre Nachricht enthielt leider keine echten Neuigkeiten. 
 
   »Vielleicht unterschätzen wir sie. Wenn sie in der Lage ist, so eine Nachricht an dem Täter vorbeizuschmuggeln, den wir ja für überdurchschnittlich intelligent halten, ist es dann nicht wahrscheinlich, dass sie nicht nur einen starken Überlebenswillen, sondern auch eine starke Psyche hat?«, stellte Elke in den Raum.
 
   »Genau, und wir dürfen nicht vergessen: Sie weiß, wie man mit Psychopathen umgehen muss. Sie hat schließlich jahrelang mit solchen Menschen zu tun gehabt, das könnte für sie von unschätzbarem Wert sein«, fügte Aydin hinzu.
 
   »Ausschließen kann man das nicht. Ich habe im hier angezeigten Text natürlich einige Buchstaben ergänzt, so war ein Wort: BAERNHF. Da ist es nur logisch, dass sie Bauernhof meinte. Das ändert am Ende nichts an ihrer Absicht, allerdings wurde dieser Brief vor dem Interview mit den Eltern geschrieben. Es genügen oft einzelne Ereignisse, um die Psyche eines Menschen in der Situation von Jenny komplett aus der Bahn zu werfen«, gab Bernd zu bedenken und nahm wieder Platz.
 
   »Auch wenn der Brief uns bereits bekannte Informationen enthält, so ist die Tatsache, dass sie eine geheime Botschaft übermittelt hat, sehr wichtig für uns, denn sie sagt viel über die Psyche von Jenny Stock aus. Danke, Bernd, für diesen sehr wichtigen Beitrag. Hast du noch mehr für uns?«, fragte Willy.
 
   »Derzeit nicht.«
 
   »Thorsten, was gibt es Neues von der Recherche?«
 
   »Es sind sehr viele Hinweise eingegangen, so wie der gestrige, der sich ja leider als Nullnummer entpuppt hat. Verzeiht dafür nochmals«, begann Thorsten, dem das Ganze anscheinend wirklich unangenehm war.
 
   »Das war weder dein Fehler noch der der Abteilung«, nahm Willy ihn in Schutz.
 
   »Wir sind gerade dabei, die Informationen noch weiter zu filtern und hoffen, dass wir im Laufe des Tages einige weitere Spuren haben werden, denen wir nachgehen können. Aber bis dahin muss ich euch um Geduld bitten.«
 
   »Wollen wir hoffen, dass was Verwertbares dabei rauskommt. Bis jetzt sieht das alles, milde gesagt, sehr schlecht aus. Däumchendrehen ist aber auch keine Alternative, das wird Jenny nicht retten.«
 
   »Das klingt jetzt vielleicht brutal und unmenschlich, aber da der Täter nicht vorhat, sie zu töten, sollten wir die gesammelten Informationen noch gründlicher auswerten, bevor die Kollegen ihnen weiter nachgehen, das bündelt Ressourcen«, schlug Bernd vor.
 
   Arndt machte ein abfälliges Geräusch und erwiderte: »Wir wissen von der Gerichtsmedizin, dass Tanja immer wieder vergewaltigt und geschlagen wurde. Jenny mag leben, aber dieses Martyrium wird ihr nicht erspart bleiben. Ich gehe lieber einer falschen Spur nach, als dass wir eine wichtige Spur unter den Teppich kehren, weil wir sie falsch einschätzen.«
 
   »Wir werden keine wichtigen Spuren vernachlässigen. Ich glaube, das meinte Bernd auch nicht«, antwortete Willy. »Thorsten, hast du noch was?«
 
   Thorsten verneinte, sodass Willy Tim bat, sie auf den aktuellen Stand zu bringen.
 
   »Wie ihr wisst, sind Lutz Fischer und ich ja gerade dabei, einen Weg zu finden, über das Tor-Netzwerk zu erfahren, von welcher IP-Adresse sich der Täter eingeloggt hat«, begann Tim. Seine Augen leuchteten und man sah ihm förmlich an, dass er große Freude an dem hatte, was er da gerade tat.
 
   »Und, habt ihr Fortschritte gemacht?«, fragte Willy. 
 
   »So einfach ist das nicht. Wir dürfen nicht vergessen, dass nur Lutz und ich an dieser Mammutaufgabe dran sind. Ihr habt sicherlich vom FBI-Hack des iPhones gehört? Das ging ja durch die Presse. Das FBI hat angeblich mehr als eine Million Dollar dafür ausgegeben. Aus Foren, die sich damit auskennen, wird sogar von zehn Millionen gesprochen. Peanuts für das FBI, aber es zeigt, dass nichts unhackbar ist.«
 
   »Und das soll heißen?«, fragte Arndt, der augenscheinlich nicht folgen konnte.
 
   Brandt musste kurz schmunzeln, es schien, als hätten Arndt und er eines gemeinsam: Beide waren keine IT-Experten.
 
   »Ich habe davon gelesen. Ich glaube, was Tim uns damit sagen will, ist, dass sie einen Weg gefunden haben, wie sie die IP-Adresse des Täters herausfinden können, richtig?«, schaltete sich Aydin in die Debatte ein.
 
   Man sah ihm an, dass ihn das Thema wirklich interessierte. Im Gegensatz zu Brandt war er gegenüber den Neuen Medien und Informatik sehr aufgeschlossen. Nicht nur einmal hatte sich Aydin auf seine Kosten über ihn lustig gemacht, weil er eine Null auf diesem Gebiet war.
 
   »Es gibt Schwachstellen, an die wir anzudocken versuchen. Gerade jetzt, wo wir miteinander sprechen, versuchen Lutz und ich über ein selbst geschriebenes Programm diese Schwachstellen im System für unsere Zwecke zu nutzen.«
 
   Tim nahm das Kabel und schloss es an seinen Laptop an, um seinen Bildschirm über den Beamer mit allen zu teilen.
 
   Brandt sah nun an der Wand ein Programm laufen, in dem unablässig irgendwelche Codes erschienen. Er verstand nichts und, ehrlich gesagt, langweilte es ihn auch. Ihn interessierten nur Ergebnisse.
 
   »Sind das automatisch generierte Codes, die nach Schwachstellen suchen?«, fragte Aydin.
 
   »Genau. Das Programm geht Millionen von Codes durch, bis es irgendwann fündig wird und uns zeigt, wo wir ansetzen können ...« erklärte Tim, doch plötzlich hielt er inne.
 
   »Was ist los?«, fragte Willy.
 
   »Scheiße«, fluchte Tim.
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 28
 
    
 
   Irgendwo in Norddeutschland, 16. März
 
    
 
   »Ich wollte sie nicht töten.« Er schaute zu seinem Spiegelbild auf, Wasser tropfte von seinen Wangen und seiner Nase. Er trocknete sich ab und ging nackt in die Küche.
 
   »Ich liebe sie doch. Wie kann ich sie da töten wollen?« Er machte sich einen Kaffee. »Es war keine Absicht. Sie hat mich einfach so wütend gemacht. Niemand sollte mich wütend machen. Erst das dämliche Interview, dann diese Spanner ...«, wollte er seine Wut rechtfertigen.
 
   Wieso dämliches Interview? Du hattest doch auf so eine Reaktion gehofft. Auf eine Antwort der Eltern, durch die sie etwas Intimes von ihrer Tochter erzählen, damit du Jenny beeinflussen kannst. Ihr sagen kannst, dass ihre Eltern und die Polizei nicht mehr nach ihr suchen werden.
 
   Er biss sich auf die Unterlippe und versuchte seine Gedanken zu sortieren.
 
   »Ja, das hatte ich. Aber nicht, dass sie sagen, dass der Brief nicht von ihr ist. Dass sie dem Inhalt nicht glauben. Sie suchen nach ihr und die verdammte Polizei auch. Können diese Arschlöcher nicht endlich begreifen, dass sie mir gehört?«
 
   Er goss sich Kaffee in den Becher, nahm einen Schluck und hätte sich fast verbrannt.
 
   »Scheiße«, fluchte er laut. »Klappt denn gar nichts mehr? War es ein Fehler, dass ich Tanja getötet habe?«
 
   Du hast sie nicht getötet, du hast dich nur verteidigt.
 
   Er atmete hörbar.
 
   »Bleib ruhig, noch ist nichts verloren. Sie wissen nicht, wer du bist, und sie werden niemals herausfinden, wer du bist, weil du ihnen immer einen Schritt voraus bist.«
 
   Auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte, aber dieses Doppelleben nagte an seinen Nerven. Am liebsten hätte er all dem ein Ende gesetzt und nur noch auf dem Bauernhof gelebt. Dass das derzeit unmöglich war, war ihm bewusst, also musste er die Fassade weiterhin aufrechterhalten.
 
   Er nahm Butter, Käse und Wurst aus dem Kühlschrank und schmierte sich ein Brötchen. Er frühstückte und ging danach ins Wohnzimmer. Noch immer nackt, nahm er auf der Couch Platz. 
 
   Sein Blick fiel auf das Buch neben ihm, aber er ließ es links liegen. Irgendwie war er lust- und kraftlos.
 
   »Vielleicht beende ich das Ganze wie Romeo und Julia ...«, sinnierte er.
 
   Seine Gedanken waren bei seinem scharfen Taschenmesser. Instinktiv blickte er auf seinen Unterarm.
 
   »Ein kleiner kräftiger Schnitt und in wenigen Minuten ist alles vorbei«, sagte er und tastete nach seiner Pulsader. »Viele, die sich umbringen wollen, erwischen gar nicht die Pulsader, weil sie falsch schneiden, und wundern sich, warum sie überleben. Vielleicht wollen diese Idioten aber auch gar nicht sterben. Willst du sterben?«
 
   Er hatte keine Antwort darauf, in seiner jetzigen Stimmung hätte er wahrscheinlich zugestimmt. Er konnte sich diese plötzliche Melancholie selbst nicht erklären, war sie doch nicht förderlich für das, was er sich wünschte: glücklich sein, mit einer Frau und Kindern.
 
   »Ob ich noch depressiv werde?«, fragte er sich und erinnerte sich an eine Studie der Uni Würzburg, die gezeigt hatte, dass intelligente Menschen eher zu Depressionen neigten als dumme und melancholischer waren.
 
   »Es ist schwer, nicht in dieses Loch zu fallen, bei der unglaublichen Verantwortung, die auf meinen Schultern lastet.«
 
   Er schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. »Aber es hätte nicht sein müssen, wenn diese Schlampe von Jenny nicht so ein verlogenes Miststück gewesen wäre. Ich dachte, sie könnte mich lieben. Aber jetzt? Wie konnte sie sagen, dass sie mich niemals lieben wird? Sie wusste doch, dass ich wütend war, sehr sogar. Es ist ihre Schuld, dass ich sie gewürgt habe. Ihre Schuld, dass das alles passiert ist.«
 
   Seine Hand griff nach der Fernbedienung, dabei hatte er gar keine Lust auf Fernsehen, seine Liebe galt den Büchern. Wieder blieb er beim NDR hängen, wo eine Mittagssendung lief, in der kurz über ihn berichtet wurde.
 
   Der Moderator las ein paar Leserbriefe und E-Mails vor.
 
   Marco versuchte ruhig zu bleiben und hörte genau zu.
 
   Der Moderator las eine weitere E-Mail vor:
 
    
 
   »Ich leide mit der Familie. Es muss sie viel Kraft gekostet haben, an die Öffentlichkeit zu treten, aber ich glaube, das war der richtige Schritt. Und ich hoffe, dass die Polizei das Monster schnell verhaftet, damit die Familie Jenny wieder in die Arme schließen kann.
 
   In den Medien wurde immer wieder erzählt, dass der Psychopath intelligent sein muss. Aber ich kann nichts Intelligentes an seinem Handeln finden. Wie dumm muss ein Täter sein, dass er glaubt, ein gefakter Brief würde von den Eltern oder der Polizei ernst genommen? Und wie feige ist es, eine junge unschuldige Frau zu entführen und gefangen zu halten?«
 
    
 
   »Du Arschloch!«, brüllte Marco und sprang auf. Er nahm den LED-Fernseher, hob ihn hoch und warf ihn in die andere Ecke des Zimmers.
 
   »Du bist dumm, weil dein Spatzenhirn nicht verstehen kann, was meine Absicht war«, brüllte er, er konnte sich kaum mehr beruhigen.
 
   Nackt lief er aus dem Haus und in die Scheune. Er musste etwas töten, also nahm er das Beil und ging zu den Kaninchenkäfigen. Er griff nach einem Kaninchen und legte das fiepende Tier auf einen Holzblock, der von den vorherigen Tötungen schon blutverschmiert war.
 
   Das Kaninchen wehrte sich noch immer, doch dann wurde es ganz still und bewegte sich nicht mehr, als ahnte es, dass es jetzt zu Ende ging. Marco bekam das alles nicht mit. Speichel tropfte von seinen Lippen auf das Fell des Kaninchens. Seine Augen waren weit aufgerissen. Mit Schwung schlug er dem wehrlosen weißen Tier den Kopf ab. Es war ein glatter Schnitt.
 
   Der Kopf fiel auf den Boden. Er hob ihn auf, starrte in die toten Augen des Kaninchens. »Und was jetzt? Wer ist Gott?«, brüllte er.
 
   Dass er seine Nerven nicht im Griff hatte, dass er wirres Zeug sprach und sich sein Verstand von ihm verabschiedet hatte, bemerkte er nicht. Noch immer glaubte er, er wisse, was er tue. Aber er reagierte nur noch auf die Wut, die in ihm tobte, er handelte nicht mehr selbstbestimmt.
 
   Den Kopf des Kaninchens warf er in den Käfig, die Kaninchen wichen zurück, was ihn nicht daran hinderte, sich ein weiteres zu greifen und ihm das gleiche Schicksal angedeihen zu lassen.
 
   »Wieso wehrt ihr euch nicht? Warum lasst ihr euch einfach abschlachten? Der Käfig ist offen, rennt doch raus, in die Freiheit«, brüllte er sie an.
 
   Die völlig verängstigen Tiere hatten sich in die hinterste Ecke des Käfigs gedrängt.
 
   »Ich sage euch, warum ihr tut, was ihr tut. Weil ihr Feiglinge seid. Ihr habt es nicht anders verdient, als zu sterben. Ihr langweilt mich.«
 
   Er ließ den Käfig offen und ging zu den Hühnern, die wild gackerten. Er versuchte sich eines zu greifen, rutschte aber aus und fiel hin. Das machte ihn nur noch wütender, sodass er das Huhn jagte und mit dem Beil wild drauflos schlug, aber das Huhn war schneller. Es machte eine rasche Bewegung nach rechts, doch das Beil sauste ins Leere und hätte Marco fast am rechten Bein getroffen.
 
   »Ich kriege dich, du wirst sterben. Weil ich es will«, brüllte er. Endlich bekam er das Huhn zu fassen. 
 
   »Was jetzt?«
 
   Er zog heftig an der rechten mittleren Kralle des Tieres. Das Huhn schrie und schlug mit den Flügeln um sich. Er hielt es noch fester, zog noch heftiger, bis er sein Ziel erreicht hatte. Er hatte den Schenkel herausgerissen. Blut spritzte auf sein Gesicht, er ignorierte es.
 
   Er warf das Huhn weg und griff sich das nächste, um ihm den Kopf abzuschlagen. Dies wiederholte er einige Male, bis er sich halbwegs beruhigt hatte. Sein Körper war inzwischen von Blut überströmt.
 
   Erschöpft setzte er sich auf den Boden und legte das Beil zur Seite.
 
   »Was tue ich hier?«, fragte er sich nach einer Weile.
 
   Fast schämte er sich für seinen Ausbruch, da er es diesmal nicht genossen hatte. Wenn er früher Tiere umgebracht hatte, hatte er Freude dabei empfunden, aber das geschah nicht mehr so häufig. Vielleicht ein, zwei Mal im Monat. Sicher war er sich allerdings nicht.
 
   »Vielleicht ist es das viele Töten, das dich kaputtmacht. Du bist süchtig, süchtig wie ein Junkie. Jemand, der ab und zu kokst, der freut sich über den Kick, genießt es. So wie du früher. Aber jemand, der es regelmäßig braucht, weil sein Körper danach schreit, der genießt es nicht mehr. Der muss konsumieren, sonst findet er keine Ruhe. Bin ich schon in diesem Stadium?«
 
   Er glaubte die Antwort zu kennen, ließ die Wahrheit aber nicht an sich heran. Er stand auf, legte das Beil zur Seite und säuberte die Scheune. Die Kadaver und Köpfe warf er in die Schubkarre. Er nahm die Mistgabel, ging mit der Schubkarre zum Misthaufen und vergrub dort die Tiere.
 
   Danach ging er zur Falltür. 
 
   »Niemand wird diese Arbeit je zu würdigen wissen«, sagte er, als er auf den Boden schaute. Noch immer war er unglaublich stolz darauf, dass er dieses geheime Versteck selbst gebaut hatte. 
 
   Er überlegte, ob er hinunter gehen sollte.
 
   »Nein, in diesem Zustand bist du letztes Mal runter und hast sie gewürgt. Du brauchst etwas Abstand.«
 
   Endlich hatte sein Verstand wieder die Hoheit über sein Handeln. Jetzt, wo das Adrenalin aus seinem Körper gewichen war, bemerkte er erst, dass er nackt und dass es kalt war. Mit schnellen Schritten ging er wieder ins Haus und nahm sogleich ein heißes Duschbad.
 
   Danach zog er sich an und ging ins Wohnzimmer. Sein Blick fiel auf den zerstörten Fernseher.
 
   »Keiner braucht einen Fernseher«, sagte er, während er ihn aufhob, um ihn in den Keller zu bringen und zu dem anderen Schrott zu legen.
 
   Zurück im Wohnzimmer nahm er seinen Laptop, loggte sich ins Firmennetzwerk ein und öffnete sein Outlook.
 
   Unzählige E-Mails hatten sich in seinem Posteingang angesammelt, da er schließlich seit einigen Wochen im Urlaub war. Selbst in seinem Beruf waren E-Mails inzwischen alltäglich. Als er noch studiert hatte, hätte er das nicht für möglich gehalten. Aber E-Mails und Internet waren inzwischen so selbstverständlich wie Kaffeetrinken.
 
   Er öffnete eine neue E-Mail, um seinem Arbeitgeber zu schreiben. 
 
    
 
   Leider noch krank!,
 
    
 
   schrieb er in die Betreffzeile. 
 
    
 
   Sehr geehrte Frau Müller,
 
    
 
   leider habe ich mir gestern eine Grippe zugezogen, sodass ich morgen nicht zur Arbeit erscheinen kann ...,
 
    
 
   fing er an zu schreiben, dann hielt er inne.
 
   Frau Müller arbeitete in der Personalabteilung und da er morgen wieder zur Arbeit musste, sich aber derzeit nicht dazu imstande sah, wollte er sich krankmelden, doch plötzlich kam ihm ein anderer Gedanke.
 
   »Vielleicht solltest du doch zur Arbeit gehen. Ein paar Tage altes Leben und die Routine werden dir guttun«, sagte er sich. 
 
   Und was ist mit ...
 
   »Nichts, was soll sein? Du hast doch alle Vorkehrungen getroffen. Geh zur Arbeit und Freitag Abend fährst du zurück in den Norden. Es war dumm von dir, dass du Jenny in deiner Wut aufgesucht hast, dein Würgen, dein Wahn hat sie zu dieser Reaktion veranlasst. Wieso hast du sie nur gewürgt? Das war alles sehr dumm, aber du kannst es nicht mehr rückgängig machen. Fahr nach Köln, geh ein paar Tage arbeiten und dann packst du die Sache neu an. Noch ist nichts verloren.«
 
   Er schaltete den Laptop aus, stand auf und packte seine Sachen, damit er sich das Ganze nicht doch noch anders überlegte.
 
   Bevor er den Hof verließ, prüfte er, ob auch alles verschlossen war und ob die Tiere genug Futter für die nächsten Tage hatten. Danach fuhr er mit seinem Audi nach Köln.
 
   Bei Bremen fuhr er von der A1 ab, da der Tank bereits auf Reserve war. Er steuerte eine Tankstelle an und tankte. Bevor er sich zum Zahlen an die Kasse stellte, kaufte er noch eine Flasche Wasser und einen Coffee to go mit einem Brötchen.
 
   Fünf Personen standen an, eine junge Frau mit ihrem quengeligen Jungen war direkt vor ihm. Marco schätzte ihn auf knapp acht Jahre, vielleicht war er auch jünger, so gut war er im Schätzen nicht. Aber der Junge nervte, weil er andauernd irgendwelche dummen Fragen stellte, die die Mutter ruhig beantwortete.
 
   An den Fragen des Jungen glaubte Marco zu erkennen, dass er nicht der Hellste sein konnte. Er hatte in seiner Kindheit nie so dumme Fragen gestellt.
 
   Einfältiger Geist, dachte er.
 
   Der Junge schaute kurz zu ihm auf und drehte sich dann wieder zu seiner Mutter. Inzwischen wurde die Schlange immer länger. Einige Personen hatten sich hinter Marco angestellt, vorne geschah nicht viel. Die Kassiererin hatte anscheinend Probleme mit der Kartenzahlung.
 
   Solche Verzögerungen nervten ihn immer wieder. 
 
   Der Junge schaute noch einmal zu ihm rüber, diesmal etwas länger. Marco versuchte ihn zu ignorieren, doch dann bekam er mit, was er seiner Mutter zuflüsterte: 
 
   »Mama, ist das nicht der Mann, der die Frau entführt hat?«
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 29
 
    
 
   Lübeck, 17. März
 
    
 
   So langsam zog sich die Schlinge immer enger, davon war Brandt jedenfalls überzeugt. Tim und Fischer hatten ganze Arbeit geleistet: Sie hatten doch tatsächlich das Tor-Netzwerk überlistet. 
 
   Wie sie das geschafft hatten, interessierte ihn herzlich wenig. Aber es bestätigte seinen Verdacht, dass Fischer noch immer ein verdammt guter Hacker war.
 
   »Das mit dem Backdoor ist schon genial«, sagte Aydin und riss ihn damit aus seinen Gedanken.
 
   Sie saßen mit Willy im Blockhouse. Er hatte sie zum Essen eingeladen.
 
   »Man darf Tim nicht unterschätzen, nur weil er so klein und schmächtig ist«, sagte Willy, während er ein Stück von seinem Steak abschnitt.
 
   »Definitiv nicht. Was er und Fischer geleistet haben, ist schon sehr hohe Programmierkunst.«
 
   »Jeder muss seine Stärken voll ausleben dürfen, nur so können wir das Beste leisten und uns dem Verbrechen stellen. Es ist schon schlimm genug, dass wir diesen Idioten viel zu oft nachjagen müssen.«
 
   »Was glauben Sie, wann bekommen wir die Anschrift, die zu der IP-Adresse gehört?«, wollte Brandt wissen.
 
   »Hoffentlich bald. Ich weiß auch nicht, was diese Spezis beim Provider noch prüfen müssen. Den richterlichen Beschluss haben sie gestern erhalten«, schimpfte Willy.
 
   »Wir können froh sein, dass der Provider in Deutschland sitzt. Im Ausland wäre das noch viel komplizierter. Aber selbst wenn wir die IP haben, wissen wir noch nicht, ob auch tatsächlich unser gesuchter Täter dahintersteckt.«
 
   »Wie bitte?« Willy hätte sich fast an seinem Wasser verschluckt.
 
   »Fischer und Tim haben es ja bereits angedeutet: Gut möglich, dass er sich aus einem Internet-Café eingeloggt hat oder über einen allgemein zugänglichen Hotspot. Dann wüssten wir zwar, wem die IP-Adresse zuzuordnen ist, aber wir wüssten nicht, welche Person sie genutzt hat.«
 
   »Bald haben wir Gewissheit. Wie läuft es zwischen Ihnen und Arndt und Elke?«, fragte Willy. Es war offensichtlich, dass er nicht über ungelegte Eier sprechen wollte.
 
   »Sehr gut, warum?«
 
   »Arndt ist nicht immer einfach und ich möchte nicht ...«, erklärte Willy.
 
   »Ganz ehrlich, mir sind Typen wie Arndt tausendmal lieber als Kollegen wie Kramer oder Bernd«, erwiderte Brandt und sah an Willys Gesichtsausdruck, dass er mit dieser Antwort sehr zufrieden war.
 
   Das überraschte ihn auch nicht, denn Willy und Arndt erweckten den Eindruck, als seien sie einander sehr verbunden. Willy schimpfte zwar oft über ihn, aber letztendlich schien ihm seine Meinung sehr wichtig zu sein.
 
   »Sehr gut«, antwortete Willy. Nach einer kurzen Pause fügte er nachdenklich hinzu: »Wir brauchen diese Anschrift. Es kann doch nicht sein, dass wir auf gut Glück irgendwelche Bauernhöfe aufsuchen, um zu prüfen, ob da ein blauer Passat oder ein Audi A6 auf dem Gelände steht.«
 
   Brandt nickte und nahm ein Stück von seinem Steak. Arndt und Elke klapperten wieder die Bauernhöfe in der Region ab, immer in der Hoffnung, den einen ausfindig zu machen. Dabei war es noch immer nicht sicher, dass der Mörder Jenny wirklich auf einem Hof gefangen hielt. Das Stroh, das man bei Tanja gefunden hatte, war, wenn man ganz ehrlich war, ein sehr schwacher Anhaltspunkt.
 
   Inzwischen hatten sie sehr viele Informationen aus der Bevölkerung erhalten. Einmal wollten Zeugen den Täter im Baumarkt gesehen haben, ein anderes Mal schien er an der Kasse von ALDI zu arbeiten, wieder ein anderer Zeuge war überzeugt davon, dass der Täter Kellner in einem Restaurant sei. Die Kollegen und sie waren vielen dieser Hinweise nachgegangen, aber keiner hatte sich als wirklich wertvoll erwiesen.
 
   »Wie auch immer, Arndt ist mein bester Mann, es freut mich, dass Sie sich so gut mit ihm verstehen. Er ist noch einer dieser Straßenpolizisten, die wir leider immer weniger haben. Ruppig, aber zuverlässig. Seine Loyalität ist über alle Zweifel erhaben. Bernd tun Sie, glaube ich, unrecht. Er wirkt zwar ab und zu überheblich, aber ganz ehrlich, wenn ich zwei Doktortitel hätte, wäre ich das auch.« Willy lachte kurz auf und fuhr dann fort: »Er ist für uns von unschätzbarem Wert. Seine Fähigkeit, sich in diese kranken Köpfe hineinzuversetzen, kann ich gar nicht hoch genug bewerten. 
 
   Was Ihren Kramer anbelangt, habe ich ehrlich gesagt das Gefühl, dass er auch weiß, was er tut. Nur scheint er sich nicht gut genug verkaufen zu können.«
 
   »Glauben Sie mir, Kramer ist einfach nur ein Idiot«, erwiderte Brandt, der das Gefühl nicht loswurde, dass Willy auf Arndt zu sprechen kam, um ihn in ein positives Licht zu rücken, dabei mochte Brandt ihn. Nur die Tatsache, dass er sein Nebenbuhler bei Elke war, bereitete ihm Bauchschmerzen.
 
   Gestern Abend hatte er sich alleine mit ihr getroffen. Sie hatten beschlossen, in Lübeck zu essen, da sie wieder früher nach Hause wollte wegen ihrer kranken Schwester. Er bewunderte sie für ihre Fürsorge, dennoch ärgerte es ihn auch, weil er so einfach keine Zeit fand, um mit ihr ein längeres Gespräch zu führen. Immer wieder musste sie zu ihrer Schwester.
 
   Während des Essens versuchte er ihr intime Details zu entlocken, aber sie ging nicht drauf ein, bis ihm innerlich der Kragen platzte. Er riss sich zusammen und sagte: »Was denkst du über mich? Könntest du mit einem Mann wie mir zusammen sein?«
 
   Sie schaute ihn zuerst nur an, da es ganz offensichtlich war, dass sie von der Frage überrascht wurde, doch dann antwortete sie: »Ich glaube, dass du ein Mensch bist, dem ich schnell vertrauen könnte. Und ich bin sicher, dass du sofort da wärst, wenn ich dich darum bitten würde. Egal wann und wo. Du bist ein guter Mensch, aber du bist auch sehr selbstverliebt.«
 
   »Wieso selbstverliebt?«, unterbrach Brandt sie.
 
   »Na ja, schau dich an. Du siehst verdammt gut aus und das weißt du auch. Du verbringst ...«
 
   »Was ist daran schlimm, gut auszusehen? Dafür kann ich doch nichts.«
 
   »Stimmt, aber für deine Eitelkeit schon. Jede Wette, du verbringst mehr Zeit im Bad als ich«, schmunzelte sie.
 
   »Ich verstehe euch Frauen nicht. Auf der einen Seite sucht ihr einen gepflegten, gut aussehenden, eloquenten Mann und wenn euch einer über den Weg läuft, ignoriert ihr ihn.«
 
   »Das ist halt so. Wir träumen von solchen Männern, aber wir wollen sie nicht im echten Leben, weil wir Angst haben, sie zu verlieren.«
 
   »Nicht jeder gut aussehende Mann ist ein Fremdgeher.«
 
   »Das habe ich auch gar nicht gesagt, aber warum sollte sich eine Frau überhaupt auf so ein Risiko einlassen?«
 
   »Wieso Risiko? Willst du damit sagen, ich wäre ein Risiko?«
 
   Sie antwortete nicht, sondern schaute nur verschüchtert zur Seite.
 
   Was sollte Brandt von dieser Reaktion halten? Mochte sie ihn, hatte aber Angst vor ihren Gefühlen und davor, dass er sie betrügen könnte? 
 
   Hatte sie wirklich so wenig Selbstbewusstsein?
 
   »Ich werde aus dir nicht schlau«, ging Brandt nun in die Offensive und schluckte seine Eitelkeit herunter, die sagte: Das hast du nicht nötig, es gibt genug Frauen, die auf dich stehen.
 
   »Das solltest du doch besser wissen, wir Frauen aus dem Norden sind nicht so einfach ins Bett zu kriegen wie die Kölnerinnen.«
 
   »Glaubst du, ich will dich ins Bett kriegen?« Brandt konnte seine Verärgerung nicht verbergen.
 
   Elke fing plötzlich an zu grinsen.
 
   »Was gibt es da zu grinsen?«
 
   »Du bist süß, wenn du dich ärgerst.«
 
   »Witzig.«
 
   »Bist du wirklich so sensibel oder ist das nur Teil deiner Show? Ganz ehrlich, ich kann dich nicht durchschauen, Lasse.« Diesmal klang ihre Stimme ernst und fragend, als brenne sie darauf, die Antwort zu erfahren.
 
   »Glaub mir, so tough, wie ich wirke, bin ich nicht. Ich glaube, jeder harte Kerl ist sensibel. Schau dir Arndt an, er wirkt noch viel tougher als ich. Manchmal habe ich das Gefühl, dass er viel Wut in sich trägt, aber wenn er dann über Sebastian spricht, sieht man auch all die Liebe. Und das sagt mir, dass er gleichzeitig sehr sensibel ist«, antwortete Brandt und nahm bewusst Arndt als Beispiel. 
 
   Schon seit Tagen hatte er das Gefühl, dass Elke ihm gegenüber so reserviert war, weil sie Gefühle für Arndt hegte. Die Blicke, die sie ihm immer wieder zuwarf, waren intensiver als die Blicke, die sie austauschten. Und Arndt, dieser Idiot, schien das nicht zu bemerken. 
 
   »Wahrscheinlich hast du recht. Die Coolen sind meistens die Sensibelsten. Zwischen Arndt und Sebastian gibt es halt dieses ganz besondere Band, welches durch die Entführung von Sebastian noch stärker geworden ist. Arndt ist getrieben von dem Gedanken, seinen Sohn beschützen zu müssen. Dass er bald mit seiner Mutter in Mannheim lebt, wirft ihn komplett aus der Bahn, daher verstehe ich, dass er zur Zeit nur seinen Sohn im Kopf hat und dabei vergisst, dass es Menschen gibt, die sich auch Sorgen um ihn machen.«
 
   Die letzten Worte hatte sie so leise gesprochen, dass Brandt glaubte, sie seien gar nicht für ihn bestimmt. Aber sie sagten mehr, als er gehofft hatte, zu hören.
 
   Tief in seinem Herzen bestätigten sie ein Gefühl, welches er ignorieren, nicht wahrhaben wollte, nämlich dass sie ihn mochte und gern hatte, aber dass ihr Herz bereits jemand anderem gehörte.
 
   Ich verstehe genau, was du meinst. Das klingt vielleicht komisch, aber in den wenigen Tagen, in denen wir hier zusammengearbeitet haben, bist du für mich zu einem Menschen geworden, der mir sehr ans Herz gewachsen ist, und wenn du meine Hilfe brauchst oder eine Schulter zum Anlehnen, dann bin ich immer für dich da, dachte er, weil er glaubte, dass es unfair wäre, ihr in diesem Moment mit falschem Stolz zu kommen. 
 
   Er wollte, dass sie wusste, dass sie sich immer auf ihn verlassen könnte, auch wenn sie ihn niemals lieben würde. Und obwohl er glaubte, dass sie diese Worte gerne hören würde, ließ er sie unausgesprochen. Elke war nicht anders als andere Frauen. Sie wollten Romantik und Freunde, auf die sie sich verlassen konnten. So jemand war er tief in seinem Herzen noch immer, auch wenn er sich geändert hatte, nachdem seine Verlobte mit einem seiner besten Kumpels durchgebrannt war. Doch er brachte diese Worte nicht über die Lippen. 
 
   Stattdessen sagte er: »Ich denke, Arndt ist tough genug, um auf sich selbst aufzupassen. Also ich wüsste nicht, wer ihn beschützen sollte. Willy? Der ist zu alt. Und du? Du bist eine Frau.«
 
   Der Satz war böse, er wusste es und er sah in ihren Augen, dass sie verletzt war, aber ihm war das egal, schließlich war er auch verletzt. Seit langer Zeit hatte er sich wieder wirklich zu einer Frau hingezogen gefühlt und ihr sein Herz geöffnet, so gut es ihm eben möglich war, und dafür hatte er eine fette Abfuhr kassiert.
 
   Denn nichts anderes war es und er war zu stolz, zu eitel, um seine Enttäuschung einfach herunterschlucken zu können. Dieser Frauenspruch: »Lass uns Freunde bleiben«, funktionierte mit ihm einfach nicht. 
 
   »Warum müsst ihr Männer manchmal solche Arschlöcher sein?«, platzte es aus Elke heraus.
 
   Brandt war über diese Worte überrascht, hatte er doch mit einer anderen Reaktion gerechnet, aber Elke schien nicht zu den Frauen zu gehören, die kniffen. Sie kämpfte. Aber wofür?
 
   Für deine Freundschaft, beschlich ihn ein Gedanke.
 
   Er sagte nichts, sondern nahm einen großen Schluck von seinem Pils. 
 
   Sei einmal nicht so ein dämliches Macho-Arschloch! Sie ist eine gute Frau, du kannst dich glücklich schätzen, sie als Freundin zu haben. Jeder Mensch braucht Freunde und wie viele hast du? Niemanden!, brüllte ihm sein Gewissen entgegen. 
 
   Aber er hatte keine Entschuldigung über die Lippen gebracht. Und so war der restliche Abend eher verkrampft als locker verlaufen. In diesem Augenblick tat ihm der Ausgang des gestrigen Abends sehr leid, und wenn sie jetzt da gewesen wäre, hätte er sich bei ihr entschuldigt. Aber sie war es nicht.
 
   Auch dann hättest du es nicht getan, du stolzes Arsch..., dachte er beschämt.
 
   Noch ganz in der Erinnerung an das Gespräch mit Elke versunken, bemerkte Brandt nicht, dass Aydin ihn seit geraumer Zeit ansah. Hatte er ihm eine Frage gestellt?
 
   »Vielleicht haben wir etwas Entscheidendes übersehen«, sagte Aydin, als Brandt ihn endlich wieder anblickte. »Ich wüsste nicht, was. Angesichts so vieler Leute, die mit diesem Fall beschäftigt sind, schließe ich das fast aus«, erwiderte Brandt.
 
   »Da muss ich Brandt recht geben. Ich glaube, wir haben wirklich jede noch so kleine Möglichkeit geprüft und wir haben den Luxus, dass zwei Polizeidirektionen und das LKA in diesem Fall ermitteln. Wenn uns ein Fehler unterlaufen sollte, bezweifle ich, dass der gleiche Fehler auch der Polizei Köln unterläuft und umgekehrt genauso. Wir haben ein Vier-Augen-Prinzip auf sehr vielen Ebenen, das reduziert die Fehlerquote enorm. So bitter es klingen mag, aber unser Täter ist einfach zu vorsichtig.«
 
   »Jeder macht einen Fehler, früher oder später«, entgegnete Brandt trocken.
 
   »Ich weiß nicht, aber ich musste gestern die ganze Zeit an das Wort denken, das Tanja Schulte mit letzter Kraft zugeflüstert hat.«
 
   »Vergessen Sie es. Ihre besten Leute und auch unsere haben sich darüber schon den Kopf zerbrochen. Das Wort steht einfach in keinem Bezug zu der Tat. Und glauben Sie mir, Bernd ist ein ausgewiesener Spezialist auf diesem Gebiet, wenn das Wort eine Botschaft beinhaltet hätte, hätte er das erkannt. Schließlich hat er auch die versteckte Botschaft in Jennys Abschiedsbrief gefunden.«
 
   Das war ein Argument, das musste Brandt zugeben. »Sehe ich auch so. Vielleicht wollte sie ihm wirklich etwas Wichtiges mitteilen, hatte aber nicht die Kraft dazu. Wenn wir der Gerichtsmedizin glauben, hatte sie hohes Fieber, und da sprechen Menschen schon mal wirres Zeug. Ich glaube, du bist auf dem Holzweg.«
 
   »Ich weiß nicht, mag sein. Ist nur so ein Gefühl«, sagte Aydin.
 
   »So bitter das für uns alle sein mag, aber ich kann nur wiederholen, was ich eingangs schon sagte, wir müssen auf die Übermittlung der Anschrift durch den Provider warten. Es sei denn, es geschieht ein Wunder und ein Zeuge meldet sich«, antwortete Willy.
 
   »Moin, Willy«, wurde er in diesem Moment begrüßt. 
 
   »Moin, Hinrik.« Willy stand auf und reichte einem älteren Herrn die Hand. »Magst du dich zu uns setzen?«
 
   »Ich will euch nicht stören.«
 
   »Das tust du bestimmt nicht. Darf ich dir vorstellen, das sind Kollegen von der Polizei Köln: Lasse Brandt und Emre Aydin. Und das ist Professor Hinrik Engholm. Er hat uns schon öfter aus der Patsche geholfen.«
 
   »Freut mich sehr«, sagte Engholm und reichte beiden die Hand. »Der liebe Willy übertreibt etwas. Ich bin emeritierter Professor für Geschichte. Ab und an helfe ich mit meinem bescheidenen Wissen aus.«
 
   Brandt spürte sofort, dass er es hier mit einem zurückhaltenden Mann zu tun hatte, der sicherlich eine feste Größe auf seinem Gebiet war. Er mochte solche Menschen, die mit ihrem Wissen und ihrem gesellschaftlichen Stand nicht prahlten, weil sie eine gefestigte Persönlichkeit hatten – ganz im Gegensatz zu Kramer.
 
   Engholm setzte sich und Willy bat ihn, sich etwas zu essen und zu trinken zu bestellen. Aber Engholm bestand darauf, nur eine Apfelsaftschorle zu nehmen.
 
   »Was machen Sie in der schönen Hansestadt Lübeck?«, fragte er.
 
   »Leider ist es ein aktueller Fall, der uns dazu zwingt«, antwortete Brandt.
 
   »Ich hoffe, dass sie trotzdem etwas Zeit für die Schönheit Lübecks haben.«
 
   »Leider nicht so, wie wir es gerne hätten«, sagte nun Aydin.
 
   »Erlauben Sie mir die Frage, kommen Sie beide auch aus der Region? Ihr Akzent hört sich sehr hamburgisch an.«
 
   Brandt und Aydin nickten. 
 
   »Wir sind beide in Hamburg aufgewachsen. Aber der Beruf hat uns nach Köln verschlagen. Wobei es Zufall war, dass Aydin und ich Partner wurden. Wir kannten uns vorher nicht«, erklärte Brandt und musste an Benders Worte denken, die Aydin bewusst in sein Team gesteckt hatte, weil sie »beide Fischköppe« seien.
 
   »Sie sind nicht zufällig auch Professor für Wortkunde?«, scherzte Aydin.
 
   »Da muss ich Sie leider enttäuschen. Worum geht es denn? Vielleicht kann ich Ihnen jemanden empfehlen.«
 
   Willy erzählte kurz von ihrem aktuellen Fall. Engholm hatte davon bereits gehört, schließlich berichteten die Medien die letzten Tage über nichts anderes.
 
   »... und die schwer verletzte Tanja hat Hendrik Schulte im Fieber das Wort ‚Welt‘ ins Ohr geflüstert.«
 
   »Welch dramatischer Abgang«, antwortete Engholm und rieb sich mit der rechten Hand die Stirn. »Im Fieber sagtest du?«
 
   »Ja. Wir gehen davon aus, dass sie halluzinierte. Unsere Experten konnten keinen Zusammenhang zwischen ihrer Entführung und dem Wort herstellen, aber Aydin glaubt, da könnte doch mehr dran sein.«
 
   »Wenn ich dich richtig verstanden habe, geht ihr davon aus, dass sie irgendwo auf einem Bauernhof in Schleswig-Holstein gefangen gehalten wurde?«
 
   Willy nickte, aber man sah ihm an, dass er nicht glaubte, dass Engholm ihnen eine Hilfe sein könnte. Es schien ein eher höfliches Nicken zu sein.
 
   »Welt ist natürlich ein sehr weiter Begriff. Ich gehe davon aus, dass sich auch Dr. Amon intensiv mit der Interpretation dieses Wortes für euren Fall auseinandergesetzt hat?«
 
   »Nicht nur er, auch Herr Kramer von der Polizei Köln und das LKA. Welt ist, wie du schon sagtest, ein sehr weiter Begriff. Und wir dürfen nicht vergessen, sie hatte hohes Fieber. Vielleicht wollte sie uns etwas mitteilen, aber dann ist es ihr nicht gelungen, weil sie im Fieber und aufgrund der Schwere ihrer Verletzungen gar nicht in der Lage war, etwas Vernünftiges von sich zu geben.«
 
   »Unterschätze nicht die Menschen, die dem Tod näher sind als dem Leben. Ich kann mir gut vorstellen, dass es sie viel Kraft gekostet haben mag, dieses eine Wort auszusprechen. Ich bin geneigt, Herrn Aydin recht zu geben. Ich glaube nicht, dass es nur dem Fieber geschuldet war. Tanja Russo war eine selbstbewusste junge Frau, die mit beiden Beinen im Leben stand. Sehr gut möglich, dass sie uns mit diesem Wort dem Täter näher bringt, als es bisher den Anschein haben mag.«
 
   Aydin nickte anerkennend und hob kurz vor Stolz die Brust. Brandt sah das Ganze etwas kritischer, war Engholms Ausführungen gegenüber aber aufgeschlossen.
 
   Was, wenn doch was dran ist, wir aber zu blöd sind, die Bedeutung richtig zu erkennen?, überlegte er.
 
   »Kennen Sie denn jemanden, der uns helfen kann?«, fragte er daher.
 
   »Vielleicht. Ich werde einige Freunde anrufen.«
 
   »Danke«, sagte Willy, aber er klang noch immer nicht überzeugt.
 
   »Wie gehts deiner Frau?«, fragte Engholm.
 
   »Schon besser. Sie ist gerade auf Kur.«
 
   »Das freut mich. Darf ich fragen, wo? Ich würde ihr gerne einen Besuch abstatten, wenn es nicht zu weit weg ist und du es gestattest.«
 
   Unter anderen Umständen hätte Brandt sich über so einen Satz amüsiert. Warum musste man den Ehemann fragen, ob man dessen Ehefrau besuchen durfte? Aber bei Engholm hatte diese Frage eine ganz andere Wirkung. Sie zeugte von tiefstem Respekt und Höflichkeit gegenüber Willy. Brandt überlegte, ob er Willy kurz nach dem Wohlbefinden seiner Ehefrau fragen sollte, aber irgendwie hielt er es für unangebracht. Wenn er gewollt hätte, dass sie es wussten, hätte er es erwähnt. Brandt respektierte seine Privatsphäre.
 
   »Sehr gerne. Sie würde sich freuen. Ich fahre morgen nach Bad Segeberg. Wenn du magst, nehme ich dich mit.«
 
   Engholm antwortete nicht sofort. Er war wie erstarrt. 
 
   »Gehts dir gut?«, fragte Willy mit besorgter Stimme.
 
   »Weite Welt«, antwortete Engholm wie geistesabwesend.
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 30
 
    
 
   Köln - Norddeutschland, 17. März
 
    
 
   Der Alltag hatte Marco wieder, dennoch kreisten seine Gedanken weiter um Jenny. Er vermisste sie sehr und bereute es, dass er die Fassung verloren und sie gewürgt hatte.
 
   Wie immer war er nach seinem Urlaub überpünktlich bei der Arbeit erschienen. Es gab weder einen Willkommensschrei noch eine herzliche Umarmung, dass er wieder da war, aber das war er gewohnt. Obwohl er sehr gut in seinem Beruf war, er hielt sich für den Besten auf seinem Gebiet, gehörte er nicht gerade zu den beliebtesten Mitarbeitern.
 
   Die Mittagspausen verbrachte er allein, mit den Kollegen sprach er nur das Nötigste und auch dann ging es immer nur um die Arbeit. Dennoch war er überzeugt davon, dass die anderen ihn schätzten, weil er so gut war in dem, was er tat. Erst heute hatte er es wieder unter Beweis gestellt. 
 
   Müde und viel zu spät kam er zu Hause an. Überstunden waren nichts Ungewöhnliches für ihn, allerdings auch nicht für seine Kollegen.
 
   Seine Wohnung wirkte fremd auf ihn. So klein, so grau und so einsam.
 
   Er liebte das Leben auf seinem Bauernhof, da fühlte er sich frei, aber hier in der Stadt war alles so beängstigend, so eng, so laut.
 
   »Und hier hast du dich wohlgefühlt?«, fragte er sich.
 
   Ja, damals, als er noch glaubte, in der Großstadt nicht aufzufallen, um sein Leben jenseits des Mainstreams leben zu können. Hier interessierte es niemanden, dass er keine Freundin hatte, dass er gerne allein war.
 
   In einer kleinen Stadt oder auf dem Dorf war das anders. Dort würden die Menschen dumme Fragen stellen, sich wundern und ihn irgendwann als Freak abstempeln. 
 
   Große Städte garantierten Anonymität. Er kannte seine Nachbarn nicht und sie ihn nicht. Und das war auch gut so.
 
   Doch jetzt wollte er dieses Leben nicht mehr. Er hatte etwas viel Schöneres, einen eigenen Hof, der weit genug vom nächsten Nachbarn entfernt war, sodass er auch dort seine Anonymität hatte. Keiner scherte sich darum, was er auf seinem Besitz tat.
 
   Er wollte zurück und zählte die Tage, die Stunden, die Minuten bis zum Wochenende.
 
   »Kündige, du Dummkopf. Du hast genug Geld gespart. Du kannst Selbstversorger sein«, überlegte er laut. Diesen Gedanken hatte er nicht erst seit gestern, aber er hatte es sich einfach noch nicht getraut, ihn in die Tat umzusetzen.
 
   In zehn Jahren, so war es jedenfalls sein Ziel, würde er noch mehr Geld auf dem Konto haben und auch seine Geliebte würde so weit sein, dass sie ihm nicht mehr wegliefe, weil sie schon Kinder hätten.
 
   Doch diese Idee und dieser Plan waren mehr als zwei Jahre alt. Sie waren entstanden, als er beschlossen hatte, Tanja zu entführen.
 
   Nun war Tanja tot. Konnte er deshalb noch an dem Plan festhalten und aus den zehn Jahren nun acht machen? Er wurde schließlich auch nicht jünger. Sollte er dieses Doppelleben weiterleben, bis er zu alt war, um sich auf das richtige Leben freuen zu können?
 
   »Warum kann ich nicht alles jetzt haben?«, fragte er sich, als er sich im Bad die Hände wusch und dabei unwillkürlich sein Spiegelbild anblickte. 
 
    »Warum gehe ich überhaupt noch zur Arbeit? Ich habe mich schon vor langer Zeit damit abgefunden, dass mich die Gesellschaft nicht akzeptiert, geschweige denn mich unter sich haben will. Warum also spiele ich ihr Spiel mit? Verdammt! Warum?«, brüllte er. 
 
   Weil du nicht auffallen darfst, weil du deine Fassade aufrechterhalten musst.
 
   »Wozu?«, hinterfragte er seine eigenen Gedanken, seine eigenen Pläne. »Die Bullen haben mich nicht geschnappt, als ich Tanja entführt habe. Sie haben keine Spur von mir entdeckt, nachdem ich sie töten musste, und sie wissen nicht, wo Jenny ist. Also, warum soll ich dieses Spiel weiterspielen?«
 
   Er starrte in den Spiegel, als würde er eine Diskussion mit einem Fremden führen.
 
   Weil man nie sicher genug sein kann. Weil deine Vorsicht genau zu diesem Ergebnis geführt hat.
 
   Er schüttelte den Kopf, da er sich mit dieser Antwort nicht zufriedengeben wollte. Etwas war in den letzten Tagen mit ihm geschehen, er wusste nicht was, aber dieses Etwas nahm immer mehr Besitz von ihm und forderte ihn geradezu dazu auf, mit allen Gewohnheiten zu brechen und endlich zu leben.
 
   »Ich will leben«, zischte er in den Spiegel und ging ins Wohnzimmer.
 
   Er öffnete seinen Laptop und sah, dass die Software für die Kameraüberwachung für das Versteck noch im Hintergrund lief.
 
   Er schaltete die Software aus und plötzlich überkam ihn Wehmut, die sich wie ein Schatten über sein Gemüt legte. 
 
   »Ich muss mein Leben ändern, sonst drehe ich noch durch«, sagte er zu sich selbst, öffnete sein Outlook und tippte eine Nachricht an die Personalabteilung, dass er sich nicht wohlfühle und die nächsten Tage nicht erscheinen könne.
 
   »Sollen die mich ruhig feuern«, sagte er zu sich, als er die E-Mail abschickte.
 
   Er würde weder eine Krankmeldung einreichen, was eigentlich ein Leichtes war, noch auf E-Mails reagieren. Das würde zwangsläufig zu einer Abmahnung führen, die dann in eine Kündigung münden würde. So jedenfalls seine Hoffnung.
 
   Er hatte sich entschieden und wollte es jetzt auch durchziehen. Das Leben auf dem Land wartete auf ihn, er fühlte sich erleichtert, frei. Endlich waren dieses Versteckspiel und dieser Stress, eine doppelte Identität haben zu müssen, vorbei. Nun konnte er der sein, der er schon immer gewesen war. Und niemand würde das ändern können, weil er den Menschen überlegen war und sich immer auf seinen Verstand verlassen konnte.
 
   Er packte alle Sachen zusammen, die er zu benötigen glaubte, und mit zwei schweren Koffern bewaffnet, fuhr er mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage. Er verstaute sie im Kofferraum seines Autos und fuhr los.
 
   Als er den Dom hinter sich ließ, spürte er nichts. Keine Wehmut, keine Trauer. Nichts.
 
   Köln war einfach nur eine Stadt gewesen, eine Stadt, in der er für einige Jahre unbemerkt hatte leben können. Er hatte nie verstanden, was die Kölner an ihrer Stadt so toll fanden und warum sie so stolz auf sie waren. Es gab nichts an Köln, was mit den Metropolen dieser Welt mithalten konnte.
 
   Der FC war nur ein mittelmäßiger Verein, die Architektur der Stadt langweilig, der Dom schmutzig, vor allem wenn man ihn mit dem in Mailand verglich, und der Karneval basierte auf einem Aberglauben, der längst vergessen war. Dennoch liebten die Kölner ihre Stadt, egal wie sehr er mit wissenschaftlich fundierten Fakten dagegenhielt.
 
   »Sollen sie doch ihre langweilige Stadt lieben, ich habe jetzt andere Ziele.«
 
   Da es inzwischen Nacht war, waren die Straßen frei und er kam zügig voran. Nur einmal machte er einen kurzen Stopp, um zu tanken.
 
   Als er an der Kasse zahlen wollte, bekam er einen kurzen Schreck. Vor ihm stand ein Vater mit seinem jugendlichen Sohn, der ihn komisch beäugte.
 
   Es war wie ein Dèjá-vu seines letzten Erlebnisses an der Autobahn-Tankstelle, als der kleine Jungen seiner Mutter zugeflüstert hatte, dass er der gesuchte Mörder und Entführer sei.
 
   Die Mutter hatte Marco angeschaut und gesagt: »Es tut mir sehr leid, manchmal geht die Fantasie mit meinem Jungen durch.«
 
   »Nicht schlimm. Ich hatte als Kind auch sehr viel Fantasie. Ist ja nix passiert«, hatte er geistesgegenwärtig geantwortet. Er glaubte nicht, dass die Mutter den kurzen Schrecken in seinem Gesicht gesehen hatte, da er glaubte, aufgeflogen zu sein.
 
   Sie hatte nur noch einmal schüchtern genickt, sich umgedreht und ihren Jungen ermahnt, still zu sein.
 
   Im Nachhinein hatte er nur darüber lachen können, obwohl etwas tief in seinem Herzen sagte, dass er der Frau und dem Jungen nachstellen und sie töten müsste. Er hatte es bei dem Gedanken belassen.
 
   Doch diesmal geschah nichts dergleichen, der Junge sprach mit seinem Vater über Fußball.
 
   Fußball, der hirnloseste Sport der Welt. Zweiundzwanzig Idioten, die einem Ball nachjagen, und Tausende Vollpfosten, die so laut grölen, als würden sie selbst dem Ball hinterherrennen, dachte er spöttisch.
 
   Gegen 2 Uhr morgens erreichte er sein Ziel. Er fuhr auf den Hof und parkte den Wagen. Nachdem er ausgestiegen war, streckte er sich und atmete tief ein und aus.
 
   Die Landluft war wie Balsam für seine Gedanken, seine Seele und sein wahres Ich. Sie war so anders als die Stadtluft. Sie stank nicht nach Abgasen, Dreck und Krankheiten.
 
   Dass ihn die Stadtluft jahrelang nicht gestört hatte, hatte er längst verdrängt. Obwohl es kalt war, verharrte er in der Position, atmete immer wieder hörbar ein und aus. Dann schaute er hoch in den Himmel und bewunderte die Sterne.
 
   Natürlich kannte er sich in der Sternenkunde aus, er hatte viele Bücher darüber gelesen. Welcher dieser Sterne wohl bewohnt war und wie die Lebewesen auf diesen unendlich weit entfernten Planeten wohl aussahen und lebten?
 
   Ob sie auch Religionen hatten oder etwas wie Geld, das die treibende Kraft in ihrem Leben war?
 
   In seinen Träumen hatte er sich immer vorgestellt, dass die Bewohner anderer Planeten nur die guten Eigenschaften der Menschen hatten. Dass es dort egal war, wie man aussah, ob man dünn, dick oder hässlich war oder sich tolle Sachen leisten konnte. Jeder war wie der andere und somit gab es auch keinen Neid, keinen Hass und keine Vorurteile. Wie auch, wenn alle gleich aussahen?
 
   Früher hatte er sogar öfter geträumt, dass auf einem dieser Planeten alle aussähen wie er. So naiv war er schon lange nicht mehr, trotzdem erinnerte er sich gerne an diese Zeit, während er so in den Nachthimmel schaute. 
 
   Erst als er zu frieren begann, senkte er den Kopf und ging mit den zwei Koffern ins Haus.
 
   Als er eintrat, überkam ihn ein komisches Gefühl. Er konnte nicht erklären, was es war, aber es war da, nur kurz. 
 
   »Du bist müde«, sagte er sich und gähnte, als wollte er seine Worte bestätigen.
 
   Er packte die Sachen nicht mehr aus, ging ins Schlafzimmer, zog sich aus und legte sich ins Bett. Kurz darauf schlief er ein, wachte aber mitten in der Nacht auf. 
 
   Er sprang aus dem Bett und schaltete das Licht an.
 
   »Nein, nein«, rief er panisch. 
 
   Er schaute auf die Bettdecke und glaubte im ersten Moment, dass sie blutgetränkt wäre. Sie war es aber nicht. Es dauerte einige Sekunden, bis er das realisiert hatte.
 
   »Da ist kein Blut, nirgends«, sagte er zu sich, schaute an sich herunter, fühlte mit den Händen, konnte aber auch an seinem Körper kein Blut entdecken.
 
   Sein Weg führte ihn direkt ins Bad, wo er sich kalt abduschte.
 
   »Lass mich endlich in Ruhe«, brüllte er. 
 
   Er hatte wieder einen Albtraum gehabt. Wieder hatte er Tanja neben Jenny liegen gesehen. Und wie in den Träumen zuvor war sie blass und trug ein weißes Nachthemd. Doch diesmal sprang sie auf ihn zu und stach mit einem Messer auf ihn ein, zerrte ihn ins Bett und stach immer wieder zu. Jenny biss in seinen Hals und saugte ihn aus. Das Laken war blutüberströmt, er war blutüberströmt.
 
   Der Schmerz, die Stiche, das Blut, das alles hatte sich so echt angefühlt.
 
   Nachdem er sich abgeduscht und abgetrocknet hatte, ging er wieder ins Bett.
 
   »Ich brauche Tabletten gegen diese Albträume«, überlegte er laut und ließ das Licht brennen. Er traute sich nicht, bei Dunkelheit weiterzuschlafen. Dabei gehörte er ganz und gar nicht zu den Menschen, die an Traumdeutung oder gar an Geister glaubten.
 
   »Es gibt keine Geister«, sagte er noch, bevor er die Augen schloss.
 
   Und dennoch fühlte es sich so verdammt echt an, schloss sich ein Gedanke an seinen Satz an.
 
   Kurz vor 9 Uhr wachte er auf. Er fühlte sich gerädert und sein Rücken tat weh, als hätte er auf hartem Boden geschlafen.
 
   Aber er hatte keinen weiteren Albtraum gehabt.
 
   »Alles wird gut, du hast dich richtig entschieden. Aber du musst noch einige Vorkehrungen treffen«, sagte er zu sich, als er auf dem Klo saß.
 
   Dort kamen ihm meistens die besten Ideen.
 
   Er brauchte ein neues Auto. Den blauen Passat hatte er bereist vor Tagen verkauft. Und den Audi würde er seinem Arbeitgeber zurückgeben müssen, sobald ihm gekündigt wurde.
 
   »Vielleicht kriege ich ja eine Abfindung«, überlegte er. Aber letzten Endes war das auch egal.
 
   »Ein Golf, der ist unauffällig«, beschloss er und wusch sich die Hände.
 
   Danach zog er sich an und verließ den Hof. Sein Ziel war die nächste Tankstelle, wo er belegte Brötchen kaufte. Er wechselte häufig die Orte, an denen er einkaufte, da er keine Vertrautheit mit den Verkäufern schaffen wollte.
 
   Als er wieder auf dem Hof war, ging er direkt zum Geheimversteck und öffnete die schwere Tür.
 
   »Schatz, ich habe uns frische Brötchen mitgebracht«, sagte er, als er das Licht anschaltete.
 
   
 
 
   


 
   
  
 

Kapitel 31
 
    
 
   Lübeck, 18. März
 
    
 
   Professor Engholm hatte sie auf die richtige Spur gebracht. Der Hinweis, dass es sich bei dem Wort »Welt« um ein Fragment handeln könnte, mit dem Tanja ihnen einen Hinweis auf ihr Versteck geben wollte, war nicht dumm.
 
   »Weitewelt. Verdammt, warum bin ich nicht darauf gekommen?«, hatte Willy sich über sich selbst geärgert.
 
   Den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen, dachte Brandt. Aber darauf musste man erst mal kommen. Das unscheinbare Dörfchen Weitewelt gehörte zur Gemeinde Seedorf und lag im Landkreis Bad Segeberg, das vor allem wegen der dort jährlich stattfindenden Karl-May-Spiele über die Region hinaus bekannt war. Engholm hatte ihnen noch erzählt, dass es in Seedorf einen Ortsteil mit dem Namen Berlin gebe, welcher bereits 1215 urkundlich erwähnt worden sei und somit als das älteste Berlin gelte.
 
   Brandt versuchte interessiert zu wirken, aber ihm brannten andere Fragen auf den Nägeln und er hoffte, dass Willy endlich das Gespräch beenden würde und sie sich auf die Suche nach dem Mörder machen konnten.
 
   Nach einer gefühlten Ewigkeit, in Wahrheit waren es nur wenige Minuten, erklärte Willy, dass sie nun wieder ins Präsidium müssten.
 
   Brandt mochte ihn. Willy wirkte wie ein Brummbär und er konnte mit Sicherheit auch sehr wütend werden – seine cholerischen Anfälle waren im Lübecker Präsidium bekannt und gefürchtet, das war auch schon zu ihm und Aydin durchgedrungen. Aber er konnte auch anders, was das Gespräch mit Engholm bewies, in dem er sich freundlich, charmant und höflich gezeigt hatte.
 
   Noch während der Fahrt zum Präsidium rief Willy bei der Informationsbeschaffung an und bat um Zusendung der Adressen aller Bauernhöfe im Umkreis von fünfundzwanzig Kilometern zu Weitewelt.
 
   »Weite Welt?«, hinterfragte der Kollege kritisch.
 
   »Ja, verdammt. Was ist daran nicht zu verstehen? Weitewelt ist ein Ortsteil von Seedorf. Bin ich denn nur von Idioten umgeben?«, brüllte Willy und Brandt erlebte nun hautnah, was Elke und Arndt mit seinen plötzlichen cholerischen Anfällen meinten.
 
   Unwillkürlich musste er schmunzeln. Den Abteilungschef so brüllen zu hören, erinnerte ihn an Walter. 
 
   Harte Schale, weicher Kern.
 
   »Ich mach mich sofort ran«, antwortete der Kollege und legte auf, als fürchtete er, Willy könnte ihm noch einen weiteren Spruch verpassen.
 
   Danach rief Willy ein paar seiner Mitarbeiter an und bestellte sie ins Präsidium zur Besprechung, in der er ihnen mitteilte, dass er bereits die Polizeidirektion in Bad Segeberg kontaktiert habe, damit es keine Schwierigkeiten wegen der Kompetenzen gebe.
 
   Inzwischen lag auch die Liste mit den Höfen im Umkreis vor, sodass Willy das Team zur Überprüfung der Adressen in Gruppen aufteilte. Die Polizei Bad Segeberg wurde ebenfalls in die Suchaktion mit eingebunden.
 
   »Denkt daran, wir haben keinen Durchsuchungsbeschluss. Ihr schaut euch nach einem blauen Passat und einem Audi um, wenn ihr einen von beiden findet, kommt der Hof auf die Liste der potenziell verdächtigen Orte. Ihr unterhaltet euch mit den Bewohnern auf dem Hof. Ähnelt eine dieser Personen dem Phantombild, kommt der Hof auch auf diese Liste. Trefft ihr niemanden an, wird der Hof am nächsten Tag erneut aufgesucht. Zuvor fragt ihr die Nachbarn, ob sie wissen, warum niemand da ist. Und ganz wichtig«, sagte er und warf Arndt einen scharfen Blick zu, »keine Alleingänge. Der Staatsanwalt wird uns in der Luft zerreißen, wenn wir auf bloßen Verdacht hin jemanden verhaften oder uns ohne Genehmigung der Bewohner Zugang zum Hof verschaffen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«
 
   Da keiner es wagte, etwas zu sagen, führte Willy seine Anweisungen fort. Er wollte sofort informiert werden, wenn einer seiner Mitarbeiter etwas Verdächtiges gesehen oder gefunden hatte. Ansonsten war für den nächsten Morgen um 9 Uhr die nächste Besprechung anberaumt.
 
   Gegen 21 Uhr hatten Brandt und Aydin den Großteil der Höfe auf ihrer Liste abgearbeitet. Das Ergebnis war mehr oder weniger enttäuschend. Ein kurzes Telefonat mit Arndt und Elke hatte ihnen bestätigt, dass es bei ihnen auch nicht besser gelaufen war, sodass sie auf die Besprechung gespannt waren.
 
   Kurz vor 9 Uhr betraten beide an diesem Morgen den Besprechungsraum. Die anderen Kollegen saßen bereits auf ihren Plätzen. Aus den Augenwinkeln sah Brandt, dass Elke ihm einen kurzen Blick zuwarf, er tat jedoch so, als hätte er es nicht bemerkt.
 
   »Guten Morgen und danke für eure Berichte von gestern Abend. Ich weiß, es war spät, aber wir sind dem Täter verdammt nahe, daher dürfen wir jetzt nicht lockerlassen. Tim und Fischer haben bereits die Videokonferenz aufgebaut«, begann Willy und schaute auf den großen Bildschirm, wo das Kölner Team in voller Besetzung im Besprechungsraum zu sehen war. Kramers gestelltes Lachen reichte schon, um Brandts schlechte Laune noch ein wenig schlechter werden zu lassen.
 
   »Guten Morgen, Kristina. Wenn du magst, könnt ihr gerne starten«, schlug Willy vor. Bender nickte kurz.
 
   »Guten Morgen. Ich kann es kurz und schmerzlos machen. Wir warten noch immer darauf, dass der Provider endlich mit der Anschrift rausrückt. Aber wie wir deinem Bericht entnehmen konnten, seid ihr inzwischen ein ganzes Stück weiter.«
 
   »Ja, endlich ist das Glück auf unserer Seite, aber es ist noch zu früh, um von einem Durchbruch zu sprechen. Wie du ja weißt, gehen wir davon aus, dass Tanja Russo uns in ihrem letzten Atemzug einen Hinweis auf ihr Versteck gegeben hat. Wir haben in Zusammenarbeit mit der Polizeidirektion Bad Segeberg die Höfe im Umkreis von fünfundzwanzig Kilometern rund um das Dörfchen Weitewelt besucht. Bis jetzt haben wir fast achtzig Prozent der Höfe erfasst, leider war bisher keiner dabei, bei dem eine intensivere Betrachtung geschweige denn ein Durchsuchungsbeschluss gerechtfertigt gewesen wäre. Aber noch sind wir mit der Liste nicht durch. Ich hoffe, dass wir bis heute Mittag etwas Verwertbares präsentieren können.«
 
   »Es sei denn, der Herr Professor irrt sich«, kommentierte Kramer. 
 
   »Das glaube ich nicht. Professor Engholm hat uns schon öfters mit wertvollen Ratschlägen zur Seite gestanden, und wenn wir ehrlich sind, haben wir dank ihm endlich die erste verwertbare Spur. Wir sollten das jetzt nicht kleinreden«, erwiderte Arndt.
 
   Brandt sah ihm an, dass er mit Kramers Einwand überhaupt nicht einverstanden war. 
 
   »Da muss ich Arndt zustimmen. Welchen Sinn sollte es haben, dass Tanja in ihrem Zustand gerade dieses eine Wort sagt? Wir haben Schulte nochmals angerufen und er besteht darauf, dass sie ihm genau dieses Wort zugeflüstert hat. Wenn du eine bessere Idee hast, solltest du nicht zögern, dein Wissen mit uns zu teilen«, sagte Brandt und schaute Kramer wütend an.
 
   »Ich wollte nur zum Nachdenken anregen«, verteidigte sich Kramer und hob abwehrend die Hände. 
 
   »Wir sollten uns nicht verrückt machen lassen, auch wenn ich den Denkanstoß des Kollegen begrüße, aber Professor Engholm ist in der Tat über jeden Zweifel erhaben und seine Argumentation ergibt nach dem aktuellen Stand der Ermittlungen absolut Sinn«, erwiderte Bernd.
 
   »Wie auch immer. Willy, ich schlage vor, wir bleiben konsequent bei unserem Plan. Ich werde alle Störfeuer seitens meines Teams unterbinden.« Bender warf Kramer einen kurzen, aber scharfen Blick zu.
 
   Kramers Gesichtszüge wirkten plötzlich angespannt und seine Mundwinkel zeigten nach unten. Als würde das nicht reichen, hielt er die Arme schützend vor der Brust verschränkt.
 
   Er schien beleidigt zu sein, und allein das zu sehen, genügte Brandt, um sich wieder deutlich besser zu fühlen. Er schaute kurz zu Elke hinüber und sah, dass sie Arndt einen Blick zuwarf. Als sie jedoch bemerkte, dass Brandt sie beobachtete, wandte sie sofort ihren Blick ab.
 
   Wem willst du etwas vormachen?, überlegte Brandt. Unterschwellig fühlte er sich wieder in seiner Eitelkeit gekränkt.
 
   Es war komisch. Elke hatte ihm nichts getan. Sie war sogar eine vorbildliche Kollegin, aber zu wissen, dass sie Gefühle für einen anderen Mann hatte, einen Mann, den er eigentlich mochte, das fühlte sich verdammt mies an.
 
   »Ich will es kurz halten und euch bitten, uns mit wenigen Worten über eure gestrige Suchaktion zu unterrichten, da ich weiß, dass die meisten Berichte einige Details nicht berücksichtigen«, fuhr Willy mit der Besprechung fort und gab das Wort an Arndt und Elke.
 
   Sie berichteten rasch von ihrer Suchaktion, danach kamen Brandt und Aydin sowie zwei weitere Kollegen an die Reihe.
 
   Willys Miene wurde immer düsterer, als befürchtete er, dass die restliche Suche doch ins Leere laufen könnte.
 
   »Abschließend will ich euch noch kurz über die Suchaktion der anderen involvierten Kollegen und der Kollegen aus Bad Segeberg informieren«, erklärte er, als wollte er den Anwesenden nicht zeigen, welche Gedanken ihn umtrieben.
 
   »Wir haben was«, ließ sich da plötzlich Tim vernehmen.
 
   »Wie bitte?«, fragte Willy gereizt, da er mitten im Satz unterbrochen worden war.
 
   »Gerade ist die E-Mail des Providers mit der Anschrift eingetrudelt.«
 
   Willy schien baff, er sagte nichts, sondern schaute Tim an, als wäre er von einem anderen Stern.
 
   »Sehr gut. Fischer hat gerade das Gleiche bestätigt«, unterbrach Bender die kurze Stille.
 
   »Wo wohnt das Arschloch?«, platzte es aus Arndt heraus.
 
   »In Köln«, antwortete Tim.
 
   »In Köln? Wir könnten in einigen Stunden da sein«, sagte Brandt, sein Blick war auf Bender gerichtet.
 
   »Nein, nein. Das macht keinen Sinn. Ihr werdet eure Liste abarbeiten. Ich werde mich persönlich darum kümmern. Willy, gibt es noch was Wichtiges?«
 
   »Nein, schnapp dir das Schwein«, knurrte Willy, in seinen Augen blitzte Hoffnung auf.
 
   Bender nickte nur, stand auf und verließ das Büro, das Handy in der Hand. Brandt wusste, dass sie einige Mitarbeiter und das SEK-Team um Unterstützung bitten würde. Dennoch wäre er am liebsten aufgesprungen und nach Köln gefahren. 
 
   Aber Benders Worte waren unmissverständlich und Willy machte auch nicht den Eindruck, als würde er sich darüber hinwegsetzen. Außerdem war es noch immer möglich, dass sich der Täter auf einem der Höfe aufhielt.
 
   »Wie heißt der mutmaßliche Täter?«, fragte Willy.
 
   »Dr. Tilo Lange.«
 
   »Thorsten, besorg mir alles, was du über diesen Mann findest. Ich will wissen, wie alt er ist, wo er arbeitet und wie er aussieht. Sobald Bender grünes Licht gibt, dass er unser gesuchter Täter ist, werden wir eine bundesweite Fahndung nach ihm rausgeben.«
 
   Thorsten nickte und verließ den Raum.
 
   »Das Gleiche hat mir gerade Bender aufgetragen«, antwortete Fischer, dessen Blick auf den Laptop gerichtet war. 
 
   Wie es schien, hatte sie ihm soeben eine E-Mail geschrieben.
 
   »Weil sie weiß, wie sie ihren Job zu tun hat«, antwortete Willy knapp und jeder im Raum merkte, dass das anerkennend gemeint war. 
 
   Willy beendete die Besprechung mit dem Versprechen, sich zu melden, sobald er weitere Informationen hatte, und bat sein Team ebenso darum.
 
   »Was meinst du? Ist das unser Mann?«, fragte Aydin, als sie im wieder im Auto saßen und Richtung Bad Segeberg fuhren, um den nächsten Hof zu besuchen.
 
   »Ich hoffe es. Ansonsten bleibt uns nur zu beten, dass Professor Engholm sich nicht geirrt hat.« 
 
   Brandts Anspannung nahm wieder zu. Es fühlte sich nicht richtig an, dass er hier nach dem Täter suchte und nicht in Köln war.
 
   »Ich weiß, was du denkst.«
 
   »Was?«
 
   »Ich sehe es dir regelrecht an. Diese Anspannung. Du willst nach Köln.«
 
   »Ja, verdammt. Es ist unser Fall, wenn dieser Dr. Lange der Täter ist, dann ...«
 
   »Vergiss es, bis wir da sind, haben Bender und das SEK die Wohnung längst gestürmt. Diesmal hat das wirklich keinen Sinn.«
 
   »Kannst du nicht auch mal auf meiner Seite sein, anstatt immer einen auf verständnisvoll zu machen?«, entfuhr es Brandt, dabei hatte er ihm gar nicht so scharf antworten wollen. Er war einfach nervös, da passierte das schon mal.
 
   »Lieber smart als ein Ekel wie du«, blaffte Aydin zurück und schaute aus dem Beifahrerfenster.
 
   »Verdammt, ich hab das nicht so gemeint. Es war nicht gegen dich gerichtet. Ich glaube, die ganze Sache nagt halt an mir.« 
 
   »Diese oder die Sache mit Elke?«
 
   »Elke? Was hat die denn damit zu tun?«
 
   »Tu doch nicht so. Glaubst du, ich merke das nicht? Du verhältst dich ihr gegenüber plötzlich so reserviert. Ist das Date nicht so gut verlaufen?«
 
   Brandt fühlte sich plötzlich nackt. War er wirklich so leicht zu durchschauen? Er hatte immer gedacht, er hätte seine Gefühle im Griff, aber Aydin hatte ihm gerade bewusst gemacht, dass er sich täuschte.
 
   »Wie gehts deinem Bruder?«, versuchte er daher das Thema zu wechseln.
 
   »Schlechte Ablenkung, Kollege.«
 
   »Gar nicht, mir kam das nur gerade in den Sinn.«
 
   Aydin lachte kurz und antwortete dann: »Wenn du meinst. Es ist nicht schlimm, als Mann über seine Gefühle zu sprechen. Ich bin keine Petze. Wenn es dich aber wirklich interessiert, dem Kleinen gehts wieder super. Nur nervt er die ganze Zeit mit der Frage, wann er endlich mit dir eine Currywurst essen darf.«
 
   Brandt musste schmunzeln. 
 
   »Dann nimm ihn doch mal mit. Dein Bruder ist cool, kannst dir eine Scheibe von ihm abschneiden«, scherzte Brandt.
 
   »Sag mal, hast du mit diesem Jannik gesprochen?«
 
   »Nein, wieso?«
 
   »Komisch. Meine Eltern haben gesagt, dass er bei Tolga war und sich entschuldigt hat.«
 
   »Und was ist daran komisch?«
 
   »Na ja, er war auf der gleichen Etage wie mein Bruder und du bist doch angeblich auf Toilette gewesen.«
 
   »Du siehst Geister, Junior«, wiegelte Brandt ab. Dieses kleine Geheimnis wollte er für sich behalten.
 
   Auf ihrer Liste hatten sie noch fünf Bauernhöfe. Der erste erwies sich als totaler Reinfall. Auf dem Hof wohnte eine Familie, die Zimmer an Touristen vermietete und sich streng ökologisches Handeln auf die Fahnen geschrieben hatte, indem sie nur von selbst angebauten Produkten lebte.
 
   »Öko ist ja gut, aber die waren echt durch, oder?«, fragte Brandt, dem das doch alles etwas zu weit ging.
 
   »Ja, die waren schon komisch. Aber wenn jeder etwas mehr auf die Natur achten würde, wäre uns allen geholfen. Diese ganze Massentierhaltung ist so schlimm. Man muss doch nicht jeden Tag Fleisch essen.«
 
   »Das stimmt auch wieder. Aber die hatten schon etwas von einer Sekte. Wer ist der Nächste auf unserer Liste?«
 
   Aydin nannte ihm Namen und Adresse und fütterte das Navigationsgerät mit den Daten.
 
   Auch dieser und der nächste Hof kamen nicht infrage. So langsam zweifelte Brandt daran, dass sie der richtigen Spur folgten, und sein Gefühl, dass es ein Fehler war, nicht nach Köln gefahren zu sein, wuchs ständig weiter.
 
   »Lass uns was essen«, schlug Aydin vor, als sie über die Berliner Straße Seedorf erreichten und eine kleine gemütliche Gaststätte vor ihnen auftauchte.
 
   »Gute Idee.« 
 
   Brandt fuhr auf den Parkplatz und beide betraten das Restaurant.
 
   Sie nahmen Platz, ein junger Kellner brachte die Speisekarte.
 
   »Sie sind nicht von hier, oder?«, fragte er.
 
   »Wir sind aus Köln«, antwortete Aydin.
 
   »Aus Köln? Und was macht ihr dann hier?« Der Kellner war unwissentlich zum Du übergegangen.
 
   »Wir sind von der Polizei«, antwortete Brandt, der das Gespräch kurzfassen wollte und seinem jungen Partner zutraute, sich fest zu quatschen.
 
   Der Kellner schien zu verstehen, nickte nur kurz, nahm die Bestellung auf und verschwand.
 
   »Warum warst du so ruppig?«, fragte Aydin.
 
   »Weil wir keine Zeit für Smalltalk haben.«
 
   »Vielleicht weiß er etwas. Der nächste Hof liegt nicht weit weg von hier, da kann es doch nicht schaden, mit den Einheimischen zu sprechen. Gut möglich, dass er jemanden gesehen hat.«
 
   »Ganz sicher.« Brandt schaute skeptisch.
 
   »Sei doch nicht immer so pessimistisch.«
 
   »Bin ich nicht. Ich bin ein Realist und kein Träumer wie du.«
 
   Bevor Aydin etwas erwidern konnte, kamen auch schon die Getränke.
 
   »Bender müsste sich so langsam mal melden. Keine Durchsuchung dauert derart lange«, grummelte Brandt.
 
   »Oder es war eine Nullnummer. Wäre nicht das erste Mal, dass ein Verbrecher sich in das WLAN eines Unschuldigen eingeloggt hat. Irgendwie hat mich der Doktortitel etwas stutzig gemacht.«
 
   »Warum?«
 
   »Na ja, warum sollte ein promovierter Mann eine Frau entführen?«
 
   »Warum nicht? Glaubst du, Psychos sind nur Menschen, die nicht studiert haben? Ich habe erst letztens einen Artikel gelesen, in dem stand, dass die meisten Psychopathen in Vorstandspositionen arbeiten.«
 
   »Mag sein, aber ich finde das trotzdem irgendwie komisch. Wahrscheinlich ist er Arzt. So stell ich mir jedenfalls keinen Mann vor, der Frauen gefangen hält.«
 
   »Du bist ...«, begann Brandt, als sein Handy klingelte. Es war Bender, sie teilte ihm den Ausgang ihrer Durchsuchung mit.
 
   »Alles klar. Werden wir machen«, beendete er das Gespräch.
 
   »Was ist los?«, fragte Aydin.
 
   »Sie hat uns eine E-Mail geschickt. Bei Dr. Lange handelt es sich tatsächlich um einen Arzt. Er wurde zu Hause nicht angetroffen und bei der Arbeit, in einer privaten Klinik, hat er sich krankgemeldet.«
 
   »Ist er unser Mann?«
 
   »Das wissen wir nicht. Rech und die Kollegen von der Spurensicherung sind dabei, seine Wohnung nach Spuren zu durchsuchen. Es gibt jede Menge Fingerabdrücke, Haare und andere forensische Spuren, die werden gerade mit den am Tatort gefundenen Spuren abgeglichen.«
 
   Aydin antwortete nicht. Er hatte sein Handy in der Hand.
 
   »Was machst du?«
 
   »Ich habe gerade die E-Mail aufgemacht. Bender hat sie an sämtliche Kollegen geschickt, somit dürften Arndt und die anderen sie auch erhalten haben. Es ist ein Foto von Lange beigefügt. Sie schreibt, für den Fall, dass eine Person auf dem Hof diesem Foto entspricht, sofort verhaften.«
 
   »Witzig, als würden wir was anderes tun. Zeig mal das Foto.«
 
   Aydin drehte das Handy zu ihm, sodass Brandt das Foto sehen konnte. Im selben Augenblick kam der Kellner mit den Gerichten. Ganz automatisch schaute er auf das großformatige Foto und sagte: »Ich kenne das Schwein.«
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 32
 
    
 
   Marco ließ Jenny schlafen. Er stand einfach nur da und schaute sie an. Sie hatte sich tief unter die Decke gekuschelt.
 
   Dass sie noch lebte, war ein Wunder. 
 
   »Kein Wunder, ein Zeichen«, korrigierte er sich schnell.
 
   Er hatte sie gewürgt und in seiner Wut völlig die Kontrolle verloren. Bestürzt hatte er gesehen, dass sie sich plötzlich nicht mehr bewegt hatte. Blitzschnell hatte er sie losgelassen, weil ihn Panik überkam.
 
   »Du darfst nicht sterben, weil ich dich liebe. Hörst du?«, hatte er den leblosen Körper angeschrien.
 
   Panisch suchte er ihren Puls, fand ihn nicht. 
 
   »Beruhig dich, du bist Arzt«, ermahnte er sich und gab sich eine Ohrfeige, immer wieder, bis er endlich halbwegs vernünftig denken konnte.
 
   Ohne zu zögern, versuchte er sie zu reanimieren, was ihm endlich gelang.
 
   In diesem Moment wusste er, dass es für ihn kein Leben mehr ohne sie geben konnte. Dass dies eine große Prüfung war, die er bestanden hatte, weil er sie zurück ins Leben geholt hatte.
 
   Die Tränen in ihren Augen wertete er als Freudentränen.
 
   Er versorgte ihre Wunden und verließ sie.
 
   Obwohl er hätte glücklich sein müssen, wurde er immer wieder von Panikattacken heimgesucht. Attacken, die ihm sagten, dass er zu weit gegangen war, dass er sie beim nächsten Mal wirklich töten würde.
 
   Manchmal erwischte er sich bei dem Gedanken, dass er bereits glaubte, sie wäre tot.
 
   Bevor er nach Köln aufgebrochen war, hatte er ihr genug Lebensmittel und Getränke dagelassen, damit sie sich erholen konnte. Und jetzt war er endlich wieder bei ihr. Konnte sie betrachten, ihrem Atem lauschen.
 
   Langsam drehte sie sich zu ihm um. Sie öffnete die Augen und schaute ihn an.
 
   Er lächelte. Von ihr kam keine Reaktion. Ihre Augen wirkten vollkommen leer.
 
   »Guten Morgen, mein Schatz«, versuchte er das Eis zu brechen.
 
   »Du wolltest mich töten«, antwortete sie leise.
 
   Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. 
 
   »Ich verstehe, dass du wütend auf mich bist. Aber vergiss nicht, du warst unartig und ich hatte dir doch ein paar Regeln aufgetragen.«
 
   »Regeln? Deine Regeln, nicht meine«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang aber nicht kraftvoll, oder so, als wäre sie auf Streit aus. Eher resigniert und verloren.
 
   Gebrochen?, fragte er sich und schmunzelte.
 
   »Diese Regeln sind notwendig für unser gemeinsames Zusammenleben. Du hast ja gesehen, was passiert, wenn du dich nicht daran hältst. Außerdem habe ich dir das Leben gerettet. Versteh doch endlich, ich könnte dir niemals wehtun.«
 
   »Wäre ich doch bloß gestorben«, erwiderte sie und formte ihre Augen zu Schlitzen.
 
   »Wieso sagst du das? Wieso musst du mich immer verletzen? Ich will doch, dass wir glücklich sind. Aber du? Du musst es immer kaputt machen. Ich liebe dich, verstehst du das denn nicht? Ich werde dich immer lieben.«
 
   »Und ich werde dich immer hassen«, platzte es aus ihr heraus.
 
   Marco antwortete nicht sofort, aber er kochte und wollte sie am liebsten seine Faust schmecken lassen.
 
   »Du wirst mich noch lieben, anscheinend war ich zu nett. Du wirst mir wie ein Hund gehorchen«, antwortete er und verließ den Raum, da er fürchtete, seine Wut und Enttäuschung nicht allzu lange kontrollieren zu können.
 
   Als er wieder oben war, wurde sein Zorn immer größer und sein Blick richtete sich auf die Scheune. 
 
   »Wieso versteht die Schlampe nicht, dass ich sie liebe? Dass ich all das hier für uns tue? Für unsere Zukunft und die unserer Kinder.«
 
   Sein Blick war starr auf den Eingang zur Scheune gerichtet. Er konnte nicht anders, das Feuer in ihm war zu stark. Er musste etwas töten.
 
   Mit schnellen Schritten ging er zu den Tieren und gab sich seiner Wut hin.
 
   Er wusste nicht, wie lange er gewütet hatte, aber irgendwann trat er mit blutverschmiertem Gesicht heraus und blieb plötzlich stehen, da er ein Auto ankommen sah. 
 
   Das Kölner Kennzeichen machte ihn stutzig. Vorsichtig trat er zurück in die Scheune. 
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 33
 
    
 
   »Gib doch endlich zu, dass es nicht schlecht ist, ab und an die Anwohner zu fragen«, drängte Aydin.
 
   »Du hast ihn nicht gefragt. Er hat das Foto gesehen, als du es mir gezeigt hast«, korrigierte Brandt.
 
   »Ich hätte ihn gefragt, wenn du mir nicht vorher ausgeredet hättest, es zu tun«, beharrte Aydin.
 
   »Wenn es wirklich der Täter ist, werde ich mich bei dir entschuldigen.«
 
   »Das wirst du, wieso sollte er es nicht sein?«
 
   »Na ja, der Kellner hat seine Freundin auf dem Hof des Mannes gevögelt.«
 
   »Vor dem Hof«, berichtigte Aydin.
 
   »Ist doch egal. Es war dunkel und er glaubt nur, dass es der Typ sein könnte, der da wohnt. Er ist sich nicht sicher.«
 
   »Es ist unser Mann. So viel Zufall kann es nicht geben.«
 
   Brandt dachte eigentlich genauso, aber er wollte etwas Druck aus der Situation nehmen. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie wenigstens Arndt und Elke hätten anrufen sollen. Auf der anderen Seite wollte er auch keine Zeit verlieren. Der Hof lag auf ihrem Weg und wer wusste schon, wie lange es gedauert hätte, bis Arndt bei ihnen gewesen wäre.
 
   Beide hatten ihre schusssicheren Westen unter der Jacke angezogen, ihre Waffen waren entsichert.
 
   Brandt klingelte, doch niemand reagierte. Er klingelte erneut und wieder reagierte niemand. Er berührte die Türklinke. Sie ließ sich herunterdrücken.
 
   »Ist auf«, flüsterte er.
 
   »Das wäre Hausfriedensbruch.«
 
   Bevor Aydin noch etwas sagen konnte, hatte Brandt die Tür schon geöffnet. Beide betraten vorsichtig das Haus.
 
   Brandt nahm seine Waffe aus dem Holster und bedeutete Aydin mit einem kurzen Blick, es ihm gleichzutun.
 
   Sie folgten dem Flur und erreichten das Wohnzimmer, von dort gingen sie weiter in die Küche.
 
   »Er ist da«, flüsterte Aydin und Brandt nickte.
 
   Seine Anspannung nahm immer weiter zu. Aber warum hatte er ihnen nicht die Tür geöffnet, wenn er zuhause war?
 
   Weil er euch erwartet!, war die erschreckende Antwort.
 
   »Bleib hinter mir«, forderte er Aydin auf, der nur die Augen verdrehte.
 
   Sie betraten ein weiteres Zimmer, in dem es stockfinster war, weil die Jalousien heruntergezogen waren.
 
   Brandt schaltete das Licht an. Es war das Schlafzimmer. Was er an der Wand sah, ließ ihn zurückschrecken.
 
   »Sag nicht ...«
 
   Aydins Gesicht wurde kreidebleich und im nächsten Augenblick übergab er sich.
 
   Brandt trat an den Gegenstand heran. Er hätte sich gewünscht, dass seinem jungen Partner dieser Anblick erspart geblieben wäre.
 
   Auf einem Regal stand ein mit Flüssigkeit gefülltes Glasgefäß, in dem der tote Körper eines Säuglings schwamm.
 
   Nun gab es keinen Zweifel mehr. Hier wohnte nicht nur der Täter, hier musste auch Jenny gefangen sein.
 
   Nur wo?, fragte sich Brandt.
 
   »Sollen wir Willy anrufen?«, fragte Aydin, nachdem er sich wieder unter Kontrolle hatte.
 
   »Und was dann? Die werden mit einem SEK-Team kommen. Das Schwein wird uns gesehen haben und sich hier irgendwo versteckt halten. Mehr Polizisten könnten ihn noch nervöser machen. Wir können das Leben der Geisel nicht aufs Spiel setzen.«
 
   Aydin nickte.
 
   Mit größter Vorsicht durchsuchten sie das gesamte Haus, dabei war Brandt immer ein paar Schritte vor Aydin.
 
   Nachdem sie den letzten Raum im Keller durchsucht hatten, standen sie wieder im Wohnzimmer. 
 
   »Er ist nicht hier«, sagte Aydin,
 
   Brandt blickte aus dem Fenster, durch das ein weiteres Gebäude zu sehen war. »Die Scheune!«
 
   »Und wie kommen wir da hin, wenn er weiß, dass wir hier sind?«
 
   »Gute Frage. Wenn er eine Waffe hat, wird er uns erschießen wie die Karnickel. Lass uns einen Blick nach draußen werfen.«
 
   Sie traten vor die Haustür und sondierten die Umgebung. Es gab nichts, was ihnen hätte Deckung geben können. Aydins Blick blieb an ihrem Dienstwagen hängen, den sie direkt vor dem Eingang abgestellt hatten.
 
   »Wir könnten das Auto nehmen«, schlug er vor und Brandt stimmte zu. Es gab einfach keine andere Möglichkeit.
 
   Sollte der Täter doch wissen, dass sie zur Scheune fuhren, er wusste ohnehin, dass sie nach ihm suchten.
 
   »Du nimmst hinten Platz und duckst dich«, forderte Brandt seinen Partner auf.
 
   »Warum?« Aydin erhob die Stimme.
 
   »Falls er mich trifft, musst du ihn erledigen.«
 
   »Wieso sollte er dich treffen?«
 
   »Weil ich durch die Frontscheibe ein gutes Ziel abgebe. Warum musst du eigentlich immer mit mir diskutieren?«
 
   »Weil ich das Gefühl habe, dass du dir unnötig Sorgen um mich machst. Ich bin dein Partner und alt genug, das gleiche Risiko einzugehen.«
 
   »Steig ein oder ich fahre ohne dich los«, drohte Brandt.
 
   Natürlich hatte Aydin recht, aber er wollte ihm das nicht auf die Nase binden. Er wollte nicht noch einen Partner verlieren, schon gar nicht einen, der bald Vater wurde.
 
   Aydin schnaubte, nahm aber hinten Platz und duckte sich. Brandt fuhr bis zu der Scheune und hielt direkt an der Wand, wenige Meter von der großen Holztür entfernt. 
 
   Beide stiegen vorsichtig aus und suchten Deckung hinter dem Wagen.
 
   »Vielleicht hat er keine Waffe«, sagte Aydin.
 
   »Das Risiko können wir nicht eingehen«, erwiderte Brandt. Allerdings war ihm der gleiche Gedanke gekommen, hatte er doch mit Schüssen gerechnet, sobald sich das Auto der Scheune näherte.
 
   Mit wenigen Schritten waren sie an der großen Holztür. Brandt öffnete sie vorsichtig und schritt hindurch, Aydin folgte ihm. 
 
    Von innen wirkte die Scheune noch größer als von außen. Lautes Gegacker und Gescharre empfing sie, ein Huschen und Rascheln von Tieren.
 
   Warum sind hier Tiere?, fragte sich Brandt. Bisher waren sie davon ausgegangen, dass der Hof nur als Tarnung diente. Vorsichtig schlichen sie sich an der Wand entlang und erreichten die Kaninchenkäfige. 
 
   »Was für ein Freak«, flüsterte Aydin.
 
   Mitten auf dem Boden lagen tote Kaninchen und Hühner. Allen war der Kopf abgeschlagen worden. Nach ein paar weiteren Schritten erreichten sie eine Einzäunung für die Hühner. 
 
   »Da«, flüsterte Aydin und zeigte nach rechts. In der rechten Ecke der Scheune schien eine Art abgetrennter Raum zu sein, wozu er diente, konnte Brandt nicht mit Gewissheit sagen. 
 
   Vielleicht ein Lagerraum?, überlegte er. Auf alle Fälle war es ein idealer Platz für ein Versteck. Vorsichtig näherten sie sich dem Raum, die entsicherte Waffe nach vorn gerichtet.
 
   Gib mir einen Grund, dich zu erschießen, dachte Brandt.
 
   Er öffnete die Tür und machte einen Schritt in den Raum hinein. Kaum drinnen, schrie Aydin: »Er läuft raus!«
 
   Brandt spürte eine Bewegung hinter seinem Rücken und sah aus den Augenwinkeln, wie sich sein Partner umdrehte, dabei fast gestolpert wäre, sich aber mit der rechten Hand abstützen konnte und dem Täter hinterherlief.
 
   Lange hatte sich anscheinend in der hinteren Ecke des Raumes versteckt und nur darauf gewartet, eine Möglichkeit zu bekommen, die Scheune zu verlassen.
 
   »Warte«, brüllte Brandt seinem Partner nach, der dachte aber gar nicht daran, sodass Brandt zum Sprint ansetzte.
 
   »Verdammt, Aydin, warte!«, rief er nochmals, als sie die Scheune bereits hinter sich gelassen hatten. Aber statt stehen zu bleiben, erhöhte Aydin das Tempo.
 
   Der Täter lief in Richtung Haus, mit jeder Sekunde konnte Aydin den Abstand verringern. Brandt holte die letzten Reserven aus seinem Körper. Die zunehmenden Seitenstiche ignorierte er. Er atmete laut und schnell, aber er holte auf. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von Aydin.
 
   Der Täter war inzwischen ins Haus geflüchtet und wenige Sekunden später verschwand auch Aydin durch die Eingangstür.
 
   »Hier ist die Polizei. Ergeben Sie sich und es wird Ihnen nichts passieren«, hörte Brandt ihn rufen, als er ebenfalls im Haus angekommen war.
 
   Er folgte der Stimme, konnte seinen jungen Partner aber nicht sehen. 
 
   »Aydin«, brüllte er, »wo bist du?«
 
   Keine Antwort.
 
   Verdammt, wieso antwortet der Idiot nicht?, dachte er verärgert und durchsuchte ein Zimmer nach dem anderen. 
 
   Als er den Keller betrat, wäre er fast über ihn gestolpert. Aydin lag auf dem Boden.
 
   Brandt beugte sich zu ihm, schlimme Gedanken stiegen in ihm auf, aber er konnte kein Blut entdecken. Er berührte seinen Partner kurz und sah, dass er anscheinend bewusstlos war. Der Täter musste ihm einen heftigen Schlag versetzt haben.
 
   »Alles gut. Ich bin bei dir«, versuchte Brandt ihn zu beruhigen, dabei war eigentlich er es, der beruhigt werden musste.
 
   »Kellerausgang«, keuchte Aydin.
 
   »Bleib liegen, mach nichts Unüberlegtes. Ich schnappe mir den Wichser«, antwortete Brandt, stand auf und lief den Kellergang in Richtung Hinterausgang entlang.
 
   Er öffnete die Tür, nahm die Treppe, die von hier zurück nach draußen auf den Hof führte, und wollte eben weiterlaufen, als er plötzlich von einem Gegenstand getroffen wurde und taumelte.
 
   Ihm wurde schwarz vor Augen und er hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben.
 
   »Jenny gehört zu mir. Ihr kriegt sie nicht. Niemand kriegt sie«, hörte er eine Stimme über ihm brüllen. »Wieso seid ihr überhaupt hergekommen? Jetzt muss ich euch beide töten.«
 
   Das waren die letzten Worte, die Brandt hörte, bevor ein lautes Geräusch ihn niederstreckte. Er spürte, wie Blut aus seinem Körper austrat, viel Blut, dann wurde alles schwarz.
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 34
 
    
 
   Lübeck, 21. März
 
    
 
   Das Leben musste weitergehen, egal wie schwer es einem manchmal auch fallen mochte. Die Kölner und die Lübecker Polizei hatten einen hohen Preis gezahlt, aber Dr. Tilo Lange würde ab jetzt keine jungen Frauen mehr entführen, quälen und vergewaltigen. 
 
   Als er Brandt feige von hinten angegriffen und niedergestreckt hatte, hatte Arndt keine Sekunde gezögert und ihn erschossen.
 
   Aydin hatte ihm, als er sich im Wagen auf der Rückbank versteckt hatte, eine SMS mit der Anschrift des Hofes und der Bitte um Unterstützung geschrieben. Gleichzeitig hatte er ihn gebeten, Willy zunächst nicht darüber zu informieren. 
 
   Arndt hatte die Botschaft verstanden. Er wusste, dass Willy sofort ein SEK-Team losgeschickt hätte.
 
   Knapp zwanzig Minuten später erreichte er mit Elke den Bauernhof. Er parkte an der Straße und vorsichtig näherten sie sich dem Haus – mit schusssicheren Westen bekleidet und ihren entsicherten Waffen im Anschlag. Im Haus schien alles ruhig zu sein, doch dann sah er, wie Lange aus dem Keller kam. Arndt gab Elke ein Zeichen, dass sie sich von der anderen Seite anschleichen solle, er wollte ihn von links überraschen. 
 
   Da stürmte plötzlich Brandt ebenfalls aus dem Keller und wurde von Lange mit dem Beil getroffen. Zunächst taumelte er nur, aber Arndt sah, dass er nicht in der Lage war, sich zu wehren, daher zögerte er keinen Augenblick und lief auf den Täter zu.
 
   Lange schlug mit dem Beil auf Brandts Oberkörper. Blut schoss aus seiner Jacke und Brandt fiel wie ein nasser Sack zu Boden.
 
   Arndt schoss und traf Lange tödlich in den Kopf. Elke rief unverzüglich einen Krankenwagen, aber Arndt befürchtete das Schlimmste.
 
   Er wird das nicht überleben, sagte ihm seine Erfahrung.
 
   Dann ging alles ganz schnell. Die Sanitäter trafen ein, ebenso die Kollegen, die Elke inzwischen informiert hatte. 
 
   Jetzt saß Arndt im Büro von Willy und ließ mit seinem Chef und Freund die dramatischen Geschehnisse Revue passieren.
 
   Elke hatte sich freigenommen, da sie mit ihrer Schwester ins Krankenhaus musste. Sie hatte mit Willy eine Sondervereinbarung getroffen, die es ihr erlaubte, jederzeit eine Auszeit zu nehmen, sobald ihre Schwester sie brauchte.
 
   »Wir haben die Geisel gerettet, aber um welchen Preis?«, stellte Willy nachdenklich fest.
 
    »Ich weiß. Aber wir alle kennen die Gefahren und Lasse auch. Wenn wir einen sicheren Job wollen, müssen wir uns ins Büro versetzen lassen.«
 
   »Das würde Brandt niemals tun. Ich habe eben mit Bender gesprochen, sie wirkt den Umständen entsprechend recht tapfer. Aber ich spüre, dass sie das alles sehr belastet. Ich mache diesen Beruf schon so lange und noch immer frage ich mich, was Menschen antreibt, solch schreckliche Dinge zu tun.«
 
   »Du meinst, Frauen zu entführen?«
 
   »Ja, aber nicht nur das. Lange hatte doch alles, was man sich wünschen konnte. Er war promovierter Arzt in einer Privatklinik, genoss hohes fachliches Ansehen und verdiente überdurchschnittlich gut. Alles Dinge, um die ihn die meisten beneideten.«
 
   »Und trotzdem war er einsam«, erwiderte Arndt. »Ich habe mit Kollegen von ihm gesprochen. Keiner hat ihn je mit einer Frau gesehen und an gemeinsamen Unternehmungen hatte er auch kein Interesse. Er war ein durchgeknallter Einzelgänger mit perversen Fantasien.«
 
   »Du hast recht. Es wird Jahre dauern, bis wir und vor allem die Kriminalpsychologie den Fall und den Täter analysiert haben.«
 
   »Wozu? Damit wir am Ende erfahren, dass er ein Eigenbrötler war, dass er psychische Probleme hatte und nicht anders konnte? Ich kann mir schon vorstellen, wie begierig Bernd ist, Langes Psyche zu studieren. 
 
   Für mich sind Menschen wie Lange Abschaum, die man entweder lebenslang in den Knast sperren oder erschießen muss. Menschen wie er können niemals geheilt werden, dieser ganze Resozialisierungsmist ist doch eine Lüge unserer feinen Politiker, die noch nie einem durchgeknallten Psycho in die Augen geschaut haben.« Arndts Gedanken waren bei seinem Sohn und Walter Danz. 
 
   Danz war ein vorbestrafter Kinderschänder, der wieder freigekommen war, weil Psychologen ihm attestiert hatten, dass er keine Gefahr mehr für die Gesellschaft und Kinder darstelle. Doch dann hatte eben dieser Danz seinen Sohn entführt, zum Glück hatte Arndt ihn stellen können. 
 
   »Wahrscheinlich werden wir beide diese kranken Menschen nie verstehen. Aber du siehst, wohin ihre Fantasien führen können. Ole meinte, der Bau des Geheimversteckes müsse Jahre gedauert haben. Und nach unseren bisherigen Erkenntnissen hat er keine Hilfe dabei gehabt.« 
 
   »Was mich auch nicht wundert. Er wollte doch keine Zeugen, die ihn hätten auffliegen lassen können. Jenny hatte großes Glück. Wenn wir die IP-Adresse nicht ermittelt hätten, wären wir ihm vermutlich nie auf die Spur gekommen.«
 
   »Durchaus möglich. Aber jeder Mensch macht Fehler, früher oder später. Und Menschen wie Lange, die unter so enormem psychischem Druck stehen, erst recht.«
 
   »Bleibt es bei 10 Uhr?«, fragte Arndt.
 
   »Natürlich.«
 
   »Gut, ich hol dich ab.«
 
   Arndt verließ Willy, ging in die Küche, machte sich einen Kaffee und betrat sein Büro. Er setzte sich an den Computer und öffnete sein E-Mail-Programm. Eine neue Nachricht war im Posteingang. Sie kam von Ole.
 
   Die Kollegen von der Spurensicherung hatten gute Arbeit geleistet. Sie hatten das Geheimversteck mithilfe von Spürhunden und speziellen Kameras, die Tunnel unterhalb der Erde erkennen konnten, schnell entdeckt. Kurz darauf waren sie auf die völlig verängstigte Jenny gestoßen.
 
   Dass sie zeitlebens mit den psychischen Folgen der Entführung würde leben müssen, stand für Arndt außer Frage, dennoch hoffte er, dass sie irgendwann wieder ein einigermaßen normales Leben würde führen können und vielleicht einen Mann fand, der ihr half, mit diesem Trauma fertigzuwerden.
 
   Er öffnete Oles E-Mail und las den kurzen Text:
 
    
 
                 Im Anhang ein Brief von Tanja Russo. Wir haben ihn unter der Matratze gefunden.
 
    
 
   Arndt öffnete den Anhang und las:
 
    
 
   Hölle, vermutlich Ende Februar 2016
 
    
 
   Es müsste nun fast zwei Jahre her sein, dass ich das letzte Mal tun und lassen konnte, was ich wollte. So genau weiß ich es nicht mehr, weil ich mich ab und an verzähle. Ich hatte einmal genau Buch geführt über jeden Tag, den ich in diesem Loch, in dieser Hölle verbrachte, aber Marco hat das Buch entdeckt und es vernichtet.
 
   Dieser Freak!
 
   Dabei war er es, der mir das Notizbuch geschenkt hat, es war eine Belohnung dafür, dass ich so artig war. 
 
   Mir gegenüber nennt er sich immer Marco, dass das nicht sein richtiger Name ist, ist mir klar. Manchmal schaut er mich ganz abwesend an oder ignoriert mich, wenn ich ihn beim Namen nenne. Würde man das denn tun, wenn es der echte Name wäre?
 
   Letztendlich ist es mir egal, wie er heißt. Er ist ein Schläger und Vergewaltiger. Die ersten Wochen, die ich hier gefangen gehalten wurde, hat er mich jeden Tag vergewaltigt und mehrmals geschlagen.
 
   »Ich muss dich einreiten« oder »Ich muss dich züchtigen« nannte er als Grund für seinen Sadismus.
 
   Er ist einfach krank. Je mehr ich mich gewehrt habe, desto brutaler wurde er. Manchmal hat er mich so stark gewürgt, dass ich ohnmächtig wurde, und jedes Mal habe ich mir gewünscht, dass ich nicht mehr aus dieser Ohnmacht aufwache, dass ich endlich sterbe.
 
   Aber er ist Arzt, das jedenfalls hat er mir gestanden. Und er weiß, wie er meine Wunden und Brüche behandeln muss, damit er mich wieder und wieder quälen kann.
 
   Aber ich bin kein so blödes Püppchen, wie er glaubt. 
 
   Es hat mich zwar viel Überwindung gekostet, aber ich habe gelernt, sein Spiel mitzuspielen, ihm Gefühle vorzuheucheln. Dadurch habe ich immer mehr Freiheiten erhalten. Ich bekam neue Kleider, besseres Essen und er schlug mich weniger beim Sex.
 
   Das bedeutete nicht, dass es für mich leichter war. Jemanden zu hassen und so zu tun, als hätte man ihn gerne, ist tausendmal schlimmer, als ihn seinen Hass spüren zu lassen.
 
   Aber ich habe mich beherrscht, weil ich ein Ziel hatte. Ich wollte ihn töten, was sich leider als schwieriger erwies, als man glauben mag.
 
   Und dann wurde ich auch noch schwanger von diesem Bastard. Ich habe tagelang geheult, es hat mich in ein tiefes Loch fallen lassen. Da er Kameras und Mikrofone in meinem Gefängnis eingebaut hat, bekam er diese Anfälle mit und wurde misstrauisch, ob ich ihn wirklich liebe. Zum Glück konnte ich ihn von meiner ungebrochenen Zuneigung überzeugen, aus Angst um mein Baby.
 
   Es ist schon komisch. Ich habe mir all die Monate nichts sehnlicher gewünscht, als dass ich das Kind verliere. Aber das Gefühl, dass er meinem Ungeborenen etwas antun könnte, war einfach unerträglich.
 
   Das Kind kam sechs Wochen zu früh auf die Welt. Er hat die Entbindung selbst begleitet. Unter großen Schmerzen habe ich das Kind zur Welt gebracht. Ich habe es nur kurz gesehen, weil er es mit nach oben genommen hat.
 
   Am nächsten Tag kam er zu mir und sagte mir, es sei eine Totgeburt gewesen. Bis heute weiß ich nicht, ob es stimmt.
 
    
 
   Arndt hielt kurz inne. 
 
   »Kann es sein, dass das Baby doch gelebt hat?« 
 
   Er fragte sich, ob die Gerichtsmedizin das jemals herausfinden würde oder ob sie, wie Tanja, für immer im Ungewissen darüber bleiben würden. Er traute Lange diesen Mord ohne Weiteres zu, so durchgeknallt, wie er war.
 
   Er las weiter.
 
    
 
   In den letzten Monaten hatte ich einige Male die Gelegenheit, ihn zu töten, aber es ist nicht so leicht, wie man meint.
 
   Ab und zu haben wir gemeinsame Ausflüge gemacht. Er hat mir auf der Fahrt immer die Augen verbunden. Einmal ist es ihm nicht so gut gelungen und ich konnte in der Nähe des Verstecks ein Ortsschild erkennen, auf dem der Name »Weitewelt« stand.
 
   Einmal waren wir in einem Café an der Ostsee. Er saß immer neben mir und achtete peinlichst darauf, dass niemand mit mir sprach. Er drohte mir, dass er mich und die Menschen, mit denen ich spreche, töten würde. 
 
   Und seine Augen bestätigten mir, dass er es wirklich tun würde. Er läuft immer mit einem Messer in der Hosentasche herum. Ich will auf keinen Fall, dass jemand meinetwegen sterben muss.
 
   Was mich nur wundert: Hat denn keiner an meiner ängstlichen und eingeschüchterten Art bemerkt, dass hier etwas nicht stimmte? Ist es nie jemandem komisch vorgekommen, dass ich schweigend neben ihm saß und er die Gespräche diktiert hat?
 
   Fand es niemand merkwürdig, dass so ein hässlicher Mensch eine so hübsche Freundin hat? Es hat mir nur eins gezeigt, dass die Menschen heute gleichgültig geworden sind. Wir werden durch die Medien und das Internet mit so vielen Informationen bombardiert, unser Hirn ist einer unendlichen Reizüberflutung ausgesetzt, da bleibt keine Zeit mehr, im wahren Leben die Augen offen zu halten.
 
   Dennoch habe ich den Gedanken, ihn zu töten, niemals aufgegeben.
 
   Einmal habe ich beim Essen auswärts heimlich ein Messer eingesteckt. Als wir wieder zurück waren und er mir half, auszusteigen, schließlich hatte er mir die Augen verbunden, wollte ich ihm das Messer in den Bauch rammen. 
 
   Aber leider sah er es rechtzeitig und konnte ausweichen. Danach wurde er so wütend, dass er mich bis zur Besinnungslosigkeit schlug.
 
   Es dauerte Wochen, bis er mir wieder vertraute. Beim nächsten Mal wollte ich vorsichtiger sein, aber es gelang mir nicht. Ich habe viermal versucht ihn zu töten. Zweimal hat er mich erwischt und krankenhausreif geschlagen. Die anderen Male blieb es nur beim Versuch.
 
   In der letzten Woche war er erstaunlicherweise sehr nett und schlug mich kein einziges Mal, allerdings kann das auch daran liegen, dass ich ihm beim Sex das Gefühl gab, dass es mir Spaß machte.
 
   Natürlich ekle ich mich vor ihm, aber ich will ja, dass er mit mir einen Ausflug macht, damit ich ihn töten kann.
 
   Seine Worte, dass er mich liebt, mit mir eine Familie gründen will und wegen seiner Wutausbrüche eine Therapie machen möchte, unterstütze ich nach Kräften. Das jedenfalls glaubt er, aber tief in meinem Herzen ist der Hass so groß, dass es mir völlig egal ist, was er sagt. Er wird immer ein Psycho bleiben,
 
   Aber meine freundliche und verständnisvolle Art haben endlich wieder gefruchtet. Heute Morgen hat er mir zugesagt, dass wir in den nächsten Tagen wieder einen Ausflug machen.
 
   Und ich bete zu Gott: Gib mir eine Möglichkeit, dieses Schwein zu töten. Und wenn nicht, dann lass mich endlich sterben. Alles andere ist ein Sterben ohne Tod.
 
    
 
   Der Brief ließ erahnen, was sie durchgemacht hatte, und machte Arndt einmal mehr deutlich, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, Lange ohne Zögern zu erschießen.
 
   So in Gedanken bekam er gar nicht mit, dass es an der Tür klopfte und jemand eintrat.
 
   »Schläfst du?«, hörte er dann Willys Stimme.
 
   »Was? ... Ich? Nein. Ich habe gerade den Brief von Tanja Russo gelesen.«
 
   »Schlimme Sache. Aber wir müssen los. Wir wollen doch nicht zu spät kommen, oder?«
 
   »Ist es schon 10 Uhr?«
 
   »Nee, du Scherzkeks. Ich habe dich nur vermisst«, knurrte Willy.
 
   Arndt antwortete nicht, sondern stand auf und schmunzelte.
 
   Gemeinsam gingen sie zur Tiefgarage, wo sie Bernd über den Weg liefen.
 
   »Habt ihr den Brief gelesen?«, fragte er. Seine Augen funkelten vor Neugierde,
 
   »Lass uns später reden. Wir müssen kurz weg«, antwortete Willy und Arndt hätte am liebsten laut losgelacht, da Bernd offensichtlich mit so einer Antwort nicht gerechnet hatte, er verzog missbilligend den Mund.
 
   Kurze Zeit später erreichten sie ihr Ziel. Arndt parkte das Auto und sie betraten das Gebäude.
 
   Mit dem Fahrstuhl fuhren sie in den dritten Stock und gingen bis zu einer bestimmten Tür. Willy klopfte kurz und beide betraten den Raum.
 
   »Guten Morgen. Ich hoffe, wir stören nicht«, sagte er.
 
   »Ganz und gar nicht«, antwortete Aydin, der sogleich aufstand und beiden die Hand reichte.
 
   »Wo ist denn unser Kranker?«, fragte Arndt, da das Krankenbett leer war.
 
   »Für kleine Jungs«, scherzte Aydin, kurz darauf kam Brandt aus dem kleinen Bad.
 
   »Macht hier jemand Scherze auf meine Kosten?«, fragte er schmunzelnd.
 
   Er trug einen großen Verband um den Oberkörper, wirkte ansonsten aber recht erholt.
 
   »Bist du sicher, dass du heute schon entlassen werden möchtest?«, fragte Arndt.
 
   »Der Arzt meinte, es würde nichts dagegen sprechen.«
 
   »Er meinte auch, dass nichts dagegen sprechen würde, wenn du noch ein paar Tage bleiben würdest«, erwiderte Aydin.
 
   »Mir gehts wirklich gut. So eine kleine Schramme kann einen Lasse Brandt nicht in die Knie zwingen.«
 
   »Sie hatten großes Glück, dass Lange mit dem Beil nur Ihre Brust getroffen und die schusssichere Weste den Schlag abgefangen hat. Das hätte böse ins Auge gehen können«, sagte Willy.
 
   »Glück ist mein zweiter Vorname«, erwiderte Brandt scherzhaft, aber jeder sah ihm an, dass er selbst wusste, wie knapp es gewesen war. »Ich hasse Krankenhäuser. Je früher ich weg bin, desto besser. Ehrlich, sonst werde ich noch richtig depressiv.«
 
   »Kann ich gut verstehen«, antwortete Arndt.
 
   »Wir haben Ihnen eine Kleinigkeit mitgebracht, damit Sie uns nicht vergessen.« Willy öffnete eine kleine Tüte und reichte ihm ein Holstentor aus Niederegger-Marzipan.
 
   »Danke. Das werde ich gleich verstecken, sonst verputzt Aydin das noch während der Fahrt.«
 
   Alle lachten kurz.
 
   »Du bist genau zur rechten Zeit gekommen. Eine Sekunde später und ich würde mit Sicherheit nicht hier stehen«, sagte Brandt an Arndt gewandt.
 
   »Ich habe nur das getan, was du auch getan hättest«, antwortete der.
 
   Sie brauchten keine weiteren Worte. Arndt spürte, dass Brandt für den Rest seines Lebens loyal an seiner Seite stehen würde, wenn er einmal Hilfe bräuchte.
 
   »Grüßen Sie mir Kristina ganz lieb und Ihnen eine gute Heimfahrt«, sagte Willy.
 
   »Und versuch am Leben zu bleiben«, fügte Arndt hinzu und reichte ihm ebenfalls die Hand. Aber Brandt drückte ihn einfach an sich und sagte leise: »Egal was, egal wann, wenn du mich brauchst, bin ich da.«
 
   »Ich weiß. Ich für dich auch«, antwortete er ebenso leise.
 
   Arndt und Willy wollten gerade das Krankenzimmer verlassen, als Elke ihnen entgegenkam.
 
   »Ich hoffe, ich bin nicht zu spät. Aber die Untersuchung hat etwas länger gedauert.«
 
   »Ich bin noch da«, antwortete Brandt.
 
   Willy und Arndt verließen das Zimmer und gingen zurück zum Wagen.
 
   »So jemanden wie Brandt und Aydin könnten wir in unserem Team gut gebrauchen«, bemerkte Willy, als sie wieder im Auto saßen.
 
   »Sie sind zwar waschechte Hamburger, aber ich glaube, die hängen zu sehr an Köln und an Bender, als dass sie sie alleine lassen würden. Oder würdest du es toll finden, wenn ich nach Köln gehen würde?«
 
   »Über so etwas scherzt man nicht. Du könntest mich enttäuschen, wenn du nicht gehst«, frotzelte Willy, aber seine Miene verfinsterte sich sofort und Arndt verstand.
 
   Für ihn gab es keinen Grund, Lübeck zu verlassen, und wenn, dann nur nach Mannheim, um in der Nähe seines Sohnes zu sein.
 
   Aber das konnte er weder Willy antun noch sich, solange er nicht wusste, ob Elke Gefühle für ihn hatte.
 
   Bald musst du sie fragen, sagte er zu sich selbst.
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 35
 
    
 
   Köln, 21. März
 
    
 
   Gegen 17 Uhr erreichten Brandt und Aydin Köln.
 
   »Was hast du Elke eigentlich zugeflüstert?«, fragte Aydin.
 
   »Sei nicht so neugierig.«
 
   »Komm schon«, drängte Aydin.
 
   »Dass sie und Arndt zusammengehören.«
 
   »Echt?«
 
   »Ja, echt. Glaubst du mir nicht?«
 
   »Ausnahmsweise schon. Lust auf Walters Imbiss?«
 
   »Was für eine Frage«, antwortete Brandt. Aydin steuerte das andere Rheinufer an. Nur unter Protest hatte er Brandt daran hindern können, die lange Strecke zurück selbst zu fahren. 
 
   Obwohl Brandt in Hamburg groß geworden war und seine Heimatstadt liebte, wurde ihm warm ums Herz, als er von Weitem den Kölner Dom sehen konnte. Köln hatte inzwischen den gleichen Stellenwert wie Hamburg in seinem Leben, wahrscheinlich sogar noch einen höheren.
 
   Er hatte sich gefreut, dass sich Elke persönlich von ihm verabschiedet hatte, und als er ihr zugeflüstert hatte, dass sie und Arndt zusammengehörten, hatte er ein gutes Gefühl gehabt. Er war auch nicht mehr wütend auf sie oder gekränkt. 
 
   Arndt hatte ihm das Leben gerettet, das hatte alles verändert. Sein verletzter Stolz und sein kindisches Verhalten beschämten ihn plötzlich.
 
   Aber zum Glück hatte sich das alles zum Guten gewendet und er hoffte, dass die beiden bald ein Paar werden würden.
 
   So oder so, mit Elke und Arndt hatten er und Aydin zwei neue Freunde gewonnen, auf die sie zählen konnten.
 
   Aydin parkte vor dem Imbiss.
 
   »Ich dachte schon, ihr geht mir fremd«, frotzelte Walter, als sie eintraten.
 
   »Wir hatten doch gesagt, dass wir in Norddeutschland sind«, schien sich Aydin verteidigen zu müssen.
 
   Walter lachte.
 
   »Junior, du nimmst einfach jedes Wort für bare Münze«, scherzte Brandt und klopfte ihm auf die Schultern.
 
   »Gratulation, ihr habt das Schwein geschnappt. Habe es in der Zeitung gelesen.«
 
   »Nicht wir alleine. Ohne das Lübecker Team hätten wir es nicht geschafft.«
 
   »Das erklärt wohl auch den Verband.«
 
   »Nur eine kleine Schnittwunde«, wich Brandt aus.
 
   Unter seinem Hemd war klar zu erkennen, dass der Verband den kompletten Oberkörper umfasste. 
 
   »Was ist mit deinem Auge passiert?«, fragte Aydin.
 
   »Bin unglücklich gefallen.«
 
   »Sicher?«, hakte Brandt nach. So recht wollte er ihm nicht glauben.
 
   »Wirklich. Aber ihr seid doch nicht hier, um über Veilchen und Verbände zu sprechen, oder?«
 
   »Wir haben Hunger«, gestand Aydin.
 
   »Sehr gut. Genau das wollte ich hören, Junior.«
 
   »Ach übrigens. Wir müssen über Provision sprechen«, sagte Brandt.
 
   »Provision, wieso?«
 
   »Ich habe einen guten Kunden für dich gewonnen.«
 
   »Und wer soll dieser neue Kunde sein?« 
 
   »Aydins jüngerer Bruder. Er will unbedingt deine Currywurst probieren.«
 
   »Der bekommt so viele Rindswürste, wie er will«, antwortete Walter. Er schien sich geschmeichelt zu fühlen und lachte, während er die Würstchen wendete.
 
   »Keine Rindswurst, der Kleine liebt Currywurst«, erwiderte Brandt.
 
   »Sag nicht, dass du Aydin jetzt auch so weit hast, dass er Currywurst essen will?«
 
   »Ganz sicher nicht. Nur weil mein Bruder Currywurst mag, heißt das nicht, dass ich es jemals tun werde.«
 
   Brandt und Walter warfen sich einen kurzen Blick zu und lachten dann synchron laut los.
 
   Aydin quittierte das mit einem Grummeln.
 
   Brandts Blick blieb kurz am blauen Auge von Walter hängen. Etwas sagte ihm, dass ein Sturz so ein Veilchen nicht verursachen konnte, aber er wollte ihn nicht bedrängen. 
 
   Walter reichte ihm seine Currywurst und Brandt ließ sogleich ein Stück im Mund verschwinden.
 
   Egal, was man über Walter denken mochte, seine Currywurst war phänomenal. In diesem Moment vergaß Brandt alles und genoss einfach den Augenblick.
 
    
 
   – ENDE –
 
   
 
 
   


 
   
  
 

Anmerkung des Autors
 
    
 
   Ich schreibe selten Anmerkungen oder Danksagungen. Aber bei diesem Buch gibt es einige Punkte, die einfach angesprochen werden müssen.
 
   Sicherlich haben Sie alle von der Entführung Natascha Kampuschs gehört. Dieser Fall war allerdings nicht der Auslöser, warum ich dieses Buch geschrieben habe, sondern ein aktueller Fall aus Schweden.
 
   Ein schwedischer Arzt hat dort gestanden, eine Frau entführt zu haben, um sie in einem selbst gebauten Bunker einzusperren und sie jahrelang zu missbrauchen.
 
   Was treibt einen Menschen dazu, so eine schreckliche Tat nicht nur in seiner Fantasie durchzuspielen, sondern sie auch in die Tat umzusetzen?
 
   Der Bau des Bunkers dauerte Jahre. In dieser Zeit nahm seine Fantasie immer mehr Gestalt an, bis er sie schließlich in die Tat umsetzte.
 
   Die entführte Frau hatte Glück im Unglück. Aufgrund des großen Drucks, dem er wegen der Ermittlungen ausgesetzt war, brachte er sein Opfer dazu, bei der Polizei auszusagen, dass sie nicht entführt worden sei. Zum Glück ging der Plan schief und die Polizisten merkten, dass hier etwas nicht stimmte. Der Arzt wurde verhaftet.
 
   Die Recherche zu diesem Fall hat mir wieder einmal gezeigt, wie leichtsinnig Menschen im Internet agieren. Der Mann kontaktierte Frauen über soziale Netzwerke und erschlich sich ihr Vertrauen unter Vortäuschung falscher Tatsachen, um sie dann zu entführen.
 
   Daher kann ich immer wieder nur betonen: Seien Sie vorsichtig, wem Sie sich im Internet anvertrauen, gehen Sie nicht zu leichtsinnig mit persönlichen Daten um. Wenn Sie unbedingt übers Internet flirten wollen, dann gehen Sie auf verifizierte Seiten. Treffen Sie sich mit der Person nicht zu Hause, sondern an belebten Orten wie Cafés. Lernen Sie seine Freunde kennen, bevor Sie die nächsten Schritte eingehen.
 
   Dass der Fall Natascha Kampusch oder der des schwedischen Arztes keine Einzelfälle sind, führen uns die Medien jedes Mal aufs Neue vor. Vor Kurzem wurde ein japanischer Entführer angeklagt, ein Student, der zwei Jahre lang eine junge Frau gefangen hielt. Aber auch in Deutschland gab es erst vor einigen Wochen Berichte über die schrecklichen Vorfälle in Höxter, dem so genannten Horrorhaus, in dem ein Ehepaar Frauen missbrauchte und ermordete.
 
   Ich kann es immer wieder nur betonen, nichts ist brutaler als die Wahrheit. Auch wenn die Geschichte des Dr. Tilo Lange in diesem Buch durch wahre Ereignisse angeregt wurde, entspringt es doch meiner Fantasie.
 
    
 
   


 
   
  
 

Eine Bitte
 
    
 
   Sollte Ihnen das Buch gefallen haben, würde ich mich sehr über eine kurze positive Bewertung auf Amazon.de freuen. 
 
    
 
    
 
   Weitere Bücher, bei Amazon als Ebook oder Taschenbuch erhältlich:
 
    
 
   Köln Krimi:
 
   Band 1: Die Stillen müsst ihr fürchten – Tatort Köln
 
   Band 2: Fürchte die Nacht – Tatort Köln
 
   Band 3: Dann war Stille – Tatort Köln
 
   Band 4: Wenn Tote nicht schweigen – Tatort Köln
 
   Band 5: Sterben ohne Tod – Ein Köln – Lübeck Krimi
 
    
 
   Lübeck Krimi:
 
   Band 1: MORD §78 – Ein Lübeck Krimi
 
   Band 2: VERSTUMMT – Ein Lübeck Krimi
 
   Band 3: SEBASTIAN – Ein Lübeck Krimi
 
   Band 4: TOTENBLÄSSE – Ein Lübeck Krimi
 
    
 
   SNIPER – Kaltes Blut (Mannheim Krimi)
 
    
 
   Honigblau
 
    
 
   Täuschung 
 
    
 
   Wüstengrab
 
    
 
   Nächstenliebe (Das Jesus Sakrileg)
 
    
 
   sowie die Thriller Miniserie: Peter Walsh
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Gerne können Sie auch direkt mit mir in Kontakt treten, alle Informationen dazu finden Sie auf Facebook:
 
    
 
   https://www.facebook.com/salim.gueler
 
    
 
    
 
   Herzlichen Dank für Ihre Unterstützung
 
    
 
   Ihr
 
   Salim Güler
 
    
 
   (PS: Auf der nächsten Seite gibt’s noch einen kleinen Bonus)
 
 
   


 
   
  
 

Leseprobe: Die Stillen müsst ihr fürchten
 
    
 
   Hat Ihnen der fünfte Fall der Kölner Krimireihe gefallen? Wie bei allen Büchern gilt auch für die Kölner Krimireihe, dass sie unabhängig voneinander gelesen werden können.
 
   Als kleines Appetithäppchen haben Sie auf den nächsten Seiten die Möglichkeit, einige Seiten aus dem ersten Band der Kölner Krimireihe zu lesen.
 
   Alle Bände sind bei Amazon als Taschenbuch und E-Book erhältlich.
 
    
 
   Band 1: Die Stillen müsst ihr fürchten – Tatort Köln - LESEPROBE
 
   


 
   
  
 

Leseprobe: Kapitel 1
 
    
 
   Ich kenne dich! Du glaubst mir nicht? Das solltest du aber. Ich weiß, wo du wohnst, wo du dich heute herumgetrieben hast, mit wem du rumhurst. Ich weiß alles über dich. Ich bin dein stiller Liebhaber. Mache ich dir Angst?
 
   Nein?
 
   Warum nicht?
 
   Weil du mir nicht glaubst?
 
   Das solltest du aber. 
 
   Ich weiß, wann du nach Hause kommst, erschöpft und unzufrieden von der Arbeit. Ich weiß, wo dein Schlafzimmer ist und ich weiß, dass du immer kurz nach elf Uhr abends ins Bett gehst, da du um sieben Uhr schon wieder aufstehen musst.
 
   Überrascht?
 
   Ich weiß noch mehr über dich. Viel mehr. Ich weiß, dass du, bevor du ins Bett gehst, die Fenster im Schlafzimmer öffnest. Dass du, während du lüftest, ins Badezimmer verschwindest, um deine Zähne zu putzen, dein Make-up zu entfernen und dich bettfertig zu machen.
 
   Und ich weiß, dass du Single bist, seit einigen Monaten, und dass du darüber sehr unglücklich bist. Es ist halt nicht leicht, in deiner Position einen verständnisvollen Freund zu finden.
 
   Woher ich das alles weiß?
 
   Weil ich dich kenne, sehr gut sogar. Wie gesagt, ich bin dein stiller Liebhaber.
 
   Du bist nicht anders als die meisten Menschen, die meisten anderen Schlampen. Deine Gewohnheiten machen dich schwach, angreifbar, und mich stark.
 
   Während du gerade im Bad bist, habe ich mir durch dein Fenster Zugang zu deiner kleinen schnuckeligen Wohnung verschafft. Ich höre, wie du deine Zähne putzt, du nutzt eine elektrische Zahnbürste, wie süß …
 
   Ich lege mich in dein Bett, wärme es für dich vor. Ich hoffe, es gefällt dir. Deine Bettwäsche riecht gut, du riechst gut. Aber was tue ich überrascht, das weiß ich doch bereits, denn ich war schon öfter bei dir. Immer dann, wenn du im Bad warst und das Fenster zum Lüften aufgemacht hast, habe ich dich besucht. Du hast es sicherlich nie bemerkt, oder?
 
   Ich war aber da, ich konnte einfach deinem Duft nicht widerstehen. 
 
   Warum ich mich dir noch nicht vorgestellt habe? Die Zeit war noch nicht reif. Doch jetzt ist sie es. Gleich wirst du mich endlich kennenlernen, und ich freue mich darauf. Auch mein kleiner Freund freut sich. 
 
   Vielleicht können wir ja Freunde werden oder ein Paar? Lass mich nachdenken – nein, ich glaube nicht.
 
   Ob ich mich vielleicht doch ausziehen sollte, bevor du kommst? So mit Klamotten im Bett liegen wäre vielleicht unhöflich, oder?
 
   Egal, ausziehen kann ich mich auch noch später. Du hast gerade aufgehört, deine Zähne zu putzen, die Zahnbürste ist verstummt und ich muss gestehen, dass ich ein wenig aufgeregt bin, mein Herz schlägt schneller. So müssen sich frisch Verliebte fühlen, die zum ersten Mal Sex haben.
 
   Schließlich weiß ich nicht, wie du dich anfühlst. Ich habe dich ja bisher nur gesehen, zwar auch von Nahem, aber deinen Körper habe ich noch nie berührt. 
 
   Aber glaube nicht, dass es keine Gelegenheit dazu gab, die gab es reichlich, so leichtsinnig wie du bist. In der U-Bahn, in der Fußgängerzone, selbst im Schwimmbad war ich dir sehr nahe, näher als du glaubst. Du hast mich nie wahrgenommen, aber was meinst du, wie oft ich dich hätte berühren können, wenn ich nur gewollt hätte. Ich hätte dir gar in die Sauna folgen können, ohne dass du mich bemerkt hättest. Aber ich wollte es nicht. Mein erstes Mal sollte etwas ganz Besonderes sein, ich wollte dich zum ersten Mal berühren, wenn du nackt bist. Gleich.
 
   Ich muss mich beherrschen, meine Aufregung und Geilheit unter Kontrolle halten, da ich gerade höre, wie du die Tür zum Badezimmer schließt.
 
   Wie immer wirst du jetzt deinen Kindle aus dem Wohnzimmer holen, um noch ein paar Seiten zu lesen, wie an jedem Abend. 
 
   Wie leicht du mir doch alles machst. Das ist schön, denn andere werden es mir auch sehr leicht machen. Eine wunderbare Zeit kommt auf mich zu.
 
   Wie recht ich hatte. Ich spüre deinen Atem, ich sehe deine Silhouette, die vom Mondlicht sanft beschienen wird. Du bist verdammt sexy. 
 
   Zum Glück schläfst du bei offenem Fenster, im Sommer erst recht. Und da dein Kindle beleuchtet ist, machst du nicht einmal das Licht an.
 
   Ich würde gerne laut loslachen, weil alles so einfach ist. Aber sei ohne Sorge, es gibt viel mehr Frauen wie dich, und einige von ihnen werde ich in den nächsten Tagen aufsuchen, aber jetzt gilt meine volle Konzentration nur dir.
 
   Du steigst ins Bett, ich rieche dich immer stärker. Dein Geruch macht mich wahnsinnig. Du liest und bemerkst mich nicht einmal, so ein Doppelbett hat schon seine Vorzüge, muss ich sagen.
 
   Ich kann dir nicht mehr widerstehen, ich muss dich berühren, dich spüren und besitzen.
 
   Dann geht alles ganz schnell. Du schreist, als ich meine Hand auf deinen Arm lege, versuchst, dich zu wehren, doch schnell verstummst du, als du die kalte Klinge an deinem Hals spürst. Ich kann deine Angst förmlich riechen und das macht mich noch geiler.
 
   Glaubst du mir jetzt, dass ich dich kenne, du aber mich nicht?
 
   Und das ist auch gut so.
 
    
 
   


 
   
  
 

Leseprobe: Kapitel 2
 
    
 
   Tag 2, Agnesviertel – Köln
 
    
 
   »Immer wenn ich glaube, ich hätte schon alles gesehen, werde ich eines Besseren belehrt«, sagte Alexander Rech, Kriminalbeamter bei der Spurensicherung der Kölner Polizei, mit betrübter Stimme.
 
   Brandt antwortete nicht gleich. Sein Blick ruhte auf der übel zugerichteten Leiche. Auch ihm fiel es schwer, seine Fassung zu behalten. 
 
   »Endlich bist du da.«
 
   Mit diesen Worten wurde Brandt aus seinen Gedanken gerissen. Er drehte sich um, neben ihm stand seine Chefin Kristina Bender. Sie war neununddreißig Jahre alt, knapp einen Meter siebzig groß und hatte kurze braune Haare. Rein äußerlich wirkte sie wie eine ganz normale Frau ihres Alters. Sie hielt nicht viel von Schminke, und wenn, dann sah man es nicht auf den ersten Blick. Ihre Wortwahl war öfter alles andere als ladylike, aber sie war eine Überfliegerin.
 
   Seit zwei Jahren war sie die Chefermittlerin der Kölner Mordkommission und damit die jüngste Leiterin vom K-11, das war die interne Abkürzung für das Kriminalkommissariat.
 
   Bender war sehr ehrgeizig, fachlich kompetent und schien für ihren Beruf zu leben. Diese Eigenschaften verschafften ihr Respekt und Anerkennung bei den Mitarbeitern und Kollegen. Trotz ihres jungen Alters war sie die Richtige für den Job.
 
   »Ging nicht schneller«, antwortete Brandt trocken.
 
   »Hast du getrunken?«, fragte Bender.
 
   »Das tut man, wenn man in einer Kneipe ist.«
 
   Bender verdrehte nur ihre Augen. »Du bist aber nicht mit dem Wagen hier?«
 
   »Nein, natürlich nicht«, antwortete er pflichtbewusst. So viel Verstand besaß er noch, schließlich hatte er mehr als fünf Kölsch getrunken.
 
   Als ihn der Anruf seiner Chefin erreicht hatte, war er zunächst versucht gewesen, das Auto zu nehmen, hatte sich dann aber doch dafür entschieden, die Strecke zu laufen, da die Kneipe fußläufig zum Tatort lag. Ansonsten hätte er sich nicht nur eine Predigt von Bender anhören dürfen, sondern wer weiß was noch.
 
   Bender duldete keine Pflichtverletzungen in ihrer Abteilung, ihre Mitarbeiter mussten immer Vorbilder sein und über jeden Zweifel erhaben. Gerade Brandt fiel das nicht immer leicht, da er doch hier und da zu unkonventionellen Methoden neigte. Das führte immer wieder dazu, dass er mit Bender aneinandergeriet. 
 
   Bender hielt sich die Hand vor den Mund, als sie die Leiche sah. Es schien, als wollte sie einen Schrei unterdrücken.
 
   »Schlimm, sehr schlimm«, machte sich Rech bemerkbar.
 
   »Habt ihr schon etwas?«, wollte Bender wissen.
 
   »Nein, nicht wirklich. Wir haben ja gerade erst angefangen. Aber nach dem zu urteilen, was ich auf den ersten Blick sehe, dürfte der Todeszeitpunkt noch nicht lange zurückliegen. Ich vermute maximal zwei Stunden.«
 
   »Wer hat sie gefunden?«, fragte Bender.
 
   »Niemand. Um 1:15 Uhr ging ein Notruf bei der Polizei ein«, erklärte Bender.
 
   »Und wer hat den Notruf getätigt?«, hakte Brandt nach.
 
   »Das wissen wir nicht. Die Stimmenanalyse läuft noch.«
 
   »Warum soll jemand einen Mord melden und sich nicht zu erkennen geben? Konnten wir den Anruf zurückverfolgen?« Brandt bekam ein ganz mulmiges Gefühl, die Sache fing an zu stinken, bevor die Ermittlungen überhaupt angefangen hatten.
 
   »Genau diese Frage stelle ich mir auch. Der Notruf wurde aus der Wohnung übermittelt, vom Festnetzanschluss.«
 
   »Aus dieser Wohnung?«
 
   »Mensch, Brandt, wie viel hast du getrunken? Ja, aus dieser Wohnung, verdammt noch mal, und es ist davon auszugehen, dass der Notruf nicht von der Frau kam.« Benders Stimme erhob sich, sie machte einen genervten und ungehaltenen Eindruck.
 
   »Wieso ruft der Mörder bei der Polizei an?«, fragte Brandt laut in die Runde.
 
   »Wieso macht ein Mensch so was?«, bemerkte Bender sarkastisch und schaute auf die Leiche. »Rech, was hast du für uns?«, wandte sich Brandt an seinen Kollegen von der Spurensicherung. Er war zu angetrunken, um sich auf eine Diskussion mit seiner Chefin einzulassen.
 
   »Wie gesagt noch nicht viel. Bei der Toten handelt es sich um Julia Schick. Sie ist zweiundzwanzig Jahre alt und soweit wir das bisher beurteilen können, lebte sie alleine. Jedenfalls gibt es in der Wohnung keine Hinweise darauf, dass sie einen Freund hatte.«
 
   »Habt ihr Spermaspuren gefunden?«
 
   »Nein, noch nicht. Aber ich gehe davon aus, dass sie vergewaltigt wurde.«
 
   »Nachdem Sie ermordet wurde?«, unterbrach Bender das Gespräch der beiden Männer.
 
   »Ich denke nicht. Wenn ich mir die Verletzungen anschaue, deutet vieles darauf hin, dass er die junge Frau nach dem Sexualakt, wenn es denn wirklich dazu gekommen ist, ermordet hat.«
 
   »Meinst du, dass sie vielleicht gar nicht vergewaltigt wurde?«
 
   »Doch, ich vermute es. Leichte Verletzungen im Intimbereich lassen darauf schließen. Aber wir haben noch keine Spermaspuren gefunden.«
 
   »Könnte es sein, dass er versucht hat, sie zu vergewaltigen, und als es nicht geklappt hat, ist er ausgeflippt und hat sie so zugerichtet?«
 
   »Sehr gut möglich. Der Mörder muss unter extremer Anspannung gestanden haben. Wenn er auf diese Weise keine sexuelle Befriedigung finden konnte, hat er sie sich anders geholt …«
 
   »… indem er sein Opfer abgeschlachtet hat«, beendete Brandt den Satz. Es war nichts Ungewöhnliches, dass Psychopathen durch Gewalt erregt wurden. 
 
   Trotz der schlimmen Verletzungen konnte Brandt sehen, dass Julia Schick eine junge attraktive Frau war. Sie war schlank und sehr gepflegt. 
 
   »Warum hat er das Gesicht nicht verletzt?«, fragte Bender.
 
   »Gute Frage, vielleicht hat das Gesicht eine bestimmte Bedeutung für ihn.«
 
   »Oder er hat sich an ihrem Gesicht einen gewichst«, zeigte Brandt eine weitere Möglichkeit auf.
 
   Bender verdrehte nur die Augen, ihr abwertender Blick war für ihn Antwort genug.
 
   »Wir treffen uns morgen früh um 10 Uhr zur Besprechung. Ich hoffe, dass wir bis dahin brauchbare Hinweise haben.«
 
   »10 Uhr?«, fragte Brandt. Schließlich war es inzwischen schon fast 2:30 Uhr und er vermutete, dass er und seine Kollegen noch einige Zeit am Tatort verbringen würden – im Gegensatz zu Bender, die jetzt nach Hause fuhr, um zu schlafen. Das jedenfalls nahm er an.
 
   »Sei froh, dass ich nicht 9 Uhr gesagt habe«, fiel Bender ihm ins Wort.
 
   Er antwortete nicht. Sie verabschiedete sich von den Kollegen und verließ die kleine Wohnung.
 
   »Mann, ist die gut drauf«, spottete Brandt, als sie gegangen war. 
 
   Er trat an die Leiche heran und betrachtete sie genauer. Der Brustkorb war blutverschmiert, ebenso ihre Beine und ihre Füße. Am Bettlaken blieb sein Blick hängen. 
 
   Mit der rechten Hand berührte er das Laken, natürlich mit Einmalhandschuhen, um keine Spuren zu verwischen. Er senkte den Kopf und schaute genauer hin.
 
   »Nass«, sagte er überrascht.
 
   »Ja, wir wissen auch noch nicht, was das zu bedeuten hat. Aber um den Intimbereich ist es nass.«
 
   »Urin?«
 
   »Ich denke nicht. Sie hat sich zwar entleert, was typisch ist, der Körper wird schlaff nach dem Tod, aber da ist nicht nur Urin, sondern auch Wasser.
 
   »Wollte der Täter Spuren verwischen?«, suchte Brandt nach einer Antwort.
 
   »Gut möglich. Aber für eine konkrete Aussage ist es noch zu früh, ich hoffe, dass ich morgen im Meeting mehr dazu sagen kann.«
 
   »Ist er durchs Fenster eingestiegen? Oder gibt es Spuren an der Haustür?« Brandt schaute zum Schlafzimmerfenster, das nur angelehnt war.
 
   »Davon ist auszugehen. An der Haustür gibt es keine Spuren, die auf Gewalteinwirkung schließen lassen.«
 
   »Oder er kannte sie«, überlegte Brandt weiter.
 
   »Auch möglich. Bevor du fragst, es gibt noch keine Hinweise auf Fingerabdrücke. Du musst mir einfach noch ein wenig Zeit lassen, minge Fründ.«
 
   Brandt näherte sich dem Fenster. Er öffnete es und schaute sich den Rahmen an, danach schaute er hinaus. Julias Wohnung lag im Erdgeschoss, das Schlafzimmer wies zum Innenhof und war leicht versetzt, es bot somit gute Voraussetzungen für einen Einbruch.
 
   Jedoch deutete nichts am Tatort auf einen Einbruch mit Diebstahl hin, sondern allein auf ein Sexualverbrechen mit Todesfolge.
 
   Woher wusste der Mörder, dass eine junge Frau hier wohnt?, fragte sich Brandt. Ob die junge Frau ihren Mörder gekannt hatte?
 
   Ein Gefühl sagte ihm, dass es so war. 
 
   Köln war groß, das Agnesviertel war eine sehr beliebte Wohngegend, nah am Zentrum, und es lag linksrheinisch, was für viele Kölner wichtig war. Die richtige Rheinseite. So waren die Kölner eben, sie hatten ihre Prinzipien, auch wenn einige von ihnen arg an den Haaren herbeigezogen waren. Doch das machte sie auch sympathisch. 
 
   Die kühle Luft, die durchs Fenster eindrang, half ihm, seine Gedanken zu sortieren. Kurzentschlossen schwang er ein Bein durch den Fensterrahmen.
 
   »Was machst du da?«, hörte er Rech fragen, aber da war er schon zum Fenster hinaus. 
 
   »Alles gut, ich will nur mal sehen, wie der Einbrecher sich Zugang verschafft hat«, erklärte Brandt. 
 
   Das Grummeln seines Kollegen verriet ihm, dass er mit dieser Antwort nicht glücklich war. Die größte Sorge der Spurensicherung war immer, dass andere wertvolle Spuren verwischen könnten.
 
   Der Boden des Innenhofes brachte die erste Enttäuschung. Mit bloßem Auge konnte er keine Schuhabdrücke entdecken, alles war betoniert.
 
   »Rech, schaut bitte auch hier nach Schuhspuren.«
 
   »Gerne, aber wenn du da rumtrampelst, wird nicht mehr viel davon übrig bleiben.«
 
   »Ich fürchte, das passiert so oder so », entgegnete Brandt.
 
   »Und warum soll ich dann die Männer damit beschäftigen?« Ärger lag in Rechs Stimme.
 
   »Man kann nie wissen«, erklärte Brandt und konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen.
 
   Der Innenhof war dunkel, er machte ein paar Schritte in der Hoffnung, dass ein Licht angehen würde, aber nichts geschah.
 
   Ein dunkler Innenhof?, dachte er verwirrt. Oder hat der Mörder die Glühbirne zerstört?
 
   Dank des Mondlichts, das zwischen die Häuser fiel, war es nicht stockfinster. Auch das Licht aus dem Schlafzimmer hellte den Innenhof leicht auf. Er ging Richtung Eingang, schaute auf die Namensschilder, fand dann den Lichtschalter und betätigte ihn. Es wurde hell.
 
   »Kein Sensor«, stellte er fest und musste seinen Gedanken, dass der Mörder am Licht manipuliert hatte, revidieren. Kein Bewegungsmelder.
 
   Sparmaßnahmen? Umweltschutz? Brandt schüttelte ärgerlich den Kopf und blickte sich um.
 
   Vom Eingang aus konnte man das Schlafzimmer nicht sehen, also hatte sich der Mörder fast ungehindert Zugang verschaffen können. Dann fiel sein Blick auf ein anderes Fenster. 
 
   Das Nachbarhaus!
 
   Er ging hinüber. Es war ein kleines Fenster, aber von hier aus hatte man einen guten Blick zum Schlafzimmer von Julia. 
 
   Ein kleiner Hoffnungsschimmer!
 
   Brandt ging zur Haustür und klingelte. Niemand reagierte, er klingelte noch ein zweites Mal, wieder reagierte niemand.
 
   Er schaute auf seine Uhr, inzwischen war es kurz vor 3 Uhr. Er wusste zwar, dass es die denkbar ungünstigste Zeit war, jemanden zu sprechen, aber hier ging es um einen Mord, da konnte er keine Rücksicht auf die Belange anderer nehmen. Also betätigte er die Klingel ein weiteres Mal, diesmal ausdauernd.
 
   »Mist«, fluchte er. Wer immer in der Wohnung wohnte, schlief entweder tief und fest oder hatte einfach keine Lust, die Tür zu öffnen.
 
   Er klingelte noch einmal, aber wieder keine Reaktion.
 
   »So nicht«, sagte er verärgert und beschloss, eine andere Klingel zu nehmen, um in das Haus zu kommen. Wenn er erst einmal den Flur betreten hatte, würde er so lange an die Tür klopfen, bis geöffnet wurde. Brandt konnte sehr hartnäckig sein.
 
   Gerade als er eine andere Klingel betätigen wollte, berührte ihn jemand an der Schulter.
 
   


 
   
  
 

Leseprobe: Kapitel 3
 
    
 
   Was jetzt wohl die Polizei macht? Ob sie noch immer am Tatort ist? Ein Blick auf meine Uhr sagt mir Ja. Wieso muss ich nur grinsen? Weil die Polizei niemals erfahren wird, dass ich es war, es sei denn, ich will es? Oder weil ich es endlich getan habe? Endlich habe ich das Zuschauerdasein hinter mir gelassen und den großen Schritt gewagt. 
 
   Ob ich es bereue? Nein, warum sollte ich? 
 
   Es war schön, sehr schön, auch wenn du es mir anfangs nicht leicht gemacht hast, liebe Julia, dabei hattest du doch versprochen, brav zu sein. Ich dachte, die kalte Klinge an deinem Hals würde dich zur Vernunft bringen. Es hätte nicht so enden müssen, aber nein, du musstest mich ja wütend machen, sehr wütend.
 
   Du Schlampe!
 
   Allein daran zu denken, macht mich wieder wütend. Ich hätte dir die Faust ins Gesicht schlagen können, wenn du nicht so schön wärst. Dein Gesicht, das eines Engels. Ich bin stark geblieben, trotz all der Wut, habe ich dein Gesicht nicht … du weißt schon. 
 
   Ein Lächeln spielt bei diesem Gedanken um meinen Mund. Ach, ich bin noch ganz aufgewühlt. Es ging alles so schnell, dabei waren es nur fast zwei Stunden, oder? Warte, es waren zwei Stunden und fünf Minuten. Ich weiß es ganz genau. Woher ich das weiß? Ich habe die Zeit gestoppt. Ist das nicht schön, an was ich alles denke?
 
   Ich muss meine Gedanken sortieren und mich von deinem Blut befreien, aber jetzt noch nicht. Ich möchte noch eine Weile deinen Geruch an mir spüren, du riechst so gut, selbst dein Blut riecht gut.
 
   Ich hätte nie gedacht, dass der Anblick von menschlichem Blut mir so gefallen könnte. Ich muss gestehen, es hat mir fast so gefallen wie dein Gesicht, wie das Gefühl, dich zu berühren und in dich einzudringen … 
 
   Warte … Nein! Du Schlampe, du hast mich ja nicht reingelassen. Verdammte Schlampe, jetzt machst du mich wieder wütend, dabei gibt es keinen Grund, wütend zu sein, schließlich habe ich meine Ängste überwunden und meine Fantasien endlich ausgelebt. 
 
   Du warst dafür die Richtige. Und ich habe dazugelernt. Ich dachte, es wäre eine gute Idee gewesen, mir vorher einen runterzuholen, jetzt weiß ich es besser.
 
   Es heißt doch immer, das erste Mal sei etwas Besonderes, beim ersten Mal klappt es oft nicht so, wie man es sich erhofft. Unser erstes Mal wird immer etwas Besonderes bleiben, auch wenn es anders war, als ich es mir gewünscht hatte.
 
   Warum musstest du dich auch wehren? Du hattest doch versprochen, dass du brav sein wolltest, wenn ich das Messer von deinem Hals nehme. Ich habe mich an mein Versprechen gehalten. Ich halte immer meine Versprechen.
 
   Anfangs habe ich dir vertraut, ich habe dich zärtlich gestreichelt, deinen Busen berührt, mit der Zunge umkreist und verwöhnt und zärtlich an ihm gesaugt. Dein Busen zeigte mir, dass es dir gefiel, du warst erregt, also habe ich mich weiter runtergewagt, weil ich wollte, dass es auch dir Spaß macht. Ich bin kein Egoist.
 
   Und was machst du Schlampe? Du versuchst mit deinen Schenkeln meinen Kopf zu zerdrücken, mit deinen Händen hast du auf mich eingeschlagen, versucht, dich loszureißen, wolltest mir das Messer aus der Hand zerren. Du dummes Mädchen, ich bin ein Mann, ich bin dir überlegen, also musste ich tun, was ich tat, schließlich hast du mich wütend gemacht. Ich habe dir eine gescheuert, aber dann fingst du an zu schreien. Das konnte ich nicht zulassen, also habe ich zugestochen und gleichzeitig deinen Mund zugehalten.
 
   Selbst dann hast du noch keine Ruhe gegeben, es war deine Schuld, dass ich erneut zustach und dann wieder und wieder. Nur deinetwegen. Und dann passierten zwei Missgeschicke. Du hast dich nicht mehr geregt und ich habe abgespritzt. 
 
   Ehrlich, ich weiß nicht, wie das geschehen ist, es ist einfach passiert. Ich wusste gar nicht, wie mir war. Aber du kannst dir sicher denken, dass ich erschrocken war. Alles war perfekt, aber mein Sperma konnte ich nicht am Tatort lassen, also musste ich es wegmachen. Ich glaube, ich konnte alles wegwischen. Ich bin mir sicher, dass ich alles wegwischt habe.
 
   Nein, ich habe garantiert alles weggewischt. Ich mache keine Fehler!
 
   Die dumme Polizei wird niemals auf mich kommen, es sei denn, ich will es. Ich werde noch ein wenig mit ihnen spielen. Morgen früh gibt es die nächste Überraschung.
 
    
 
    
 
    
 
   -         Ende der Leseprobe –
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